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Achtes bis ſiebzehntes Tauſend 


Am Eingang der langen Kaſtanienallee, die nach Schloß 
Jungholz führte, gingen zwei junge Männer mit Flinten über 
der Schulter. Hinter ihnen ein Mann in Forſtuniform mit 
einem braunzottigen Vorſtehhund an der Leine, der den Grün⸗ 
rock vorwärts riß. 

Die Allee lag von Windſtößen und Blätterwirbeln umtanzt, 
von Wolkenſchatten eilig überflogen. 

Die vollen Kaſtanienkuppeln waren ruhelos zerwühlt, wie 
wenn unſichtbare Geiſter das Geblätter ſinnverwirrt durch⸗ 
einander ſtießen. Und da und dort trieb ein großes Goldblatt 
in den Lüften. 

Weder die jungen Männer, noch der Forſtmann, der in 
reſpektvoller Entfernung hinter ihnen ſchritt, trug ein geſchoſ— 
ſenes Tier. Die Jagd auf den Flachfeldern, die in Stoppeln 
lagen, und in den kleinen Eichenhainen, die jetzt auch ruhelos 
vor dem Sturmwind ſich duckten und beugten, war ohne Er⸗ 
gebnis geblieben. 

Nur zweimal hatten Schüſſe über die Ebene herüber gehallt, 
und über dem Acker voll dichter Kartoffelſtauden hatte ſich der 
Rauch trotz des fliegenden Windes eine Weile ausgebreitet. 

Der Schmächtigere von beiden war vom Stoppelfelde über 
den Graben geſprungen und blickte in das blaſſe Sonnenland 
zurück. Offenbar nicht, um wie ein echter Jäger noch einmal 
leidenſchaftlich dem Hühnervolke nachzutrachten, das aus einem 
nahen Maisfelde aufrauſchte und hart gegen den Wind zog. 
Er hatte ſchon in den Furchen nur mit halber Aufmerkſamkeit 
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noch die neugeladene Flinte aus der Hand des alten Forſthüters 
genommen, war im Widerſtreit, war ruhelos wie die Winds⸗ 
braut, die mit Blättertreiben immer neu hinwirbelte. 

„Politik alſo! ... fo fo! .. . Politik! ... das tft ja auch 
die ſtändige Parole meines alten Herrn!“ rief er gegen den 
Wind, indes aus ſeinem wollbärtigen, geiſtigen, gebräunten 
Geſicht ein dunkler, verſengender Blick ſchoß und er unauf- 
fällig hinkend vorwärts ſchritt. „Natürlich .. der Menſch 
muß eine Tätigkeit haben ... aber man denkt dabei durchaus 
nur an die Würden, die mit den ſogenannten männlichen Be⸗ 
rufen verbunden find... man denkt durchaus nur an die Wür⸗ 
den ... oder beſſer noch, man denkt an die dupierende Macht... 
man denkt an das verblüffende Anſehen unter den Leuten .. 
es iſt ja ſehr richtig ... fo ein Staatsſekretär ... fo ein Mi⸗ 
niſter ... gar fo ein Reichskanzler.“ 

„Na ja ... du greifſt es gleich hoch!“ ſagte der andere in 
ganzem Behagen, der breitſchultrig und gelaſſen einherſchritt, 
den hellen Blick ununterbrochen in die Ferne hielt und den Weg 
nicht anſah, der unbequem in Sandgleiſen vorwärts führte. 
„Mein lieber Ismael ... wenn du gleich den Miniſter oder 
Staatsſekretär in der Taſche hätteſt, dann wäre auch für dich 
die Frage ſchnell gelöſt ... man wird nur nicht gleich zur Spitze 
am Turme . . dir iſt es eben zu mühſam ... das Klettern, 
das Klettern .. du biſt zu verwöhnt . .. du biſt zu anſpruchs⸗ 
voll ... du möchteſt jetzt ſchon, wo du kaum deine . ma... 
du biſt doch noch nicht dreißig Jahre alt ... alle Hagel ... wo⸗ 
möglich möchteſt du heute ſchon im Reiche der Geiſter ein alles 
gebietender Herr ſein!“ 

„Ja ... eben ... im Reiche der Geiſter ... Herr fein ... 
das will ich durchaus ... Macht fein ... Sinngeber fein ... 
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das iſt meine ſtrikte Forderung ... ſonſt käme ich mir einfach 
lächerlich vor!“ rief der verſtaubte, hinkende Jägersmann und 
ſuchte auf ſeinen dünnen Beinen nicht ſehr in fröhlicher Laune 
mit dem behäbig ſchreitenden Kameraden gleichen Schritt zu 
halten. „Wozu hätte ich mich denn alle Zeit ringend und gra⸗ 
bend abgemüht? ... wozu hätte ich denn an der Univerſität 
gelebt wie ein Aſket hinter Kloſtermauern? ... und wozu hätte 
ich denn dann alle Wiſſenſchaft von mir getan ... und ware 
Geldverleiher und Handelsmann geworden für ganze zwei 
Jahre ... ja... und überhaupt ... wozu hätte ich denn meine 
großen Reiſen gemacht an alle Kulturſtätten Europas? 
wozu wäre ich denn durch alle Meere gefahren ... und durch 
alle Hotels, Baſare, Märkte, Gottes⸗ und Götzenhäuſer voll 
quittegelber oder grauer oder bronzener Volksmaſſen hindurch 
gewandelt? ... etwa, um nichts anderes zu begreifen, als wie 
ich dem überall rinnenden Strome Goldes einen Abfluß auch 
in meine Taſche bereite? ... dazu die viele Weisheit? ... dazu 
hätte ich mir mein Hirn mit den Bildern aller Vergangenheiten 
vollgepfropft wie ein Schatzhaus? ... hätte ich von Sonnen⸗ 
untergang bis Sonnenaufgang allerwegen nicht geruht, bis 
mir der Sinn oder Unſinn des ganzen Menſchentumultes ..“ 
„Bravo! ... bravo!“ rief der blonde, derbbürgerliche Jagd⸗ 
kumpan, deſſen nüchterner Blick luſtig blinzelte. „Preiſe dich 
glücklich ... fo eine gehäſſige Überzeugung zu beſitzen, das iſt 
an ſich ſchon ein Gut ... nur gibt fie am allerwenigſten dir eine 
Berechtigung, wer weiß was für Privilegien zu fordern! .. 
ein Menſch, der an ſich ſchon ein derart Privilegierter iſt ... 
der an ſich ſchon ein ſo unglaublich bevorzugter Menſch iſt wie 
du!“ wollte Dr. Juvelius ſeine Rede mit Umſtändluͤhkeit und 
Rückſichtsloſigkeit weiter ſpinnen. 
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Aber dieſe Abſicht hatte den Kleineren völlig aufgeſchreckt. 

„Herr Jeſus!“ rief er empört dazwiſchen. „Das iſt weiß 
Gott nicht mehr zu ertragen ... ja, ja, ja .. weil ich an ſich 
ſchon ein derart Privilegierter bin ... weil ich ſchon von Jugend 
auf alles habe ... weil ich ſchon von Jugend auf hinter Spiegel⸗ 
ſcheiben durch die Straßen fahren konnte ... weil ich nie einen 
Wunſch haben konnte, den mir nicht meine Mutter von den 
Augen abgeſehen ... und den mir nicht mein Vater mit eini⸗ 
ger Verachtung meiner Lebenswünſche ſchließlich doch erfüllt 
hätte .. darum muß ich verflucht fein, mir Tag und Nacht das 
Hirn zu zergrübeln um das, was für mich eigentlich zu tun iſt!“ 

„Ja, natürlich!“ ſagte der Kräftige mit dem großen, blon— 
den Kopfe, der jetzt ſeinen Jagdhut in der Rechten trug und 
den linken Arm ſchwer auf dem Kolben laſten ließ, ſodaß das 
blanke Stahlrohr vor ihm ſchräg in die Luft ſtand. „Wärſt du 
z. B. als Sohn eines armen Schulmeiſters geboren ... hätteſt 
du erſt mühſam vom Dorfe in die Stadt und von der Koſſäten⸗ 
ſchule auf die große Alma mater gehen müſſen ... hätteſt du 
dich nur ſo allmählich an dem erweiterten Anblick menſchlicher 
Zuſtände entzücken können ... ja... dann würde dir wohl ſchließ⸗ 
lich ein ehrenvolles Bürgeramt hingereicht haben, deine Zeit an⸗ 
ſtändig auszufüllen ... fo warſt du gleich der Sohn eines klei⸗ 
nen Kröſus ... eines Mannes, der ſich alles in der Welt kau⸗ 
fen kann ... der auf dieſer ſteinigen Erde beinah wie der 
Kaiſer immer nur auf untergebreiteten Teppichen ſtatt auf 
Steinen gehen kann ... der am Ende ſogar allerlei Dinge und 
Meinungen in der Welt mit ſeiner Macht umkehren kann ..“ 

„Ja «++ ſage das auch noch .. das klingt furchtbar!“ ſagte 
der Schmächtige, der jetzt mit ſeinem Brandblicke dem Jagd⸗ 
gefährten ſtechend in die hellen Augen ſah. 
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„Ja. . das iſt die Wahrheit.... das kann der alte Herr... 
die Menſchen find ja doch immer nur Menſchen ... und jeder 
hat irgendwo heimlich oder offen die berühmte Nabelſchnur, 
die ihn mit dem Dollar verbindet!“ 

„Gemein klingt das ... du biſt ein rückſichtsloſer Kerl. 
du wühlſt wohl ordentlich mit Behagen in dieſer ite we 

Dr. Juvelius lachte hell auf. 

„Jedenfalls wäre das das Allerſchlimmſte ... wenn ich wo⸗ 
möglich ſchon im Mutterleibe beſtochen wäre ... und vielleicht 
überhaupt keine Möglichkeit beſäße, meine Beſtimmung wirk— 
lich zu erkennen!“ ſagte der Hinkende. 

„Du biſt der Sohn des mächtigen Abraham Friedmann“, 
rief der luſtige Mann mit den vollen Lippen, deſſen friſches, 
rundes Geſicht der Wind noch mehr gerötet hatte. „Du kannſt 
es nicht ungeſchehen machen, daß dir dein Vater die halbe 
Welt ſchon mit ſeiner Macht hat kaufen können ... du biſt 
nun einmal im Vollbeſitze der Dinge ſchon zu einer Zeit, wo 
ſelbſt der mächtige Herr noch ganz einfach ... ja ... was war 
er denn? ... ein Werkmeiſter .. ein Ingenieur. nun 
da hat es wirklich etwas zu tun gegeben ... zur heutigen 
Macht des Herrn Abraham Friedmann hinauf war ein 
Weg ... das hat Mühe und Nächte Arbeit ... Verwegen⸗ 
heit ... und immer wieder nur Beſinnungsloſigkeit gekoſtet 
. .. denn die Dinge in der Welt gehen nie glatt. 
immer wieder nur Beſinnungsloſigkeit ... oder beſſer Ge— 
wiſſenloſigkeit in der Gefahr gekoſtet ... zu alledem wärſt 
du ja heute ganz unfähig mit deiner Allweisheit und 
mit deinen feinen, beringten Händen ... zu alledem wärſt du 
ja einfach viel zu begriffsſtutzig und viel zu ſpröde ... bei 
jeder Tat, die du tun ſollteſt, würde dir dein Überreichtum 


5 


an Ideen von vornherein den meiſt ſehr einfachen Tatweg in 
allerhand ideale Nebel hüllen ... geſchweige, daß etwa in dir 
der Mannesmut aufſtiege, dich über .. na... ſagen wir eine 
fach ... über ſpießbürgerliche Bedenken und ſonſtiges mora⸗ 
liſche Beiwerk glatt und gleichgültig hinwegzuſetzen ... du 
würdeſt, um beim Beiſpiele vom Turme und der goldenen 
Spitze zu bleiben, überhaupt den Abgrund unter dir gar nicht 
ertragen können, der unter ſolchen Männern der Macht die 
längſte Zeit aufgetan bleibt ... eben, ehe fie zur goldenen 
Spitze kommen!“ 

„Gar nicht... gar nicht ... an Bedenklichkeit liegt es gar 
nicht .. . an Feigheit erſt recht nicht ... Mut hätte ich genug 
... ich hätte Mut, die kühnſte Tat zu tun... ich fühle mich 
vollkommen fähig, ohne jede Rückſicht zu handeln ... ſittliche 
Beſtimmungen habe ich meinen Lebtag nie anerkannt .. und 
ich fürchte mich vor gar nichts ... du weißt das ... du weißt 
am beſten, daß ich mich z. B. fieberhaft verſenken kann.. 
einfach krankhaft ... und nicht zu eſſen und zu trinken brauche, 
wenn mich irgendeine Idee verfolgt ... ein Ziel .. in ſol⸗ 
cher Lage würde ich einen Mord nicht achten ... vor Aufregung 
. . . oder meinetwegen Sucht magſt du es nennen ... ich könnte 
das Letzte und Tollſte ausführen .. wenn ich ... eben... am 
Ziele hängt alles ... ein Ziel muß man ſicher im Auge haben, 
wenn man richtig mit Fanatismus darauf zuſtoßen will ... 
die ſüßſelige, eindeutige Beſchränktheit, die ſchon den 
Stier antreibt ... die auch dem Menſchen allein Ruhe 
geben kann .. nun... das iſt mir eben verſagt in meinem 
Leben .. . dieſes Göttergeſchenk iſt mir eben nicht zuteil ge⸗ 
worden!“ ſagte Ismael mit leidenſchaftlicher Verächtlich⸗ 
machung. 


„Aha .. na fa... gewiß ... das Beſchränktſein iſt unſrer 
Armut Los ... und du biſt natürlich der einzige univerſell 
Erleuchtete .. und die Welt und die Deinen und ich .. und 
die Bäume und die Spatzen am Wege und die Grashalme und 
Steine warten mit verhaltenem Atem nur darauf, daß der 
Buddha endlich das letzte erlöſende Wort über die Menſchen 
und Dinge herausgebe ... alle Hagel!“ ſagte Juvelius mit 
ſehr gelaſſener Miene. 

Jetzt lachte Ismael plötzlich überwältigt. Und man redete 
eine lange Weile gar nicht. 

Sie waren bis an das Holztor des Außenparkes herange— 
kommen. Ein alter Wärter, der hier Wache hielt, zog de- 
mütig die Mütze, indem er umſtändlich auftat. 

„Danke, Freitag!“ ſagte der ſchmächtige, bärtige Herren⸗ 
ſohn ſanft zu dem alten Forſtgehilfen, der ſogleich nach den 
Flinten der beiden Jagdherren griff. „Nehmen Sie auch Nina 
mit ſich ... aber laſſen Sie fie nicht im Parke wildern ... fie 
muß zur Ruhe gezwungen werden!“ 

„Zu Befehl, gnädiger Herr!“ ſagte der knorrige Forft- 
gehilfe und ſah auf die hitzige, zottige, ſchmiegſame braune 
Hündin nieder. 

Dann gingen die beiden jungen Männer auf dem beſchat⸗ 
teten Kiesweg dem Schloſſe zu. 

Es war Dr. Ismael Friedmann, der Sohn Abraham Fried⸗ 
manns, eines ſehr reichen und berühmten Induſtrie⸗ und Fi⸗ 
nanzmannes. Und ſein Freund und Reiſebegleiter, der Privat⸗ 
dozent für Ethnologie, Dr. Johannes Juvelius. Beide waren 
ſoeben aus der Südſee in die Heimat zurückgekehrt. 


Wie die beiden jungen Männer ſo nebeneinander hinſchritten, 
ſchienen ſie ſehr verſchiedene Menſchen. 

Ismael war feingliedrig und nervös, unruhig und unzu⸗ 
frieden, ſolange er nicht mit der heißen Sonne einſam war. 
Welt und Menſchen trafen ihn fortwährend mit irgendeiner 
Härte, ſodaß er immer irgendwie auf der Hut ſchien. Jedes 
Weſen und Ding und jede Idee eines andern mußte es ſich 
zunächſt gefallen laſſen, gewiſſermaßen in eine ungefährliche 
Entfernung geſtoßen zu werden, ehe Ismael ſich wieder richtig 
zu ſich fand. Empfindſam wie ein Blattgefieder, feinfühlig und 
erregbar wie ein Menſch, der hungert, fand er an keiner Stelle 
der irdiſchen Sphäre Ruhe und Freude, mußte er immer das 
Spiel der Abwehr treiben. Und es war wahrhaftig ein Ereig— 
nis, wenn doch einmal ein Augenblick kam, der ihn über ſich 
ſelber und ſeinen beſtändigen Unmut lachen machte. 

Immer war Ismael ſo geweſen. In der Frühzeit ein Sor⸗ 
genkind von Frau Hadwig Friedmann. Ein ſchönes Kind wegen 
der großen, braunen Augen und der allzu leicht erregbaren, 
äußerſt zarten Haut. Ein Weſen, das dem derben Herrn 
Abraham Friedmann nie ganz geheuer geſchienen, der frei⸗ 
lich auch gelegentlich einmal einen venetianiſchen Becher mit 
ſeinem kräftigen Griff zerdrückte. 

Ismael hatte allezeit ein eigenſinniges Fürſichſein gelebt. 
Kraft ſeiner zähen Gebrechlichkeit hatte er immer mit jachem 
Ungeſtüm zu fordern und zu befehlen gewagt. Ein tyranniſches 
Weſen trotz ſeiner ſtrahlenden Güte. Schon als Jüngling auch 
ein brennender, faſt überſättigter Kenner aller irdiſchen und 
überirdiſchen Geſchichten, die ihm Hauslehrer und Mutter und 
Bonnen und Freunde und Freundinnen ſtets zugetragen, um 
einmal ſeinem verzehrten, dunkel umhaarten Geſicht den wun⸗ 
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derbaren Blick flehender Demut abzugewinnen. Und jetzt einer, 
den alle heimlich liebten und beſtaunten und an dem fie em— 
porſahen, um faſt einen Götzendienſt mit ihm zu treiben. 

Dagegen war Dr. Juvelius ein breiter, nüchterner, kerniger 
Mann, der ſchon als Student gelegentlich gute Salzknochen 
einer pompöſen Theorie vorzog. Ein ſachlicher, kluger, ge⸗ 
ſunder Menſch, den alles andere mehr feſſelte als Klügeln und 
Zweifeln. Bootfahrer und Turner, Käferſammler und Pflan⸗ 
zenkundiger. Ein rüſtiger Wanderer jetzt neben dem vorneh⸗ 
men, hinkenden Ismael her, der auch das leidenſchaftliche 
Schreiten nur mitmachte, weil es ſeinen Ehrgeiz nicht ruhen 
ließ, es dem ſtämmigen Juvelius nicht gleichzutun. 


Als Ismael Friedmann mit Dr. Juvelius über die weißen 
Marmortreppen des Schloſſes aufſtieg, ſchlenkerte er den Jagd⸗ 
hut in der Hand und ging mit langen 5 immer drei 
Stufen auf einmal nehmend. 

Die bunten Schirmſtänder und die bequemen Korbſtühle, die 
hinter den Steinbrüſtungen im Schatten ſtanden, waren leer. 

Ismael ſah dem Freunde zum erſten Male jetzt aus glimmen⸗ 
den Blicken zärtlich in das helle, zufriedene Geſicht und 
ſchnippte loſe mit den behandſchuhten Fingern. 

„Herrlich warm hier ... nur die Blumen duften ſchreck⸗ 
lich ... wenn die Sonne die Maisſtauden richtig anwärmt, der 
Geruch iſt mir lieber ... das riecht wie feines Brot ... ſieh 
einmal her, Johannes ... manche Klematisblumen ſind rich⸗ 
tig wie kleine, feine Damenporträts ... eine unglaubliche Fülle 


. .. ganz tropiſch!“ 


Er hatte die Handſchuhe haſtig heruntergeriffen, die Hände 
in die Ranken gewühlt, die die helle Schloßmauer üppig über⸗ 
wucherten, und preßte ſein Geſicht in die kühlen Blumen. 

„Und du... nicht, Johannes? ... ja keine Kämpfe und 
Zweifel mehr ... ſonſt iſt Mutters Freude hin!“ ſagte er ſanft⸗ 
mütig. 

Dann lief Ismael mit dem betreßten Diener, der auf der 
oberſten Stufe reſpektvoll ſeitwärts ſtand und beider geharrt 
hatte. 

Juvelius hatte Poſt empfangen. Er blieb in dem großen 
Empfangsſaal ſtehen, darein man von den Freitreppen eintrat. 

Der Raum war marmorgetäfelt und kühl. In den blan⸗ 
ken Mittelfeldern hingen je Porträts in altertümlichen, gol⸗ 
denen Rahmen. Sonſt ſtanden nur goldene Schnörkelſtühle an 
der Wand herum, und zwei Tiſche einander gegenüber, die auf 
ſehr gewundenen Bronzebeinen mächtige, graue Marmorplatten 
trugen. 

Dr. Juvelius las lange, zwinkerte lebhaft und las immer 
wieder. 

Dann ſah er ſich lachend um. 

Seine kräftige Geſtalt reckte ſich immer mehr. Mit den 
Spitzen von Daumen und Zeigefinger zupfte er eine Weile 
haſtig an dem flachen, blonden Schnurrbart herum und ſtrich 
ſich dann ein paarmal mit ſehr zufriedenem Umgreifen an dem 
ſtrotzigen Vollbart nieder. 

Juvelius trug wie Ismael eine noble Jagduniform mit 
ſteifen, rehbraunen Ledergamaſchen, den dunkelgrünen Jagd— 
hut mit Stutz und das Fernglas am Leibe. 

Als er von neuem in den Brief geſehen, ließ er ſich auf 
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einen der goldenen Schnörkelſtühle niederfallen und lachte in 
den daneben befindlichen Wandſpiegel. 

Seine behaglichen Mienen ſchienen ihn in dem Augenblicke 
ſehr zu beluſtigen. 

„Richtig Nimrod vom Lande!“ ſagte er, ſcharf in den Spie⸗ 
gel äugend. „Und niemals wird daraus in dieſem Leben ein 
Grandſeigneur mit gnädigem Herabblicken und hoheitsvollem 
Winken .. bleibt, was er iſt ... unverfälſcht ... ein Mann der 
Armut ... Herr Dr. Johannes Juvelius ... iſt weder fo etwas 
wie im erlauchten Himmelbette geboren ... noch braucht er 
die ätzenden Flecken des Reichtums von ſeinen weißen Händen 
abzuwaſchen ... Gott ja ... mein guter Freund Ismael 
das mag ja einem Menſchen einen höchſt verlockenden Nim⸗ 
bus verleihen ... eine ſolche unheilbare Zerfleiſchung .. die⸗ 
ſes fieberhafte Ergrabenwollen des Kleinods aus der Tiefe 
des Gemüts, wo ſelbſt das Gold keine Macht mehr hat 
natürlich ausdrücklich, wenn man dabei wie ein Fürſt im höch⸗ 
ſten Luxus dahin lebt ... denn ſonſt fehlte der feine Kontraſt 
... ſonſt könnte man fo etwas nicht Stil nennen fa ... 
dagegen erſcheint dann unſereiner mit ſeinem biſſel geſunder 
Lebenskraft und derber Lebensluſt ein Dreck.. ja ja ... 
unſereiner ... mit feiner ſüßſeligen, eindeutigen Beſchränkt⸗ 
heit .. . der keine unvereinbaren Gegenſätze zu vereinen hat... 
keine tragiſchen Konflikte zu löſen hat ... nur mit der Bor⸗ 
niertheit des Stieres aufs Ziel zuſtößt ... ſich mit der grad⸗ 
linigen Begriffsdreſſur eines tüchtigen Univerſitätslehrers ein⸗ 
fach und kummerlos abzufinden hat!“ 

Juvelius hatte ſich erhoben. 

„Hochanſehnliche Verſammlung!“ Er ſprach die Worte 
in feierlicher Poſitur, brach aber ſogleich wieder ab. „Dieſes 
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Mal werde ich vor der ganzen Univerſität ſtehen und ſprechen 
wie Luther in Worms.“ Die Worte flüſterte er nur und ſtarrte 
blinzelnd in die Augen ſeines Spiegelbildes hinein. „Dieſes 
Mal werde ich mit meinen Worten zünden ... hahaha ... alle 
Hagel ... dieſes Mal will ich den alten Chineſen richtig Feuer- 
funken zu eſſen geben!“ 

Dr. Juvelius blickte ſich erſchrocken um. 


Frau Hadwig Friedmann, die unvermerkt auf den weichen 
Teppichen des Nebenzimmers erſchienen war, hatte im Tür⸗ 
rahmen lächelnd dem Spiel des Dr. Juvelius mit ſeinem Spie⸗ 
gelbilde zugeſehen. 

„O, entſchuldigen Sie, gnädigſte Frau!“ ſagte Dr. Juvelius, 
lachte leicht betroffen und verbeugte ſich. 

Die Dame kam ihm nahe und reichte ihm ihre ungewöhn— 
lich ſeelenvolle, wellige, weiche Hand. 

Frau Hadwig Friedmann ſah ſehr jugendlich aus. Das läng⸗ 
liche, ſpröde, keuſche Geſicht aſchblond umrahmt und mit ſanf⸗ 
tem Flaum. Die Augen wirkten dunkel, obwohl ſie blau und 
mädchenhaft waren. Die feinen Naſenflügel vibrierten. Sie 
ſchritt ſorglos und ſah auch in den Spiegel. 

„Spielen Sie nur ruhig weiter ... Sie geſunder und freier 
Menſch ... ein Spiegelbild fagt uns manchmal mehr wie ein 
Freund ... wir brauchen nur zu denken, daß es lebt ... da 
redet es ehrlicher in uns ein, wie jeder andere, der uns mutig 
in die Augen ſieht ... oder an uns auffieht oder auch herunter 

. Sie großer Naturforſcher find wohl gar verlegen gewor— 
den? .. . nein, nein ... ich ſehe mir oft fo in die Augen ... 
und frage mich ...“ 

„Was fragen Sie ſich, gnädige Frau?“ ſagte Dr. Juvelius. 
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yd . .. davon keinen Ton .. jedenfalls jetzt nicht .. daz 
mit würde ich Ihnen viel zu ſehr verraten, daß Ismael mein 
Sohn und ich feine Mutter bin .. vielleicht würden Sie fo 
etwas am allerwenigſten denken ... niemand denkt es, weil ich 
fo ein hellblondes Menſchenkind bin ... und er doch wahrhaftig 
wie ein junger, brauner Orientale ausſieht ... nicht wahr? 
Sie denken doch mit keiner Silbe, daß auch ich das unruhige 
Blut habe, das in ſeinen Adern manchmal geradezu unaus⸗ 
ſtehlich wird . .. 2 ja, ja .. er iſt mein Sohn ... er iſt mein 
Blut ... na, Gott fei Dank, daß er wenigſtens nicht das eiſige 
Blut ſeines Vaters hat ... eines Mannes, der wirklich auf 
einem brennenden Turme ſtehen und von hoch oben mit Gleich- 
gültigkeit ins Feuer herabblicken könnte .. immer in der 
Idee, daß er zu guter Letzt das elementare Ungeheuer doch noch 
zu ſeinem Vorteil bändigt ... huh ... und der nur immer fo 
beherrſchend ſteht und häuft ... dirigiert und häuft!“ 

Frau Hadwig hatte ſich auf einen Stuhl an der Wand 
niedergelaſſen. 

„Nun ſetzen auch Sie ſich erſt einmal wieder auf den Stuhl 
her!“ ſagte ſie. „Wenn wir beide in den Spiegel ſehen, haben 
wir nette Zuhörer ..!“ Sie betrachtete von oben bis unten ihr 
Spiegelbild und lachte kindlich. „Wo iſt denn Ismael? 
er wird doch nicht etwa kommen?“ 

„Nein,“ ſagte Dr. Juvelius. „Sicher nicht ... er hat ſich 
eine Minute hingeſtreckt ... er war ziemlich verdrießlich .. 
er hinkte ſchon bedenklich die Stufen herauf ... und ſeine Blicke 
brannten in Kummer ... wir haben einen weiten Gang ge— 
macht ... bis zum Vorwerk hinüber ... dann zum Faſanen⸗ 
hof ... und im großen Bogen ums Dorf herum!“ 

„Und immer in die Luft geſchoſſen?“ 
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„Ich? ... Gott bewahre ... jedenfalls nicht mit Abſicht!“ 
ſagte Juvelius. 

„Denn mein gebrechlicher Junge trägt ja doch die Flinte immer 
nur pro forma über der Schulter, um wenigſtens fo auszu⸗ 
ſehen wie ein Jagdherr!“ lachte Frau Friedmann blinzelnd, mit 
einem Anflug von Schwermut. 

Frau Friedmann ſchien unſtet und hatte ſich gleich wieder 
erhoben. 

„O. . er will alles fein ... alles tun... alles wiſſen ... 
und alles gleitet an ihm vorüber ... nichts kann ihn wirklich 
feſthalten und ausfüllen .. kommen Sie!“ ſagte fie lebhaft 
und ging zur Terraſſentür. „Oder müſſen Sie auch ruhen jetzt 
.. oder gar erſt vorſchriftsmäßig Toilette machen, ehe Sie 
am Morgen wagen, mit der Schloßherrin durch den Park zu 
wandeln? ... denn Sie kennen ja den großen Aſtheten ... 
alles muß Stil haben ... lebt ihr in Schlöſſern, dann lebt 
auch wie die Edlinge! ... lieber Himmel!“ 

Dr. Juvelius lachte kurz aus breitem Bruſtkaſten und warf 
ſeinen blonden Kopf mit friſchem Blick zu Frau Friedmann 
zurück. 

„Ich werde Sie getroſt als der ziemlich ſtaubige Jägers⸗ 
mann begleiten, der ich jetzt nun einmal bin ... aus Ismaels 
ſcheelen Blicken werde ich mir auch diesmal nichts machen!“ 
ſagte er. 

„Kommen Sie! ... kommen Sie!“ fagte Frau Friedmann 
wieder und hielt ihren Sonnenſchirm aufgeſpannt. 

Frau Hadwig Friedmann ſtieg die Schloßſtufen in Sonne 
behutſam nieder und ſah edel aus wie Niobe. Kleine, feine 
Schritte auf zarten, hellſeidenen Schuhen. Die fließenden 
Kleiderfalten in die feine, weiche Hand geborgen, ſo daß ſie 
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nur leicht flatterten vom Winde, die blaßgoldenen Seiden— 
flächen, über die ſchwarze Ketten hingen, im Lichte köſtlich ſpie⸗ 
gelnd und die Blicke ängſtlich am Boden. 

„Wir können einmal reden!“ fagte fie zufrieden. „O.. 
niemand weiß, was ich für Kinder habe ... das Mädel, das 
jetzt flügge iſt, hört längſt auf ein Glaskäſtchen zu ſein, in dem 
man nur alles wiederfindet, was man als Mutter ſorglich hin⸗ 
einlegt ... ein Sonnenſchein iſt fie ... ja, ja ... wo es was 
zu ſcheinen gibt ... aber ich merke wohl ... in ihrem neuge⸗ 
geborenen Jungfrauenhirn gehen jetzt auch ſchon Geiſter um 
. .. aber ſagen Sie ... vor allem mein Ismael!“ 

„Ja, was iſt mit Ismael!“ ſagte Dr. Juvelius plötzlich wie 
aufwachend. 

„Nein, nein... Ismael ſieht ja prächtig aus!“ ſagte Frau 
Hadwig. „Wie man ſich ſo einen weiſen Armenier aus Tiflis 
denkt ... aber ſagen Sie mir ... erzählen Sie mir ... iſt 
denn mein Dreibein von ſeiner Weltfahrt auch innerlich end⸗ 
lich geſtärkt und gefeſtigt zurückgekehrt?“ 

Dr. Juvelius ſchritt neben ihr aufmerkſam yorchend die 
Stufen in den Park nieder und antwortete nicht. 

„Kommen Sie... kommen Sie!“ ſagte Frau Friedmann. 
„Ich muß Sie einmal ein biſſel ausfragen .. ſeit ſeiner 
Heimkehr habe ich Sie noch nie ohne ihn erwiſchen können. 
wir wollen unter den alten Buchen wandeln ... und im wel⸗ 
ken Laube raſcheln ... man wird uns nicht gleich finden!“ 
Ich weiß ſchon, gnädige Frau, was Ihr Herz bedrückt!“ 

„Ach Gott, nein ... das Herz bedrückt ... ich bin immer in 
einer ſolchen unſteten Lage, ſodaß dieſer kleine Druck auf dem 
Herzen nichts weiter Beſonderes bedeutet ... natürlich müſſen 
Sie es ja aus dem Effeff verſtehen, daß es in der Lage der 
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Friedmanns von vornherein etwas ganz Cigenartiges hat .. 
Sie nüchterner Naturforſcher, der Sie doch die Dinge ſeit wer 
weiß wieviel Jahren haben unbarmherzig durch und durch— 
blicken können ... nicht? ... wiſſen Sie ... für mich iſt es 
noch heute nicht ganz einfach, fo emporgewachſen zu fein ... 
oder nennen Sie es gleich aufgeflogen ſein wie ein armer Stein 
aus einem Vulkan ... Ismael hat mir nämlich den Ausbruch 
des Mauna Loa auf Hawai ſo ſchön geſchildert, daß mir dieſes 
dumme Beiſpiel in den Sinn kommt ... aber es iſt auch wahr 
„ ich war wirklich nur ein armer Stein!“ 

„Wieſo?“ fragte ſehr aufmerkſam Juvelius. 

„Was ſind doch gleich Ihre Eltern?“ ſagte Frau Friedmann 
ganz leichthin. „Sind ſie etwa auch Geldleute?“ Sie lachte kühl 
und fremd. 

„Nein, das leider nicht!“ ſagte Dr. Juvelius und lachte drol⸗ 
lig. „Arme Schlucker ... Bahnſchaffner! ...“ 

„Ja ja .. natürlich ... na alſo ... und ich? ... war eine 
Paſtorentochter!“ ſagte Frau Friedmann, blieb ſtehen und ver⸗ 
neigte ſich ein wenig in die Luft. 

„Auch das iſt mir ſeit meiner Schulzeit nur zu wohlbekannt,“ 

ſagte Juvelius. „Und ich ſage Ihnen, daß dieſer Umſtand dem 
Friedmannſchen Hauſe in meinen Augen immer einen beſonde— 
deren Glanz verlieh ... feitdem ich die Ehre habe, in dieſem 
Hauſe nicht nur einen Freund, beinah eine zweite Heimat zu 
finden!“ 

Frau Hadwig Friedmann hatte der Worte des Dr. Juvelius 
gar nicht geachtet. 

„Ja . .. ich bin eine Paſtorentochter ... ich bin es eigent— 
lich noch!“ ſagte ſie ſehr beſtimmt. „Komme ich Ihnen nicht 
äußerlich durchaus noch immer fromm und einfältig vor ... 
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und bin ich es eben ganz und gar nicht mehr ... in der Idee 
gar nicht mehr ... ich ſage es Ihnen ... ich habe mich ſofort 
klar entſchieden ... ich trage eine ganz ſtarke Seele in mir... 
und habe mich alle Zeit bemüht, meinem Sohne dieſe Kraft 
einzublaſen ... damit auch er ſich entſcheidet ... damit er nicht 
vor dem wirklichen Leben ewig mit gebundenen Händen daſteht 
... mein Gott .. das gibt doch nichts Halbes und nichts Ganzes 
immer dieſe Sehnſucht nach dem Höchſten und die beſtändige 
Abkehr ... ja .. dieſer ungeheure Hochmut gegen alle Menſchen 
. .. wo er doch tatſächlich ſich immer nur zerfleiſcht und abhärmt, 
vor dieſen Menſchen etwas Großes zu gelten oder meinetwegen 
zu ſchaffen ... ja ja ... es find doch nur die Menſchen, die einem 
Werke und Namen Ruhm verleihen ... warum dann fie ver⸗ 
achten? ... das iſt doch nur ein unerträglicher Widerſpruch ... 
wo doch das Tun des einzelnen ſonſt einfach im Waſſerglaſe 
verbrauſen müßte ... keinerlei Reſonanz fände ... wenn man 
ſich nicht einfach gleich als diamantverzierte Goldpagode auf einen 
Altar ſtellen und unter der einſamen Tempelwölbung verharren 
will ... pfui ... Sie finden es abſcheulich von mir, daß ich 
jetzt ſchon wieder über den grundgütigen Menſchen ſo übles 
Zeug rede... aber ſagen Sie ſelber ... es iſt ja im Grunde noch 
immer das alte Lied ... zuerſt hieß es, nur Wiſſenſchaft .. 
nur Wiſſenſchaft ... dann mußte mit fanatiſchem Sinn Praxis 
gewonnen werden .. dann war es der Welthorizont ...“ 

„Ja, nun ... was erwarteten Sie denn von dem Welthori⸗ 
zont?“ ſagte Dr. Juvelius. 

„Mein Gott ... man dachte doch, daß er als Weltmann bez 
freit zurückkehren würde ... und heute beginnt die alte Ruhe⸗ 
loſigkeit ... die alte, zerrüttende Arbeit von neuem ... Sie 
ſind doch ein Mann, der ſeine Weisheit unter die Leute ſtreuen 
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will ... nun erklären Sie mir um alles in der Welt ... Ismael 
iſt ja fanatiſcher zurückgekommen, als er hinausging!“ 

„Meine gnädigſte Frau!“ ſagte Juvelius plötzlich ſehr feier— 
lich. „Darf ich Ihnen zunächſt eine perſönliche Mitteilung 
machen? .. ich bin ſoeben nach der Heimkehr zum außerordent— 
lichen Profeſſor ernannt worden ... es iſt damit noch nicht alles 
erreicht ... das gebe ich Ismael zu ... aber es iſt doch ſchon 
etwas .. hier in dieſer Hülle halte ich meine Ernennung.“ 

Er zeigte ihr das Schreiben, das er bisher in der Hand ge— 
halten. 

Frau Hadwig hielt mit Gehen inne, ließ drollig betroffen 
ihren grünen Sonnenſchirm in den Kies ſinken und ſah Dr. Suz 
velius eine Weile erſtaunt an. Dann lachte ſie hell, wandte ſich 
über einen Raſen hinüber, wo ein Rondell voller Roſen ſtand, 
brach mit ſehr geſchickter Hantierung ihrer halbbehandſchuhten, 
weichen Hände raſch einen Zweig ſchneeweißer Roſen, knipſte 
die Dornen und kam eilig wieder zu Juvelius zurück. 

„Sie müſſen geſchmückt werden .. . o, Sie müſſen geprieſen 
werden ... ich werde vergeblich an Ismaels Halſe betteln: ent⸗ 
ſcheide dich! ... ein Götterbild kannſt du einmal nicht fein... 
ein Kaiſer auch nicht ... fei wenigſtens ein Mann, der ..“ 

Sie zögerte. N 

„Ja .. da liegt es,“ ſagte Dr. Juvelius. „Sagen Sie nur 
den Satz zu Ende ... dann wird er wiſſen, was er werden ſoll 
. . wozu er ſich entſcheiden ſoll ... die Ziele eines ſolchen ſim⸗ 
plen Mannes, wie ich bin ... der vielleicht auch noch einmal 
ein ordentlicher Profeſſor werden kann ... das iſt ja alles zu 
gering für Ihren Herrenſohn ... Ismael will eine Macht fein 
. der liebe Kerl will gleich eine derartige Macht fein ... 
ja .. . ein derartiges Machtzentrum fein.” 
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„Ja ja .. das iſt das richtige Wort ... ein derartiges Macht⸗ 
zentrum fein... ſagen Sie nur!“ 

Frau Friedmann lauſchte und lächelte kühl. 

„Das iſt gar nicht fo leicht mit einem Worte zu fagen ... 
ja . . er will durchaus nur eine derartige, perſönliche Macht 
ſein ...“ verſuchte Dr. Juvelius es noch immer unſicher zu ume 
ſchreiben. 

„Nämlich ... da liegt das Geheimnis!“ ſagte Frau Fried— 
mann jetzt auch ſpöttiſch lächelnd. „Wenn Sie das ganz klar 
ausſprechen können .. den Satz richtig zu Ende denken kön⸗ 
nen ... dann iſt Ismaels Geheimnis ſicher gelöſt!“ 

„Ich kann es .. . wozu wäre ich ein beſtallter Diener der 
großen Alma mater!“ ſagte Juvelius pfiffig und reckte ſich in 
die Höh. „Und außerdem ... wozu wäre die Sprache unſer 
nie verſagendes Werkzeug! ... alfo ſehr einfach ... Ismael 
will ſchon jetzt eine .. geheiligte Macht fein ... eine... 
geheiligte Perſon fein... und cine geheiligte Perſon iſt 
man nie... die iſt man erſt, wenn man mit ſchöpferiſchen 
Ideen oder mit organiſatoriſchen Taten ein Leben ſelbſtvergeſſen 
ausgefüllt hat ... verſtehen Sie, gnädige Frau ... es kommt 
auf jedes Wort an .. ſelbſtvergeſſen ausgefüllt hat 
.. und Ismael fest die Heiligkeit an den Anfang ... ſtatt an 
das Ende!“ 

Beide hörten auf zu reden. 

Im Waldſchatten unter den hohen Buchen flogen ein paar 
blaue Schmetterlinge gaukelnd über den Waldboden. 

Von der Gegenſeite kam die junge Iſot, die rotblond, ziem⸗ 
lich lang aufgeſchoſſen, aber ebenmäßig und kräftig war und 
ein Lachen in ihren Blicken vor ſich hintrug. Ihr Auge war 
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offen und von ſelten goldbraunem Glanze. Ihr Lachen klang 
hell und kindlich. N 

Iſot war kaum neunzehn. Ihre Geſtalt hatte eigentlich etwas 
Frauliches. Aber in ihrer freien Bewegung lag Schmiegſamkeit 
und Jugend. Das volle Haar trug ſie in dicken Zöpfen rot⸗ 
golden und glänzend um eine ſanfte, breite Mädchenſtirn ge— 
legt. Das längliche Oval ihres friſchflaumigen Geſichtes glich 
dem der Mutter, obwohl alles an ihr ſinnlicher gebaut ſchien. 
Brauen und Wimper braunbuſchig. Die Naſe ſchlank und mit 
ſchöngeſchlitzten Bogen, die nicht ganz gleichmäßig waren. Der 
unberührte Mund leicht geſchwungen, voll Anmut und Farbe, 
war beim Tun oder Hören oft wie neckiſch vorgeſtreckt und ſtand 
immer ein wenig offen, ſodaß man die enggereihten, jungen 
Zähne blinken ſah. Das Kinn voll. 

Alles an Iſot war quellendes, achtlos geſundes Leben. 

Sie war einſam in den Feldern geweſen, hatte am Bachwaſſer 
Herbſtzeitloſen geſammelt, die ſie in der Hand ſchwenkte, kam 
ſchweigend, gab der Mutter einen Strauß, auch Dr. Juvelius 
eine blaßroſae Blume. Und wie man zurückging, redete man nur 
dann und wann ein Wort und von ganz gleichgültigen Dingen. 

Iſot ſprach gar nicht. Nur einmal, als Frau Friedmann zu 
ihr ſagte: „Du haſt wohl ganz das Sprechen verlernt?“ lachte 
Iſot hell wie ein Glöckchen, zärtlicher als es faſt zu dieſer frau— 
lichen Erſcheinung zu ſtimmen ſchien. 

„Ja, Mama... am Morgen laufe ich immer einſam, um 
das Sprechen zu verlernen ... am Nachmittag wird dann ins 
Weſen hineingeſchwatzt!“ 

Sie ſagte das mit bedächtigem Zwinkern ihrer ſtrahlenden, 
braunen Blicke zu Dr. Juvelius hin und ſchwieg dann wieder 
till. — 
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Der glattrafierte Diener Joſeph hatte die feinen Linnenz 
decken zurückgeſchlagen, ſobald Ismael auch nur einmal mit 
dem Blicke das Bett ſtreifte. Und der verwöhnte, ſchmächtige 
Mann hatte ſich, von dem Jagdgange ermüdet, auf das große 
Himmelbett hingeſtreckt und war ſogleich eingeſchlafen. 

Obwohl das Blut dieſes jähen, herriſchen Grüblers mit tau- 
ſend Widerſprüchen in ihm ein drängendes Spiel trieb, lag das 
bleiche, braunumhaarte Geſicht doch jetzt in tiefem Vergeſſen. 

Das Schlafzimmer war kühl und luftig. Die Wände mit 
hellen, geblümten Seiden beſpannt. Die Randleiſten um die 
mattglänzenden Mittelfelder waren aus Ebenholz und die Wöl—⸗ 
bungen der Decke und der Fenſterniſchen waren ſchneeweiß und 
lagen im Schatten. 

Ismaels braunhaariger Kopf lag wie ein Monument in die 
Kiſſen zurück. Das wollig umhaarte Geſicht ſchien großzügig, 
aber ſchmal. Die ſchwarzbeſchatteten Augen lagen in Höhlen, 
von weichen Lidern ſanft zugedeckt. Die Brauen waren zu⸗ 
ſammengepreßt, als wenn auch ſein heimliches Weſen jetzt noch 
immer einen Kummer trüge. Die Naſe ein ſcharfer Rücken. 
Die Lippen fein und leicht geöffnet nach den Düften der Luft. 
Sein Atem ging lang und faſt unhörbar. 

Eine lange Weile herrſchte ſummende Stille. 

Aber Ismael erwachte wieder. Er lag neu mit offenen Augen, 
die ein ſehnſüchtiges Feuer gaben, ſah jetzt auf den Strauß 
weißer Lilien hin, der auf dem blinkenden Rundtiſch gegen das 
eine Fenſter ſtand, und worauf durch eine Vorhangritze die 
Sonne ihre Kringel warf. 2 

Ein ſeltſames Spiel der Natur. Ismael liebte nichts fo lei 
denſchaftlich wie Lilien. In den ſchneeweißen Schoß dieſer ſchlan⸗ 
ken Kelche ſah er hinein wie in einen Himmel von Formgefühl. 
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In die reine Bläſſe diefer Blüten vertiefte ſich feine Seele wie 
in ein Summen von ſtillen Stimmen und koſtete wie verzaubert 
die ſüßeſte, fromme Unſchuld. Den ſtarken, widerlichen Geruch 
der Blumen ſog er gierig ein wie eine Betäubung alles Wil⸗ 
lens, und ſeine Gefühle wähnten, ſich an Geſtalt und Ruch 
lüſtern anzuſchmiegen wie an ein lebendiges Geliebtſein. Lilien 
prangten im Raume wie eine ſtärkende oder betäubende Macht. 

Das war ſchon immer ſo geweſen ſeit Ismaels Kinderzeit. 
Man hatte ihn ſchon als kleines Wickelweſen mit Lilienblumen 
und Lilienduft beruhigen können. Mit Lilien konnte man ihn 
ſanft machen, wenn er Unmögliches oder Unerwünſchtes trotzig 
gefordert. In Zimmern, wo Lilien ſtanden, ſank er ſtumm wie 
in Andacht und Träume. Und wenn Liliengeruch irgendeinen 
Menſchen zufällig umfloß, ſo wurde ſeine Seele mitteilſam 
und gütig. Und ſein Auge gewann die ganze Demut der Tiefe, 
die alle bezauberte. 

Alle ſeine Feiertage hatte man ſtets mit Lilienſträußen und 
Lilienkränzen in Hülle und Fülle feiern müſſen. An nichts in 
der Welt kannte Ismael eine ſolche leibliche Hingabe, als an 
dieſe, eine, fromme, reine, kühle Erdenblume. 

So ſog er auch jetzt tief beruhigt den üppigen Duft des 
Lilienſtraußes ein, der träumeriſch im Zimmer ſpann, und trieb 
mit dem Bilde des Lilienſtraußes in ſeinen Augen blinzelnd und 
öffnend, öffnend und blinzelnd lange ein Spiel. 

Ismael war beinahe zwei Jahre nicht daheim geweſen. 
Weder in dem Friedmannſchen Stadthauſe, das hinter hohen, 
vergoldeten Eiſenſtäben unter alten Akazien lag, noch hier auf 


Schloß Jungholz. Er hatte dem ſeltſamen Lebensabſchnitt, darin 


er, wie er es nannte, Geldverleiher und Handelsmann geweſen 
war, d. h. in einer Bank und dann in den Hüttenwerken fei 
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nes Vaters gearbeitet hatte, ein plötzliches Ende gemacht. Und 
war in dem unſteten Drange ſeiner Seele auf die Südſeefahrt 
hinausgegangen, um das Menſchenleben einmal, wie er es 
nannte, von einem univerſellen Standpunkt aus ſcharf und ge⸗ 
nau zu prüfen. 

Obwohl Ismael jetzt vom Schlafe eigentlich bleich ausſah, 
hatte er doch tiefſommerliche Farben. Gegen das weiche, weiße 
Flanell ſeines loſen Schlafkittels ſchien er braun gebrannt wie 
ein Araber. Seine Geſichtszüge, die trotz des Wollflaums noch 
knabenhaft geweſen, als er hinausging, ſchienen männlich ge⸗ 
reift. Das braune ſeidige Haar hing in vollen Strähnen um 
die allein weiß gebliebene, freie, durchzuckte Stirn, die das 
braune Geſicht wie ein Stück weicher Marmor beherrſchte. 


Wie Ismael jetzt das volle Bukett weißer Lilien lange blin⸗ 
zelnd angeſtarrt hatte, mußte er hell auflachen. 

Der robuſte Kammerdiener im Leinenkittel ſah ihn erſtaunt an. 

„Du biſt wohl erſchrocken, Joſeph, daß ich lache,“ ſagte 
Ismael. „Mein Gott ... das tut mir wahrhaftig leid, mein 
guter Joſeph.“ 

„Der gnädige Herr wollen einen Witz mit mir machen!“ 
ſagte Joſeph und lachte auch ſehr zufrieden. 

„Nein!“ ſagte Ismael. „Witze, das liegt mir jetzt gar nicht 
im Sinne, mein Guter! ... höre mich einmal an... mein... 
was biſt du doch gleich? ... Mentor ... Reiſebegleiter ... 
Schleppenträger ... Kinderfrau ... Großmutter ... Kammer⸗ 
mädchen ... Ritter Georg, wenn man unter Beſtien lebt ... 
nun... haft du genug damit? ... ich kann dir ſonſt noch aller⸗ 
lei Ehren und Würden an deine Bruſt heften ... mein ehren⸗ 
feſter Zeltmacher und Kleiderſtänder .. nun höre mich einmal 
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an... im Auslande waren wir zwar nicht ficher vor Ameiſen 
und Termiten, vor Spinnen und Moskitos und Flöhen und 
Läuſen ... und das find wir Gott fet Dank in Jungholz in 
vollſtem Maße .. hier verſchimmelt weder der Frack, noch der 
Smoking, oder wird von Ungeziefer gleich aufgefreſſen .. 
aber wenn man in die Heimat zurückkehrt, ſo lauern wieder 
die heimlichen Vater⸗ und Mutterwünſche ... die heimlichen 
Erwartungen einer reichen Familie, die fortwährend neu Ehren 
und Anſehen zur Beluſtigung braucht ... lauern die Hyänen 
der herrſchenden Geſellſchaftstyrannis ... und wollen ſich 
meiner wieder urſprünglich gewordenen Seele unauffällig be- 
mächtigen!“ 

„Der gnädige Herr ſind immer mißtrauiſch!“ ſagte Joſeph 
mit offenbarem Bedauern. „Ach Gott, wenn der gnädige Herr 
wüßten, wie ſich ſelbſt das Küchenperſonal auf des gnädigen 
Herrn Rückkehr gefreut hat ... und nun gar die gnädige Frau 
Mutter ſelber ... Malja behauptet, die gnädige Frau wären in 
keiner Zeit fo ſchreckhaft geweſen ... die gnädige Frau hätten 
oft geſagt: Ich werde ſicher ſterben, ehe mir die Freude wird, 
Ismael wiederzuſehen.“ 

Ismael war ganz ſtumm geworden. 

„Die Kiſten mag man am Nachmittag anfangen auszu⸗ 
packen ... zuerſt die mit den Geweihen ... hörſt du... fo 
ſorgfältig, als du es fertig bringſt ... du biſt der Kundige ... 
vielleicht will Juvelius dabei fein ... beſprich es mit ihm .. 
manche Stücke werden in Jungholz bleiben ... aber mein gutes 
Arbeitstier ... durchaus nicht alles auf einmal ... peu à peu, 
bitte!... morgen kann man an die Waffen und Geräte gehen... 
die Strick- und Webearbeiten werden wir einmal in den Zim— 
mern vor Mutter ausbreiten!“ ſagte er. 
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„Es iſt eine großmächtige Arbeit, gnädiger Herr!“ fagte 
Joſeph und begann den jungen Herrn anzuziehen. 

Ismael ſaß auf dem Bettrand, war völlig in Gedanken ver⸗ 
loren und ließ ſich reglos von Joſeph bedienen. 

„Was iſt doch das für ein ſonderbares Gefühl, wenn man ſich 
plötzlich wieder in der Heimat entdeckt ... und findet, man iſt 
ein noch ſchlimmerer Fremdling geworden, als man ohnehin 
zu Hauſe immer ſchon war!“ 

Ismael ſah ewig ins Leere. 

„Joſeph!“ ſagte er plötzlich, „ich muß mich fürchterlich zu⸗ 
ſammennehmen ... in der Fremde kam alles fo nackt an mich 
. .. fo harmlos ... fo gar nicht mit Geſchichte und langen, ge⸗ 
wundenen Gedanken ... nur mit Farbe und Fleiſch und Atem 
. .. wie die guten, demütigen, bronzenen Sklaventöchter, die 
einen mit weißen Zähnen und großen Hundeaugen anlachen ...“ 

Ismael hatte eine verzehrte Miene angenommen, indes Jo⸗ 
ſeph ſich bemühte, dem jungen Herrn die ſchmalen Glanzlack⸗ 
ſchuhe zu binden. 

„Ich finde auch Juvelius nach der Rückkehr ſo furchtbar 
banal . . ich finde ihn unausſtehlich ... er redet nur immerfort 
von Stellung und Würden ... als wenn er eine Windfahne 
wäre, die ſich draußen von der Allwelt luſtig drehen ließ ... 
und hier ſehr gelaſſen nur wieder die beſchränkte, ſtickige Luft 
europäiſcher Berufsſtreberei auffängt, um, wie er ſagt, end⸗ 
lich auf einen grünen Zweig zu kommen .. pah ... Joſeph . 
ich werde mich nie heimiſch unter den Beſitzenden fühlen ... 
ich gehöre unter die Sehnſüchtigen ... ich habe es nie als eine 
Wohltat empfunden, an üppigen Tafeln zu ſitzen ... und in 
ſattem Behagen wiſſenſchaftliche Fragen zu erörtern ... Fra⸗ 
gen, die nicht Drücke find ... Probleme, die nicht Kummer 
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find ... Weisheiten, die keiner Not entſpringen ... gewerbs— 
mäßige Philoſophie, aus flacher Eitelkeit geboren ... nicht aus 
der Unruhe und Leidenſchaft des Blutes ... das iſt nichts, was 
mich anficht!“ 

„O Gott, ja... man kennt ja die unerbittliche Strenge des 
gnädigen Herrn!“ ſagte Joſeph, indem er die Augen gewichtig 
aufriß. 

„Die Maßſtäbe all der Menſchen hier find durch die Ge— 
wohnheit von Jahrhunderten verödet und verbogen ... die 
Zwangslagen, in die ſie fühllos eingeſchnürt ſitzen, preiſen ſie 
als altgeheiligte Einrichtungen ... und wollen womöglich mit 
ihren hohl gewordenen Idealen die freien Entſcheidungen anz 
taſten, die mein Leben jetzt noch mehr als je ausmachen!“ 

Ismael hatte eine völlig verzweifelte Miene angenommen. 

„Überall friert mich!“ ſagte Ismael, nachdem er eine Weile 
ganz ſtill geſchwiegen. „Iſt es fo empörend kalt hier? ... oder 
habe ich dieſe Froſtigkeit ſelber im Blute? .. vor allem hat 
mich Juvelius aufgeregt ... oder kämpfe ich nur gegen Wind— 
mühlen, Joſeph? ... iſt es nur wieder mein eigener Wahn?“ 

Es blieb wieder eine Weile ganz ſtill. 

„Finden der gnädige Herr nicht, daß einem das Herz auf— 
geht, wenn man die gnädige Frau Mutter auch nur anfieht... 
noch viel ſchöner und jünger iſt ſie geworden!“ verſuchte Joſeph 
mit zutunlichem Enthuſiasmus neu zu reden. 

„Ja, ja, ja .. du alter Halunke ... lehre du mich Frauen 
nicht kennen, die in Seidenkleidern und mit Diamanten und 
Perlen einherrauſchen ... ich ſage dir, Joſeph ... eine Frau 
derart .. . und wenn fie gleich meine Mutter iſt ... ihre Seele 
iſt wie ein Acker, durch den der Pflug des Wunſches und der 
Begierde ewig neue Furchen zieht ... eine Seele, die in eine 
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weite, grenzenloſe Grasflur ewig ſtarren kann und goldene 
Fäden ſpinnen, iſt ſie nicht!“ 

Ismael ſah jetzt aus ſeinen braunen Augen Joſeph grund— 
gütig an. Man konnte denken, daß die Augen kohlſchwarz 
waren, ſo heiß war ihr Glanz. 

Joſeph lächelte. 

„Gib mir die große, ſchwarze Perle ins Vorhemd ... und 
den Ring mit dem blauen, indiſchen Laſurſtein an den Finger... 
wenn ich lange darauf hinſtarre, ſammeln ſich meine Gedanken 
wie Schafe um den Hirten!“ ſagte er. Dabei zog er einen 
braunſeidenen Fauſtmantel an, den Joſeph jetzt bereit hielt. 
„Nur ſich vergraben in Arbeit ... ſich vergraben ... ſich ver⸗ 
graben ... nur wenn man ſich in ſeine Ideen vergräbt, iſt das 
Leben überhaupt zu ertragen!“ ſagte er mit zernagtem Blick, 
ſah an ſeiner Weſte herab, die wie ein bunter Blattkäfer in 
feinem Grüngold ſchimmerte, und über die eine feine Goldkette 
mit blitzendem Diamantſchieber in gefälligen Bogen zweiteilig 
herabhing, riß eine weiße Lilie aus der Vaſe heraus, hielt den 
Stiel Joſeph zum Abſchneiden hin und ſteckte ſich die Lilie ins 
Knopfloch ſeines Seidenmantels feſt. 

„Eine Lilie iſt wie ein Lotoskelch ... eine weiße Lilie macht 
mich alles vergeſſen ... ſieh dir dieſe fromme Geſtalt an, 
Joſeph ... dieſe Reinheit bezaubert mich ... Lilie ... das iſt 
für mich etwas Letztes ... Laß fo etwas überhaupt exiſtiert, läßt 
mich trotz alledem an die Welt glauben ... wie fie zu dem 
goldbraunen Ton des Mantels wunderbar ſteht ... und zu dem 
Metallprunk der Weſte ... nicht, Joſeph?“ 

Ismael reckte ſich und ſah an ſeiner ſchmächtigen Geſtalt 
neu herab. 

Dann trat er in gehobener Haltung, aber leicht hinkend, in 
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das ſchöne Gewölbe nebenan, wo koſtbare Bücher an allen 
Wänden in Reihen geordnet ſtanden und bequeme, mächtige 
Lederſtühle zum behaglichen Hinlümmeln einluden. Und er be⸗ 
gann ſtundenlang in Gedanken verſtrickt in dem weiten, hellen 
Raume hin und her zu wandeln und dann und wann ſeine 
Ideen in ein großes, weißes, oo Buch zu regi⸗ 
ſtrieren 


Es waren eine Reihe Tage vergangen. Im Schloß Jungholz 
waren Gäſte. Graf Bernfeldt mit ſeinen Damen war von 
Schloß Lobetinz herübergekommen. 

Das alte Väterſchloß der gräflichen Familie lag einige Stun⸗ 
den von Jungholz entfernt. Es ragte auf einem Hügel, dicht 
unter ſich zwei mächtige, gelbe Hochſchornſteine, die Tag und 
Nacht ihre grauen Rauchfahnen in die Lüfte wehten. Dort 
unten wurden mit ewigem Summen und Schnurren die unge— 
heuren Waldbeſtände der Bernfeldtſchen Herrſchaft in den gräf— 
lichen Holzmühlen zerrieben. 

Der Graf Bernfeldt hatte längſt in Herrn Abraham Fried 
mann ſeinen Lehrmeiſter gefunden. 

Im Parke von Jungholz lag heute wieder die warme Herbſt— 
ſonne. 

Iſot ging neben dem jungen Grafen, der ein etwas beleibter 
Elegant von fünfundzwanzig Jahren war. Und Gertrud Ro⸗ 
meick lief in einiger Entfernung dahinter mit der blauäugigen 
Komteſſe. Sie ſchlenderten auf einem offenen Kieswege am 
See entlang. 

Schon aus der Ferne hörte man, daß Iſot faſt über jedes 
Wort des jungen Herrn neu lachen mußte. 


28 


„Hahahaha ... wie Sie nur auf einen ſolchen Verdacht 
kommen können, möchte ich nur wiſſen!“ rief Iſot übermütig 
in das blaue Licht des Tages und ſah mit drolligen, großen 
Augen den geſpreizten Monokelherrn an, der mit geſuchter 
Nachläſſigkeit ein wenig vornübergebeugt neben ihr vergnügt 
hintänzelte. 

„Wie kommen Sie nur darauf, Herr Graf?“ rief ſie neu. 
„Sehe ich denn fo furchtbar ſentimental aus? ... ich ſoll 
ſchwärmen .. . was verſtehen Sie denn eigentlich unter ſchwär⸗ 
men?“ rief Iſot, wandte ſich, blickte auf Gertrud zurück und 
rief auch ihr zu: „Trude ... Trude ... was meinſt du dazu? 
. .. Graf Hektor behauptet, daß wir Mädels von Jungholz nichts 
Beſſeres zu tun hätten, als immer nur entſetzlich zu ſchwär— 
men!“ 

„Ich weiß gar nicht, was das iſt ... ſchwärmen!“ fagte 
Gertrud gedehnt und trocken, ohne ſich in ihrem ernſten Ge— 
ſpräche mit der jungen Komteſſe ſtören zu laſſen. 

Iſot ſah jetzt mit gehobenem Blick über die glänzende Waſſer⸗ 
fläche hinaus, darauf in Prozeſſion eine Reihe weißer Schwäne 
zog. 

„Sie denken wohl, wir nähren uns hier von Mondſtrahlen 
und trinken immer Blütenzucker wie die Immen?“ rief ſie 
neu beluſtigt. 

„Ja . .. ja .. . meine Gnädigſte ... ungefähr fo!” ſagte 
der junge Graf mit großem Bedacht, und hatte den dicken, 
roten Achatſtein ſeines Stockknopfes an das Kinn genommen, 
ſo daß ſeine unreine Geſichtshaut noch ſpröder erſchien und 
der weite, emphatiſche Mund noch röter glänzte. „Meine Mama 
ſagt immer, das wäre gar kein junges Mädchen, das nicht zu⸗ 
erſt ſeinen Schuldirektor oder ſeine Schuldame und dann ſei— 
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nen Seelforger anſchwärmte ... es wäre furchtbar zu bedauern, 
daß dieſe ſchöne, alte Sitte heutzutage ganz in Verfall geriete! 
... das eben machte die Jugend fo ſchön ... daß man noch 
wie ein unſchuldiges Lamm auf der Wieſe wandeln könnte ... 
daß man noch nach unbeſtimmten Dingen im Mondſcheine 
ſeufzen könnte ... daß man noch einen ſüßen ...“ 

„Bonbon auf der Zunge lutſchen könnte!“ rief Iſot da— 
zwiſchen. 

„O nein... fo materiell wollte ich mich durchaus nicht ge— 
bärden!“ rief der junge Graf auch ſpröde beluſtigt, indem er 
mit ſeinem Stöckchen an ſeinem friſch gebügelten Beinkleid den 
Takt ſchlug. „Süßen Vers in die Sterne ſtammeln könnte, 
wollte ich ſagen.“ 

„Hahahaha!“ lachte Iſot. „Das iſt wundervoll ... ich ſoll 
eine Seufzerin und Stammlerin ſein!“ 

„Mein Gott ... Gnädigſte .. . ich kann nur untertänigſt 
bitten, Sie im höchſten Grade bewundern zu dürfen ... ver⸗ 
hüte der Himmel, daß Sie je etwas anderes wären, als das, 
was Sie ſind!“ ſagte Graf Hektor mit einiger Würde. 

„Ich glaube eher, Sie ſchwärmen!“ rief Iſot. 

„Ja .. ganz gewiß!“ ſagte der junge Graf. „Ich wäre 
augenblicklich wirklich in der Lage, koloſſal zu ſchwärmen!“ 

„Du, Trude!“ rief Iſot von neuem zurück. „Graf Hektor 
will uns etwas vorſchwärmen!“ 

Gertrud rückte ſich ihren großen Gartenhut tiefer auf die 
Stirn und lachte. Und auch die junge Komteſſe, die unter 
einem umfänglichen Hute wandelte, lächelte mit offenen Lippen. 

„Nämlich ... meine Gnädigſte ... ich habe auf der Schule 
wahrhaftig einen guten Freund gehabt, der Verſe ſäuſeln 
konnte wie ein erſter Liebhaber .. . und der auch jeden Tag in 
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ein anderes Mädchen verliebt war ... ich ſage Ihnen ... meine 
Gnädigſte ... ein oder das andere von dieſen Künſten hat doch 
in der Freundſchaft etwas auf mich abgefärbt!“ redete Graf 
Hektor, von Iſots Spottſucht nachläſſig in Atem gehalten. 

Da ſchlug die große Glocke des Schloſſes helle, hohe Schläge, 
die weit durch den Park ſurrten und zur Frühſtückstafel riefen. 

Im Marmorſaal ſtanden ſchon die Geladenen. 

Die gräfliche Familie aus Lobetinz kam in dieſem Som— 
mer oft. 

Auch der Generaldirektor des großen Friedmannſchen Grund— 
beſitzes, der in dem ſogenannten kleinen Schloß von Jungholz 
ſeine Reſidenz hatte, Geheimrat Romeick, war anweſend. Seine 
Tochter Gertrud war die unzertrennliche Buſenfreundin Iſots. 

Man ſtand noch in regſamem Geplauder. 

Auch der kurzgeſchorene Dorfgeiſtliche, der ein gedrungener 
und ergebener Mann war, war heute zur Tafel im Schloſſe 
zugezogen. 

Der alte Graf Bernfeldt war ein ſpitzbärtiger Sonderling. 
Edelmann von der Sohle bis zum Scheitel ſtand er in einem 
in der Leibesmitte ſtraff zuſammengehaltenen Schoßrock, der 
ſeiner männlichen Geſtalt eine hervorragende Eleganz verlieh. 
Er trug eine weiße Nelke im Knopfloch und reckte ſich monokel⸗ 
glänzend vor Frau Hadwig Friedmann, die allein mit freien, 
aſchblonden Scheiteln erſchienen war. 

Die jungen Damen ſtanden in ihren weiten Herbſthüten 
umher. Die alte, weißhaarige Gräfin trug einen feinen, klei⸗ 
nen Kapotthut aus Goldfiligran mit violetten Blumen. 

Das Geplauder ſtürmte auf und ab. Auch Dr. Juvelius' 
Stimme hörte man herzhaft dazwiſchen reden und hörte auch 
ſein behagliches, luſtiges Gelächter. 
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Ismael war verſpätet erſchienen. Als er in den Nebenſaal 
eintrat, erſchrak er. Aber fliehen konnte er jetzt unmöglich. So 
nahm er eine Miene ſonderbarſter Gerafftheit und Herriſchkeit 
an, die immer ſeine Maske war, wenn er ſich unter einem 
peinigenden Eindruck behaupten mußte. 

Aber er blieb ausgeſucht höflich. Verbeugte ſich vor den 
Damen, reichte jedem der Herren ſeine vornehme, beringte Hand 
hin. Und verbeugte ſich dann noch ein zweites Mal ganz beſon— 
ders ergeben vor dem Grafen Bernfeldt und der alten Gräfin. 

Nur als man ſich zur Tafel niedergelaſſen hatte, war Is— 
mael von Anfang an ganz und gar gebunden. 

Der alte Graf erzählte. Der Graf hatte eine Stimme von 
überlegenem Wohlklang, die alle andern Stimmen an der Tafel 
zuerſt eine Weile verſtummen machte. Er war ein Mann von 
großer Welterfahrenheit. Er hatte auch eine Weltreiſe ge-- 
macht. Freilich war das lange her. Aber er erzählte, als wenn 
auch er eben erſt aus den entfernteſten Gegenden der Barbaren 
heimgekehrt wäre. Und als wenn die auf der Reiſe erlebten 
Abenteuer noch leibhaftig in ihm umgingen. 

Beſonders Juvelius war ſehr animiert. Juvelius lachte ganz 
ausgelaſſen, als der alte Graf die Geſchichte vom Raube einer 
kleinen Holzpagode erzählte, die er irgendwo in Aſien in einem 
Gebetsturme hoch oben zuerſt angeſtaunt, und als der Ober— 
prieſter vor ihnen die enge Wendeltreppe wieder niedergeglit— 
ten, einfach von dem maſſiv ſilbernen Sockel in ſeine Taſche 
hatte verſchwinden laſſen. 

An der Tafel ging es laut und luſtig zu. Denn nebenbei 
trieb Juvelius allerhand Späße mit den jungen Mädchen, wor⸗ 
über nur die taubenäugige Komteſſe eine ſpröde Haltung be— 
wahrte. A 
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Eben hatte er Iſot verſtohlen eine kleine, ſchwarze Nuß 
unter den Teller geſchoben, eine kugelrunde, unheimliche Hexe, 
die ihre geſtielten Perlenaugen und ihre purpurrote, ſpitze 
Zunge aus einem Kapuzengeſicht hervorſtreckte, ſodaß Iſot das 
helle Glöckchen ihres Lachens immer wieder läutete. 

Nur Ismael war, je länger das Eſſen ſich hinzog und die 
Stimme des alten Grafen aufdringlich und beherrſchend wie— 
derkehrte, immer mehr in ſich und ſeine Unbehilflichkeit ein⸗ 
geſunken. Er begann ſich vorzureden, daß ihn die Stimme 
peinigte. Daß die Stimme nur Hochmut und Gnade aus⸗ 
ſtrömte. Daß der Graf mit einem gewiſſen Hohne oder mit 
heimlichem Vergnügen in dem Hauſe eines Abraham Fried- 
mann ſäße. Daß auch die andern Gräflichen, die über alles 
immer mit großer Reſerve lachten, nur in einer Art heim⸗ 
licher Ablehnung in ſeines Vaters Hauſe die Biſſen in den 
Mund ſchöben. 

Es waren Wahnideen oder auch die letzten Empfindſam⸗ 
keiten, die manchmal in Ismael aufkamen, und aus denen er 
dann lange keinen Ausweg fand. 

Augenblicklich bemühte er ſich vergeblich, einen Ausweg zu 
finden, ſo daß die Unterhaltung immer neu über ihn hinweg⸗ 
ging. 

Man hatte allerlei intereſſante Fragen geſtreift. Und war 
bei der Raſſenfrage eingehender verblieben. 

Ismael hörte nur mit halbem Ohre. Er zupfte an dem Ser⸗ 
viettenzipfel herum und ſah mit beſchäftigtem Brandblick zu 
dem alten Grafen und zu dem derben Dorfgeiſtlichen hinüber, 
der in ſeiner großen Geiſtbereitſchaft zuerſt auch nicht geredet, 
nur um ſo geſpannter fortwährend auf die Erzählungen der 
andern gelauſcht hatte. 
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Beſonders Juvelius redete über die Raſſenfrage mit heller 
Leidenſchaft. a 

Juvelius legte dar, daß der Begriff Raſſe noch heute den 
Nationalökonomen und auch den Demokraten wie das rote 
Tuch dem Stiere erſchiene. Weil es ja doch ein altes, ehrwür⸗ 
diges Axiom der Menſchenverklärung wäre, daß ſchlechthin 
jede Seele dasſelbe unſterbliche und ewig würdige Ding ſein 
ſoll. 

Das brachte auch den Dorfgeiſtlichen plötzlich in Erregung. 

„Ja .. in der Tat ... mein verehrter Herr Naturfor⸗ 
ſcher!“ rief er mit einer gewiſſen Feierlichkeit in der Stimme. 
„um die Würdigkeit der Menſchenſeele handelt es fich ... um 
die große, ewige Frage, ob denn die Seele nur ein Anhängſel 
der leiblichen Menſchenzüge iſt ... oder ob die Seele die Herr⸗ 
ſcherin iſt?“ 

Das gab dann dem Geiſtlichen eine Gelegenheit zur inbrün⸗ 
ſtigen Preiſung der einen göttlichen Weſenheit, die uns alle 
durchdränge, und die aus dem Urquell gefloſſen, auch unfterb- 
lich in ihn zurückkehren müßte. 

„Der Leib iſt entſetzlich hinfällig ... jeder Menſchenleib iſt 
ſterblich!“ rief er. „Wie wollen Sie ſich nur vermeſſen, an dem 
gebrechlichen Leibe irgendeines Menſchen, ob es nun ein weißer 
oder ſchwarzer oder bronzener fet, einen Halt zu finden, auf 
den Sie beſſer bauen könnten als auf ſeine Seele?“ 

Auch Ismael hörte von ferne das Hin- und Widerreden über 
Raſſe und Seele. Und weil er dabei das Bild ſeiner Mutter an⸗ 
ſah, freute er ſich an dem Bilde und war eine Weile ganz in 
ihren Anblick verſunken. 

Frau Hadwig Friedmann ſaß in einen grünen Seidenſchal 
leicht eingehüllt. Ihr Geſicht ſchien perlfarben zart. Feinbläu⸗ 
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lich ſchimmerte an Stirn und Wangen ihr Aderwerk durch die 
feine Haut. Das lichte, volle Haar war fromm geſcheitelt. 
Von ihren feinen, ſeelenvollen Händen, die das Silberbeſteck 
ſorglos handhabten, warfen dann und wann Diamanten einen 
Blitzſtrahl in die Runde. 

Aber man war längſt in der Unterhaltung weiter gekommen. 

„Reiſen macht frei!“ hörte man ſchon wieder die gehobene 
Stimme des alten Grafen. 

„Und mich willſt du niemals ordentlich in die Welt hinaus 
laſſen!“ ſagte der junge Graf unzufrieden. 

„Weil man dazu eine feſte Beſtimmung haben muß, die du 
noch nicht gefunden haſt, lieber Sohn!“ ſagte der alte Herr ſehr 
entſchieden. 5 

„Man beginnt Menſchen und Dinge und Verhältniſſe neu zu 
ſehen!“ ſagte Juvelius. 

„Darauf kommt ja doch alles an!“ rief der alte Graf. 

„Wenn man ſich die Welt perſönlich erobern will, muß man 
es machen, wie die neugeborenen Kinder!“ ſagte Juvelius. 
„Ich habe deshalb auch meine kleinen Geſchwiſter ſo ſchreck⸗ 
lich gern beobachtet!“ 

„Hatten Sie viel?“ ſagte die alte Gräfin. 

„Na und ob . .. wir waren vierzehn!“ 

„Das langt zu!“ rief Iſot und lachte ſchelmiſch. 

„Nun, erlauben Sie einmal ... jedes einzige, das hinter 
mir kam .. . und da ich der Neunte war, waren es alſo noch 
fünf .. . hat mir immer dieſelbe wunderbare Lehre gegeben ... 
ich war nämlich als Junge wie närriſch, die Babys zu beob⸗ 
achten ... die Augen zu beobachten, die noch nie geſehen 
haben und ſich ihren erſten Eindruck gewiſſermaßen erſt ertaſten 
. .. Gott ... man muß ſich richtig in fo ein kleines, gieriges 
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Gemüt hineindenken können ... worin alles noch urſprünglich 
und unbegreiflich ſcheint .. uns Erwachſenen find ja alle 
Dinge in der Welt tauſendmal bekannt ... und ſcheinen uns 
trocken ... fort mit der Abſtumpfung unſerer Sinne ... fort 
mit unſeren alltäglichen Gedanken über die Dinge ... fort mit 
der tötenden Gewohnheit ... in alles, was ich erlebe, will 
ich mich wieder hineinfühlen, als taſtete ich ſo am erſten Tage 
. wie die Babys!“ 

„Da müſſen Sie alſo immer recht für Kinder ſorgen!“ ſpru⸗ 
delte Iſot plötzlich ganz unüberlegt heraus. Aber ſie wurde 
ganz rot, als ſie ſah, daß die Komteſſe verlegen auf ihren 
Teller blickte, und auch die alte Gräfin die Farbe ein wenig 
wechſelte. 

Nur Frau Hadwig blieb ganz ſanft. 

„Mein Kind!“ ſagte fie. „Viel Kinder ... das ijt für eine 
Mutter ein ſonderbares Ding ... du haſt nur zwei Augen. 
du Haft nur zwei Hände .., du kannſt wohl die eine Hand aus⸗ 
ſtrecken und auch die zweite ... aber ſchon deinen Blick kannſt 
du immer nur einem auf einmal ſchenken ... der andere kommt 
zu kurz!“ 8 

„Entſchuldige, Mama... ich habe nur einen Scherz machen 
wollen!“ ſagte Iſot freimütig. 

Aber Dr. Juvelius ging auf den Scherz noch eine Weile ernſt 
ein. 

„Nein, gnädige Frau!“ ſagte Juvelius, „meine Mutter fand 
das nicht!“ 

„Wo allzu große Inbrunſt iſt, glaube ich!“ ſagte Frau Had⸗ 
wig wieder, „muß eine Mutter zu viel opfern, wenn ſie von 
der Sorge um zu viele Kinder verzehrt wird... denn der Quell 
der Kraft iſt in der Mutter nicht unerſchöpflich wie bei der 
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Sonne ... dazu darf man wenigſtens keine zu heiße Leiden⸗ 
ſchaft der Mutterliebe haben ... dazu gehören dann robuſtere 
Naturen ... aber lieber Dr. Juvelius ... das ſoll keine Bez 
merkung ſein, die die Liebe Ihrer guten Mutter herabſetzt!“ 


„Nein, bei meiner Mutter würde das auch nicht ſtimmen!“ 
rief Juvelius. „Sie wiſſen es ja... ſie beſaß nie etwas fonft... 
jie hatte nur dieſes Eine ... aber den Quell der Mutterliebe 
hatte fie unerſchöpflich ... wie fie mich jetzt nach der Reiſe 
wiederſah, ſah ich ihr ins Auge, und weiß Gott, ich dachte, die 
liebt mich heißer, wie mich je ein Mädchen lieben wird!“ 

Mitten in dieſes Hin und Her begann Ismael plötzlich einen 
Vorſtoß zu machen. 

Nämlich: die Gefühle ſeiner Gebundenheit waren ganz in 
Demut untergegangen. Das Bild der blonden Frau Hadwig 
war es noch allein, das ihn jetzt beglückte. Man kann ſich kaum 
eine Vorſtellung machen, wie es ihm in dieſem Augenblicke zum 
Troſte und Halte wurde. Als wenn er ſich ganz in ſich ver— 
kriechen gemußt, und nun kam eine Möglichkeit, doch mit freiem 
Blick alles zu ſagen, und den Leuten, die ihn vielleicht ver⸗ 
achteten, mutig mit der Wahrheit unter die Augen zu treten. 
So begann ſich Ismael aufzuraffen. 

Alle waren ein wenig verwundert. 

Ismael kam auf Worte zurück, die längſt verhallt waren. 


„Johannes!“ rief er unerwartet aufgeſchloſſen. „Wie es 
mit den Raſſen ſonſt ſtehen mag ... ob Gott das Blut ur⸗ 
ſprünglich wirklich in Fiolen eingeteilt hat, wie die Säfte in 
Apothekerflaſchen .. . und ob es je gelingen wird, die urſprüng⸗ 
lichen Blutſorten wieder rein zu kriſtalliſieren und zu deſtil⸗ 
lieren.“ Er nahm einen ganz kindlichen Blick an. „Das wirſt 
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du in deiner Eigenſchaft als Profeſſor und Raſſenfanatiker 
ſchon irgendwie auf einen Begriff zu bringen wiſſen ... das 
ſoll mir jetzt auch ganz gleichgültig ſein!“ 

„Du wirfſt meinen Turm nicht um, mein guter Junge. 
auch wenn du die ſämtlichen Mörſer deines Spottes gegen mein 
Raſſenbekenntnis zur Entladung bringſt!“ ſagte Juvelius be⸗ 
haglich. 

„Nein .. höre mich doch einmal vernünftig an, Johannes 
... ich will ja doch durchaus keine Probleme erörtern!“ rief 
Ismael ganz hingenommen. „Mir liegt nichts ferner ... etwas 
ganz anderes beſchäftigt mich ... ein ganz ſtarkes Gefühl hat 
mich wieder einmal ergriffen ... nämlich ... ich fühle es hun⸗ 
dertmal ... aber höchſtens zehnmal geſtehe ich es mir ein... 
ſage einmal ehrlich ... habe ich es nicht allezeit im höchſten 
Grade reſpektiert, daß du ein reiner Deutſcher biſt ... daß du 
noch die Treue des Blickes haſt ... die Zuverläſſigkeit deiner 
Gefühle ... daß du gewiß niemals aus den Händen laſſen 
wirſt, was du einmal als wahr begriffen haſt ... daß du die 
ſichere Zuverſicht, den feſten Glauben in deinem Blute trägſt ... 
daß du je weder Hohn noch Zweifel brauchſt, um deine Geſin⸗ 
nungen und Überzeugungen zu gefährden ... nein ... bitte 
. .. Herr Graf ... hahaha ... was ſollte einem deutſchen 
Manne ... nun gar einem deutſchen Profeſſor, die alte Ur⸗ 
krankheit Zweifel ... Zweifel ... gar an der Unfehlbarkeit des 
eigenen Lichtes ... wo blieben denn dann die ſicheren Rezepte, 
die man auf dem Jahrmarkt der Maſſenbildung allein brauchen 
kann.“ 

Aber weil ihn auch der Blick des Grafen mit immer größerer 
Verwunderung anſah, geriet Ismael in immer leidenſchaft⸗ 
licheres Reden. 
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„Nein, nein... ich bitte Sie angelegentlichſt, Herr Graf!“ 
ſagte er faſt zärtlich. „Sie glauben womöglich auch, daß 
ich Juvelius' Art und Ideen angreifen will ... ganz das Gegen⸗ 
teil iſt der Fall ... ich bewundere die unerſchütterliche Kraft 
ſeiner eindeutigen Entſcheidungen ... ich liebe fie ... ich be⸗ 
neide fie... ich habe mich nur deshalb immer leidenſchaftlich 
zu dir hingezogen gefühlt, Johannes ... und du biſt mir doch 
auch den Tribut dafür nie ſchuldig geblieben ... als Freund nicht 
und als Forſcher nicht ... du haſt es mir doch hundertmal im 
Leben analyſiert und demonſtriert, daß ich dieſe Kraft nie be⸗ 
ſitzen kann ... eben, weil ich ein Miſchling bin ... eben, weil 
mein Vater ein raſſenreiner Jude und nur meine Mutter eine 
deutſche Frau .. eine echte deutſche Paſtorentochter iſt!“ 

„Ismael!“ ſagte Frau Friedmann vorwurfsvoll, indem ſie 
ſanft errötete. 

Ismaels Rede hatte eine allgemeine Verlegenheit veranlaßt, 
ſodaß es an der Tafel eine Weile ganz ſtill wurde. 

Aber Ismael hatte ſich frei geredet. Er hatte die Wahrheit 
wieder einmal klar und offen an den Pranger geſtellt. Er 
ſah roſig und feurig aus. Und weil er zu nichtachtend war, als 
daß er gewähnt hätte, an der augenblicklichen Schweigſamkeit 
ſchuld zu ſein, ſo begann er neu zu Juvelius zu reden. 

„Bitte ... lieber Johannes ... ich rede ja doch ehrlich .. 
ich meine es ja doch ehrlich!“ redete er liebevoll. „Du eben 
verſtehſt am beſten meine Natur ... alles, wonach ich mich 
härme, muß ich ewig in eine lächerliche. Verächtlichmachung 
hüllen ... eben, weil mein Vater ein Jude iſt ... und ich der 
herrlichen Frau hier, die meine Mutter iſt, nur wer weiß was 
für Zutaten verdanke ... Viſionen ... und Ruheloſigkeiten ... 
und Sehnſüchte ... die ich vielleicht nie greifen kann!“ 
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Es war an der Tafel noch ftiller geworden. Die Weinkelche 
ſpielten mit blutrotem und goldenem Gekringel auf dem weißen 
Damaſt der Tafel. 

Der Generaldirektor Romeick ſah ernſt vor ſich hin. Die jungen 
Mädchen und der teilnahmvolle, derbe, ergebene Geiſtliche ſahen 
und lächelten ein wenig verlegen zu Frau Friedmann hinüber. 
Juvelius lachte kindlich, von der ſchroffen Wahrhaftigkeit er⸗ 
griffen, die aus Ismael geſprochen. 

„Die leidenſchaftliche Verehrung für Ihre Mutter macht 
Ihnen alle Ehre, Herr Dr. Friedmann!“ ſagte dann auch der 
alte Graf ſehr ſanftmütig, wie die Schweigſamkeit zu tief 
wurde. 

Mitten in die ſpinnenden Sonnenſtäubchen, die immer noch 
ſtumm um den Lilienſtrauß über der Tafel und um die lichte 
Frau Hadwig tanzten, die ſtolz an der Tafel aufragte, meldete 
der Kammerdiener, daß der alte Abraham Friedmann die Allee 
heranführe und bald ankommen würde. 

Der Speiſeſaal war ein ſtrahlender Raum. Die Wölbungen 
hoch und alles ſchneeweiß. Die Wände mit feinem, ſchnee⸗ 
weißem Holze getäfelt. Der ſüße Duft der weißen Lilien 
ſchwamm mit Sonnenflecken über die goldgerandeten Porzellane 
und Silbergabeln und machte den braunbärtigen Ismael bren⸗ 
nend vor ſich hinlachen. 

Man hörte den Wagen heranrollen. f 

„Gott ... Kinder ... euer Vater! ... o, Sie glauben gar 
nicht, Herr Graf, wie dieſer alte Mann beſchäftigt iſt ... Paris 
und Madrid... Brüſſel und Mailand ... oder Bukareſt und 
Moskau ... womöglich Amerika .. das find ihm gar keine Ent⸗ 
fernungen weiter ... feit dem Frühling iſt er kaum einen Tag 
bei uns geweſen!“ ſagte Frau Hadwig mit ſprödem Tone. 
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Herr Abraham Friedmann ſtieg bereits auf den Stufen der 
Freitreppe hörbar auf. 

Ismael war dem mächtigen Manne zwei Stufen hinab ent⸗ 
gegen gegangen. 

Des alten Herrn Stimme klang wie ein metallener Baß, 
grannig und hart und heiter. Wie der Alte in Sonne aufſtieg, 
ſah er aus wie ein ſtiernackiger Puritaner. Den Mantel, den 
er nicht aus der Hand gelaſſen, weil er immer eigenſinnig war, 
ſchleifte er auf den Steinen nach. Den großen Rundhut ließ 
er nicht vom Kopfe, Aus dem Schatten der breiten Krempe 
blickten ein Paar kleine, ſichere Augen von unbeſtimmter, grau⸗ 
grüner Färbung hervor. Das Kinn war grauſtopplig und ein 
wenig vorgereckt. Und die derbe Unterlippe, die blutrot war, 
ſchob ſich drollig nach außen und machte ſchon von ferne eine 
freundliche Gloſſe. 

Der Alte lachte kräftig. 

„HBiſt du es wirklich?“ ſagte er munter. Er hatte dabei den 
Nundhut abgenommen, fo daß man die mächtige, breite Stirn 
und die drei ſcharfen, regelmäßigen Furchen ſah, die ſich in 
die Stirne eingruben. Seine Naſe war breit und fleiſchig. Die 
vollen, dunklen Augenbrauen ſtanden wie zwei große Spitz⸗ 
bogen über den ſchweren, flachen Augenlidern und zogen ſich 
immer mehr in die Höhe, ſo daß die Stirnfurchen noch me 
wurden. 

„Mein verlorener Sohn Ismael!“ ſagte er luſtig lachend, 
indem er nun Ismael in die jungen verzehrten Augen ſah und 
ihn ein um das andere Mal lange und herzhaft in ſeine Arme 
ſchloß. 

„HBiſt alſo doch heimgekehrt!“ ſagte er. 
Und er ſagte die Worte noch ein paarmal, auch, nachdem er. 
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ſchon die gräfliche Familie mit offizieller Devotion begrüßt, 
Frau Hadwig ſanft die Hand geſtreichelt und Iſot ſeine brei⸗ 
ten, vollen Lippen lange auf ihren friſchen, roten Mund ge⸗ 
preßt gehalten. 

„Papa ... Dr. Juvelius iſt Profeſſor geworden!“ rief Iſot 
hell lachend. So daß ſich der Alte von der weißgeſcheitelten, 
hoheitsvollen Gräfin noch einmal zu Juvelius zurückwandte, 
den er bei der Begrüßung flüchtig aber tatkräftig nur mit bei⸗ 
den Händen an den Schultern geſchüttelt, um ihm jetzt noch 
einmal wie in pfiffigem Einvernehmen Auge in Auge zuzu⸗ 
zwinkern. 

Dann ſaß der alte, mächtige Puritaner an der Tafel. Und 
plauderte läſſig mit dem alten Grafen von den Ausſichten des 
Kohlenmarktes und der Schwäche der Regierung, lachte mit 
dem gemächlichen Geheimrat Romeick über die Eiferſuchtspolitik 
Englands und ſah den Seinen und auch Dr. Juvelius, jedem 
einzigen, immer wieder liſtig in die Augen. Es ging wie eine 
friſche Luft durch die Räume. Wie ein Hauch aus ehernem 
Weſen. Man mußte an Gold und an Stahl denken. Alles lag 
klar. 

Da ſtrömte auch in Ismael eine Freude, eine ſonderbare Ge⸗ 
hobenheit. 

Der Mann, der jetzt an der Tafel ſaß, trug das ganze Ge⸗ 
bäude. Er ſchien die ganze Geſellſchaft zu tragen, ſodaß nie⸗ 
mand mehr in dieſem Augenblicke an Hochmut dachte. Ein⸗ 
fach weil jeder fühlte, daß der mächtige Alte auf ſolche klein⸗ 
lichen Wahngebilde und nebenſächlichen Schnörkel des Lebens 
gar nicht achtete. 

Und Ismael begann fröhlich zu denken, indem er ſich reckte 
und ſprühenden Blickes und erſtaunt zu dem Alten hinüberſah, 
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daß es eine ſchöne Menſchenquelle wäre, aus der er aufge⸗ 
ſtiegen, die hoheitsvolle, blonde Frau Hadwig. Und daß eine 
ſtarke Macht da wäre, die er Vater nannte. 


Niemals im Leben hätte je der Engel des heiteren Spiels ge⸗ 
wagt, in die immer beſchäftigten, ſicheren Augen Abraham 
Friedmanns hinein den goldenen Ball der Selbſtvergeſſenheit 
anzubieten. Nicht der Engel des göttlichen Spiels, nur immer 
ein rußiger Dämon und Zauberer war heimlich des Alten Ritter 
und Weggenoſſe geweſen. 

Das ſchleſiſche Dorf, darin des mächtigen Herrn Abraham 
Friedmann gebückt gehender, mühſamer Vater einſt einen klei⸗ 
nen Leinwandkram beſaß, den meiſt die Mutter verſah, wenn 
der geplagte Alte mit dem ſchweren Packen über die Hügel 
in die langen Bauerndörfer ging, war ein rechtes, rußiges 
Kohlendorf. Hochſchornſteine hatten rings auf den Hügeln 
geraucht und geflammt. Die Luftſchicht über den Tälern war 
immer ſtaubig⸗trübe geweſen. Auf den Feldwegen und der 
Chauſſee zogen Tag um Tag zur Schichtzeit ſtumme Reihen 
ſchwarzer Bergleute, die in der Linken die Grubenlampe 
ſchwenkten und mit dem rohen, ſchmutigen Stecken hart 
ſtapften. 

Die unheimlichen Züge der Bergleute batten den dunkel⸗ 
braunen, kräftigen Jungen immer tief erregt. Noch mehr, als 
ihm eines Tages Figia Friedmann, ſeine pechſchwarzhaarige 
Schweſter, heimlich allerhand von der kleinen Bergkapelle er— 
zählt, die von einer Hecke umbuſcht vom Hüttenwerke ſeitwärts 
lag, und darin allzeit derſelbe Sarg aufgebahrt auf einem 
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ſchwarzen Poſtamente ſtand. Da hatte der leidenſchaftliche, 
dunkle Junge nicht mehr Ruhe gefunden, bis er es mit eige⸗ 
nen Augen und kalter Neugier angeſehen, wie die ſchwarzen, 
ernſten Arbeitsmänner vor dem Sarge ſtehend ein feierliches 
Gebet ſprachen, unmittelbar, nachdem ſie aus den dumpfen, 
heißen Erdgängen endlich wieder ans Licht getreten, oder wenn 
fie ſich bereiteten, aus dem Licht des Tages in die todſtummen, 
finſteren Schächte tief hinunterzutauchen. 

Und als Abraham Friedmann in ſeiner Studentenarmut vor 
Experimentiertiſchen und Büchern geſeſſen, hatte er mit wahrer 
Verſchlagenheit alle Methoden und Möglichkeiten zu erkennen 
und zu durchdringen verſucht, mit denen man Steinen und 
Erzen unſeres irdiſchen Jammertals unerbittlich und ergiebig 
auf den Leib rückt. 

Noch in der Zeit ſeiner erſten Ingenieurſtellung an einer 
Hütte hatte er eine ſehr einträgliche Verbeſſerung an einer 
Bohrmaſchine erſonnen. Und er hatte auch keinen Augenblick 
gezögert, die Erfindung gleich zu Gelde zu 1 um ſich da⸗ 
mit freie Hand zu ſchaffen. 

Gerade damals waren in der Kreis- und Industriestadt Aus⸗ 
ſichten erſtanden. Und das gewonnene Geld und das alte Ver⸗ 
trauen, das die mühſamen Friedmanns in der volkreichen In⸗ 
duſtriegegend genoſſen, hatten es Abraham ermöglicht, ſich an 
einem Geſchäfte unter ſehr günſtigen Umſtänden zu beteiligen. 

Schon von der Zeit an waren die Ahren der Friedmanns 
reich und golden in die Garben gegangen. Man hatte an man⸗ 
chem Wochenmarktstage die Bütten klingender Münzen, die 
Bauern und Schenkwirte, Krämer und Baumeiſter auf den 
vergitterten Zahltiſch der Wechſelſtube trugen, ſammeln kön⸗ 
nen, wie die Fiſcher am Strande die ſilbernen Fiſche. 
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Aber das eigentliche Ereignis, das zu Abraham Friedmanns 
ungeheurer Machtentfaltung den Grund gelegt, fällt einige 
Jahre ſpäter. 

Ein ſcharfer Kenner aller geſchäftlichen Gelegenheiten in der 
ganzen betriebsreichen Gegend, war es ihm damals gelungen, 
eines zurückgekommenen Edelmannes Ritterſitz aufzukaufen, 
deſſen Holzreichtum er viel genauer als der gräfliche Förſter 
heimlich überſchlagen hatte. Und er hatte dann mit Holzhänd⸗ 
lern Wälder meſſen und abholzen können. Und Stamm um 
Stamm war umgebrochen und niedergekracht nur weiter als 
goldene Laſt in ſeine Truhen. 

Damals war es auch geweſen, daß Abraham Friedmann auf 
den eigenen Ackern mit Erfolg nach Kohle geſchürft. Und weil 
er nur immer den einen Gedanken ruhelos mit ſich herumtrug, 
ſeinen Beſitz zu erweitern und ſeine Wirkungen um ſo enger 
zu verſchweißen, hatte er an die reichen Ausbeuten ſeiner Gru⸗ 
ben bald Hüttenwerke angeſchloſſen und andere mannigfache 
Fabrikationsſtätten ins Leben gerufen. 

Zwei Jahrzehnte hatten hingereicht, Abraham Friedmann zu 
einem der angeſehenſten und beneidetſten Induſtrieorganiſatoren 
zu erheben. Manchem Händler und Fabrikanten, auch ſelbſt 
manchem induſtriell gewordenen Magnaten, dünkte der Blick 
dieſes geſchäftsüberlegenen Mannes wie der des Löwen, der 
immer umging alles zu verſchlingen. 

Das war Abraham Friedmanns ſehr einfache Lebensgeſchichte. 
Denn ſeine Lebensgeſchichte war nur immer ein Trachten und 
Tun. Wie eine Spinne den Umkreis ihres zitternden Fangfaden- 
bereiches erweitert, ſo hatte auch Abraham Friedmann nur 
immer das eine Netz ſeiner Güter und Wälder, ſeiner feuer- 
ſpeienden Hochöfen und ſeiner dröhnenden Hammerwerke, fei- 
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ner Gruben und ſeiner Maſchinenſtätten emſig und rückſichts— 
los ausgeſponnen. Und wahrhaftig, ſein Herz konnte jetzt bei 
all der unheimlichen Höllenmuſik in den verrußten und durch- 
glühten Werkſlätten oder beim Emporlohen der großen, rauchi⸗ 
gen Rieſenfackeln, wenn er nachts mit ſeinen engliſchen Edel— 
pferden über die Hügel fuhr, ſchlagen wie ein Vaterherz, das 
einen unbezwinglichen Rieſen geboren. 

Ein eherner Mann war Abraham Friedmann geworden. In 
dem Ineinandergreifen ſeiner Ideen hatte nie ein Sandkörnchen 
ſtören dürfen. Die ungeheuren Hebelwerke, die ſanfter wie 
Frauenhände und gewaltig wie Zyklopen in den hohen Glas⸗ 
hallen Hämmer oder Laſten hoben und ſenkten, hätten nie ſelbſt⸗ 
verſtändlicher und ſicherer arbeiten können, als die Entſchlie— 
ßungen noch heute in dem mächtigen Puritanerſchädel arbeiteten. 
Nie auch hätte es je in ſeinen Berechnungen irgendwo einen 
Schlupf gegeben, wo menſchliche Einzelwünſche ſich dem Werk 
und dem Fortgang zum Schaden hätten einniſten können wie 
Roſt auf Eiſen. 

Abraham Friedmann hatte mit unentrinnbarer Energie den 
gewaltigen Bau Zug um Zug emporgetiirmt und feine Erfinder- 
und Handelsmacht von den Dörfern in die Städte und Länder 
getragen. f 

Jetzt, wo Abraham Friedmann ein alter Mann war, ſtand die 
Wucht ſeines Schaffens und ſeiner Erfolge in ſeinen langen, 
borſtigen Mienen geſchrieben. Man fühlte dem ſtiernackigen 
Haupte mit dem ſchlichten, leicht durchſilberten Dunkelhaar, 
das kurz herabhing, und dem ganz rückſichtslos ſicheren Geez 
baren des mächtigen Alten an, daß da ein entſchloſſener Herr- 
ſcher lebendig war. 

Aber merkwürdig: Abraham Friedmann war bei aller ſeiner 
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Macht ein Puritaner geblieben. Genuß hatte er fein Leben lang 
nicht gekannt. 


Rauſch, da brechen zu viele Ausſichten aus dem verlorenen 
Eden in die irdiſche Welt ſtrenger Zwecke. Da beginnen zu leib⸗ 
haftig und zu betäubend die Blumen zu duften, die in den 
verborgenen Sälen unſerer Seele blühen. Da regen ſich zu 
regellos die Stimmen aus dem verſunkenen Paradieſe, das in 
unſerm Blute wie Vineta im Meeresgrunde begraben liegt. 
Rauſch, da fangen die Glocken der Schwermut zu läuten an. 
Da ſchimmern über den Waſſern wieder die goldenen Türme. 
Scharen lachender Kinder und Reihen von Müttern, die Säug⸗ 
linge an der Bruſt tragen, ziehen im Kriſtallglanz der Sterne 
zum Altare des großen Gottes, der wie in bleichen Opferſchalen 
in der einen Hand die ſchneeweiße Lilie der Unſchuld und in 
der andern das feuerflammende Menſchenherz emporhält. 

Rauſch, das iſt ein Verlocken hinweg aus allem erſtarrten 
und feſten Gebundenſein. 

Da wird man aus den Quellen heraus wieder neu ein ent⸗ 
feſſeltes Weſen. 

Selbſt Wieland, der Schmied, der die Sehnen durchſchnitten 
vor dem Amboß den Eiſenhammer gewaltig emporriß, bekam 
wieder Flügel und ging mit den Schwanenjungfrauen durch die 
Lüfte. 

Rauſch! 

Dichter gebären im Rauſche die Träume. Dichter umwinden 
das Menſchenherz mit Roſenkränzen und ſchenken ihm Ver⸗ 
geſſen. 

O, der Engel des Wunders hätte nie wagen dürfen, die 
Schale des Vergeſſens der Zwecke dem mächtigen Herrn Wbra- 
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ham Friedmann anzubieten, der mit den Erddämonen einen 
Pakt geſchloſſen hatte und wahrhaftig ein irdiſcher Herr war. 

So hatte Abraham Friedmann auch ſeinen Lebtag keinen 
Wein angeſehen. 

Nur hatte er, allzeit ein Mann von ſtarkem Lebenstriebe, in 
ſpäteren Jahren ein ſanftes, kerngeſundes Landfräulein zum 
Weibe genommen. Frau Hadwig Friedmann, eine Erſcheinung 
von keuſchem Liebreiz, ein Engel von Fra Angelico, eine blonde 
Junge, deren große, tiefe, blaue Augen recht eigentlich ſehr 
erſtaunt in den Reichtum geblickt, den Herr Abraham Fried⸗ 
mann, der ſchon bejahrte Mann, gleich um ſie hatte ausbreiten 
können. So daß die großen, tiefen, blauen Augen dieſer von der 
Ehre des Friedmannſchen Reichtums erſchrockenen Pfarrtochter 
im Erſtaunen richtig ſtehen geblieben, auch nachdem ſie nicht 
lange nach dem Einzug als Herrin auf Jungholz den leiblichen 
Erbſohn Ismael und Jahre nachher die kräftige, leuchtende Erb⸗ 
tochter Iſot gebar. 

Frau Hadwig war auch jetzt noch der einzige Geſang in des 
alten Puritaners Pulſe und Leben. 

Auch Ismael und Iſot wußten es, daß ſich der alte Herr 
ſeiner Zeit nur Frau Hadwig zuliebe hatte taufen laſſen. Und 
jedermann wußte es, daß der mächtige Gebieter vor dem Glanze 
und Glücke, das aus Frau Hadwig über ihn und ſein Haus 
gekommen war, wie ein jaber Hammerſchmied ſtand. Und daß 
der geringſte Gedanke an Gefährdung ſeines Weibes und 
ſeiner Kinder den wuchtigen Leib und das unerſchrockene Auge 
hätte aufjagen können wie ein Peitſchenhieb. 


Schloß Jungholz lag im Morgenſchlaf. 

Der alte Abraham Friedmann ruhte unter leichten Seiden— 
decken in einem weiten, gewölbten Raume. 

Der mächtige Herr hatte gegen Morgen einen Traum. 

Es deuchte ihm zuerſt, daß er einen Gang durch ſeine Hal— 
den und Hochfeuer machte. 

Aber wunderlich: bald in ſchauriger Heimloſigkeit. Er ſah 
zwar Flammengarben in den unheimlichen Nachthimmel ihren 
Rauch dampfen. Aber alles rings war weſenlos ausgehöhlt und 
ganz und gar menſchenleer. 

Die widerſinnige Empfindung machte, daß ihm einen Augen⸗ 
blick leicht der Atem ausging. 

Aber er ſtapfte doch ohne Aufenthalt weiter. 

Auch daß der Himmel tiefdunkel war, und die Sterne nur 
vereinzelt und in einer fremdartigen Verwirrung ſchienen, 
hemmte ſeinen Lauf nicht. 

Er lief mit einem Auftrag oder in irgendeiner treibenden Be⸗ 
ſtimmung. 

Die ungewohnte Unraſt, mit der er jetzt ſchon hineilte, 
machte ihn ein paarmal kräftig auflachen. 

Auch weil die nächtlichen Halden immer ſchemenhafteres 
Weſen annahmen und vor der Fülle leuchtender Fackelbrände 
verwichen, die aus allen Tiefen der Nacht näherzogen. 

Nämlich: es waren gar keine Flammengarben mehr, die aus 
Hochſchornſteinen herausbrachen. Es waren gar keine Feuer 
mehr, die einſam in den Nachtlüften über der Welt der Hütten⸗ 
und Hammerwerke ſich reckten und lohten. 

Es waren weder Hütten⸗ noch Hammerwerke, noch Halden 
tauben Geſteins, noch Schornſteine weiter um ihn. 

Vor ihm lag eine grenzenloſe, rauchſchwarze Ebene, darauf 
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vom fernſten Horizonte herzu Menſchen fich wie Vogelſchwärme 
drängten, alle mit züngelnden Fackelfeuern über den Häuptern. 

Ein unheimlicher Weltenbrand, aus den finſterſten Abgrün⸗ 
den geboren. 

Die Menſchen in ſcheuen Scharen wie Vogelſchwärme ſchie— 
nen zu einem Feſte zu drängen. Sie ſchienen haſtig emporzu⸗ 
quellen wie Nachtwolken am Gewitterhimmel. 

So begann auch der Alte in eilendem Tempo vorwärts zu 
ſtreben. 

Die Angſt machte ihn beflügelt. Eine verzehrende Unraſt 
machte ihn beflügelt. Er fühlte, daß ſeine Geſichtszüge länger 
und länger wurden und einen furchtbaren Ernſt annahmen. 

Auch er begann jetzt dem Ereignis immer näher und näher 
zu eilen. Schließlich in ſinnloſen Sprüngen. Schließlich in 
raſendem Vorwärtstanze, der ihn noch kaum die Erde be— 
rühren ließ. Weſenlos auch, und doch ſchon vom Boden ganz in 
die Lüfte gehoben, ſodaß er mit Windesgewalten hintrieb in 
einem grauen, grenzenloſen Nachtgetümmel. 

Da . . türmte ſich eine graue Mauer in den Lüften, wäh⸗ 
rend er hinflog. 

Schauerlich wuchs das ſteinerne Ungetüm. 

Der Alte rang vergebens, den Flug ſeines Leibes zu hem— 
men. Ganz ohne Laut fegte er durch die Nachträume vorwärts 
und ganz ohne Macht. 

Als er in wahnwitziger Wucht und Wirre gegen die Mauer 
ſauſte, ſchwand die Mauer mit ihm vorwärts ganz ohne Er— 
eignis, ſodaß die Ruhe um ihn noch tiefer wurde. 

Wunderlich. Da! Ein Steinpoſtament. Rieſengroß in die 
Nacht gebaut. 

Ein Menſch in Decken eingehüllt ragt ſitzend bet in die 
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Nachtluft. Es muß ein junger, gebrechlicher Menſch fein. Bläſſe 
zittert über ſeine Züge. 

Der Menſch hält ein großmächtiges, pergamentenes Buch 
auf ſeinen Knien aufgeſchlagen. Er ſcheint vertieft darin zu 
leſen. 

Der Alte kommt in raſendem Fluge heran. 

Er will ſchreien und kann nicht. Da ſauſt er auch ſchon in 
anbetender Lage am Erdboden hin, liegt wie angeſchmiedet auf 
dem Rücken und blickt aufwärts. 

Ein Aufdröhnen erfüllte die Lüfte. 

Der Menſch auf dem Steinpoſtamente blättert. Er wendet 
langſam Blatt um Blatt ſeines Buches um. Die Luft iſt da⸗ 
von immer neu erſchüttert wie bei Gewitter. Und das Menſchen⸗ 


getümmel, das die Nachtebene rings um das Poſtament knieend 


ausfüllt, toſt und brandet auf und ab wie ein Meer. 

Dann ſah der Alte nur noch, daß immer wieder eine Feuer- 
ſchlange auf irgendeinem weißen Papierblatte ins Ungewiſſe 
hinkroch, wie zu einem verhängnisvollen Zeichen gewunden. 

Bis er plötzlich erwachte, die Augen aufſchlug und auch fo- 
fort klingelte. 

Der Diener trat ein, öffnete ſogleich beide, hohe Fenſter— 
flügel und ließ die kühlen Düfte des Reifmorgens hereinſtrö⸗ 
men. Man hörte, daß ein Wildtäuber in der Ferne dumpf zu 
gurren verſuchte und daß in den Blattgewinden unter der 
Fenſterbrüſtung beſcheidenes Gezwitſcher und Geſchwirr laut 
war. a 

Dann ließ ſich der alte Herr ankleiden. 

Aber ſonderbar, Ismael ſtand jetzt fortwährend in ſeinem 
inneren Geſichte. Da dachte er, daß er von Ismael geträumt 
haben müßte. Und weil der Druck des Traumes ihn von ferne 
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noch immer mit unklaren und zerbrochenen Gefühlen beläſtigte, 
wollte er vollends der Unruhe im Blute Herr werden und lief 
in den Park. 

Wie er nach einer erſten Runde wieder auf das Schloß zu⸗ 
rückkam, ſah er Dr. Juvelius mit der Flinte über der Schulter 
auf ſich zukommen. 

„Na . . gibt es heuer viele Haſen?“ ſagte der Alte, den 
die Begegnung mit dem heiteren Forſcher ſofort luſtig ſtimmte. 

„Haſen ... Hühner ... Rehe ... was fie wollen!“ ſagte 
Juvelius. 

„Und ich höre ... Ihr habt mit Freitag ſogar einen Dachs 
gegraben!“ 

„Ja .. auch das!“ ſagte Juvelius. 

Ich habe niemals das große Vergnügen der Jagd begriffen!“ 
ſagte der Alte. 5 

„Schlimm genug für Sie!“ ſagte Juvelius kurz lachend. 
„Ich um ſo beſſer!“ 

„Erklären Sie mir einmal, lieber Doktor ... was kann es 
nur für einen Reiz haben, ſtundenlang vor einem Erdloche zu 

ſtehen und auf etwas zu warten?“ ſagte der Alte. 
H5Ha .. . Dachſe find pfiffige Halunken ... leben bei Nacht 
... wandern meilenweit im Umkreiſe, wo es was zu rauben 
gibt ... es find tolle Räuber!“ ſagte Juvelius. 

„Ich muß mein Wild genau auf dem Papier berechnen 
können, wenn mir die Jagd ein Vergnügen ſein ſoll!“ ſagte 
der Alte. „Deshalb hätte ich auch nie zum Landwirt gepaßt, 
weil die Körner zu lange unſichtbar im Boden liegen!“ 

„Nein ... Geduld habe ich ſchon!“ ſagte Juvelius. 

„Ich niemals!“ ſagte der Alte. 
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Der Alte war mit umgekehrt und lief jetzt neben Dr. Suz 
velius her. 

„Ich weiß nicht ... ich habe noch immerfort fo eine fatale 
Empfindung, als hätte ich in einem verrückt gewordenen Flug⸗ 
zeug geſeſſen ... und als wenn ich am Ende gar vor irgend- 
einem Heiligen 22 dem Rücken oder auf der Naſe gelegen!“ 
ſagte er. 

„Sie haben wohl ſchlecht geträumt, Herr Friedmann?“ 
ſagte Juvelius. „Das Gefühl kenne ich!“ 

„Welches?“ ſagte der Alte. „Das Auf⸗der⸗Naſe⸗Liegen oder 
das im Flugzeug ſinnverwirrt Durch⸗die⸗Lüfte⸗Sauſen?“ 

„Ich meine das Gefühl des Fliegens im Traume!“ ſagte 
Juvelius. „Es iſt wirklich zu ſonderbar, wie ſich im Traume 
alles Reale verwirrt und manchmal eigentlich ein Zuſtand ent⸗ 
ſteht, der gewiſſermaßen auf Meſſerſchneide zwiſchen der höch— 
ſten Angſt und der höchſten Befreiung balanciert!“ 

„Doktor!“ ſagte der Alte plötzlich, blieb ſtehen und hatte 
Juvelius ſeine ſchwere Hand auf die Schulter gelegt. „Wahr⸗ 
haftig ... Sie haben mir eine Lebensfreude gemacht ... Sie 
haben meinen Jungen wieder heil nach Hauſe zurückgeführt!“ 
„Nun .. ich hoffe, Herr Friedmann, Sie werden es mer⸗ 
ken, wie das einem jeden von uns wohltut ... die Luft der 
ſchlichten, nordiſchen Heimat zu atmen iſt eine feine Sache 
. . denn der Prunk der Gefilde der Südſee iſt eigentlich für uns 
Nordländer faſt unmöglich ... für dieſe Paradieſe find wir 
nicht geſchaffen!“ ſagte Juvelius. a 

„So?“ ſagte der Alte. 

Des Alten Geſichtszüge waren beſchäftigt. Er lief mit einem 
gewiſſen Schwunge, ſodaß man die Wucht ſeines Leibes fühlte. 
Und daß der kernige, blonde Juvelius dagegen wie ein Jüng⸗ 
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ling ausſah, der leicht in den Morgen hineinſchritt, obwohl auch 
er ein ſehr kräftiger Mann war. 

„Doktor!“ ſagte der Alte wieder mit ganzer Lebendigkeit und 
war von neuem ſtehen geblieben, hielt jetzt Juvelius am Arm 
feſt und ſah ihm in die Augen. „Sagen Sie mir nur das 
Eine, ob ſich denn auch mein Junge freut, wieder die Luft 
der ſchlichten, nordiſchen Heimat zu atmen?“ 

„Warum zweifeln Sie daran, Herr Friedmann?“ ſagte Ju⸗ 
velius ſehr ruhig. „Natürlich.. freut auch er ſich mächtig ... 
die letzten Monate unſerer Reiſe hat es Ismael viel weniger 
erwarten können als ich, die Heimat wiederzuſehen ... manch⸗ 
mal wurde er richtig ſentimental ... nun ... und finden Sie 
fein Ausſehen nicht glänzend? ... hat er jemals im Leben 
ſo eindrucksvoll und ſo wohl ausgeſehen, wie jetzt?“ 

„Nämlich ... das mag auch der Grund fein, weshalb ich das 
Bild meines Sohnes in meinem Auge fortwährend mit mir 
trage ... und es gar nicht loswerden kann ... wie wenn ich zu 
lange in die Sonne geſehen .. oder fo ähnlich!“ 

Er hielt im Gehen ſeinen Mittelfinger eine Weile gegen die 
Stirn gedrückt und blieb dann wieder ſtehen. 

„Da fällt mir auch endlich ein Fetzen aus meinem Traume 
ein!“ ſagte er, in ſich vertieft. „Ich glaube wahrhaftig, daß 
es Ismael war, der hoch oben auf dem Steinpoſtamente in 
Decken eingehüllt daſaß ... und Blatt um Blatt in dem großen 
Buche umblätterte, das er auf den Knieen hielt!“ 

„Das könnte ſtimmen!“ ſagte Juvelius. „Was ſtand denn 
auf den Blättern?“ 

„Hahahaha ... Geiſterzeichen in Feuerſchrift ... die weder 
ich noch Sie jemals ergründen werden!“ ſagte der Alte lachend. 

„Auch das könnte ſtimmen!“ rief Juvelius. 
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„Wiſſen Sie, Doktor!“ ſagte der Alte pfiffig. „Mein Junge 
ſieht jetzt richtig aus wie ein weiſer Mann aus Galiläa!“ 

„Und will noch immer die ganze Weltkugel auf den Schultern 
tragen!“ ſagte Juvelius luſtig. „Aber das mag wohl ein alter 
Erbfehler der Friedmanns fein ... ich glaube, auch Sie haben 
nie im Leben geruht, ſich die ſchwerſten Bürden auf den Buckel 
zu laden!“ 

Der Morgen war friſch und wehte kühl. Aſte knackten. Über 
den Reifweg fielen die erſten langen Frühſchatten von Wey⸗ 
mouthskiefern. Die Sonne hob ſich langſam aus dem Erdendunſte 
und ſtand als glühende Kugel fern auf dem Rande der Ebene. 

Die beiden waren durch das Parktor auf die Felder hinaus⸗ 

geſchritten. 

„Sagen Sie mir nur noch das Eine, lieber Doktor, ob nicht 
mein Sohn von der Weltreiſe auch große Ideen mit nach Hauſe 
bringt?“ 

„Ideen? ... gleich einen ganzen Scheffel!“ ſagte Juvelius. 
„Und wenn Sie es hören wollen ... jede Idee fo bedeutungs⸗ 
voll, daß ſie eigentlich ein ganzes, ungeſchriebenes Buch dar⸗ 
ſtellt ... nämlich auf Ideen verſteht er ſich fo vorzüglich wie 
der Bettler auf die Laus!“ 

„Das klingt ja beinah wie Hohn!“ ſagte der Alte. 

„Ein biſſel Hohn iſt es ... ja!“ ſagte Juvelius. „Dafür 
ſind Ismael und ich Freunde und Männer, die ſich die Wahr⸗ 
heit ſagen müſſen ... die Sache mit den Ideen iſt wie mit 
Pflanze und Blüte ... manche Geiſter verſtehen es, die Blüten 
maſſenweiſe gewiſſermaßen mit dem Stöckchen abzuſchlagen .. 
und haben dann genug damit, wenn ſie die Blüten nur ſchön 
ſammeln ... es können auch ganz originelle Blüten fein ... 
nur vergeſſen dieſe Leute, daß der Stamm und die Wurzel auch 
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dazu gehört ... aber zum Ausgraben haben fie zu wenig Gee 
duld und zu reinliche Hände!“ 

„Das klingt ja ordentlich niederträchtig, Doktor!“ ſagte der 
Alte. 

„Ja .. das iſt es ſogar .. . aber das ſoll mich trotzdem nicht 
abhalten, es mit aller Beſtimmtheit auszuſprechen!“ ſagte Ju⸗ 
velius. „Gerade wie ich es Ismael ins Geſicht ſage ... denn 
man tut Ismael den größten Gefallen, wenn man ihm dieſen 
Gedanken einmal voll begreiflich macht ... gerade weil er 
ausgezeichnete Ideen beſitzt!“ 

„So?“ ſagte der Alte. 

„In vieler Hinſicht iſt dieſer Menſch ein Genie!“ ſagte 
Juvelius. 

„So .. auch Sie meinen, daß mein Sohn ein Genie iſt?“ 
ſagte der Alte. 

„Ganz gewiß!“ ſagte Juvelius. „Er beſitzt ein koloſſales 
Wiſſen und ein koloſſales Wollen, das eigentlich alles umfaſſen 
möchte ... und er beſitzt ein Verantwortungsgefühl der Er— 
kenntnis, das ihm zur höchſten Ehre gereicht ... und das auf 
ihm richtig lafte: wie eine höhere Miſſion!“ ſagte Juvelius. 

Aber der mächtige Alte hatte plötzlich nicht mehr gehört. Er 
hatte den ſchnauzbärtigen Verwalter draußen im Rübenacker 
ſtehen ſehen. Weiber hockten in bunter Reihe in den Furchen. 
So lief Herr Abraham Friedmann zielſtrebig und haſtig weiter 
in die Felder. 

„Auf Wiederſehen, Herr Friedmann!“ rief Dr. Juvelius dem 
alten Herrn nach, während er Patronen in die Pfanne ſeiner 
Flinte ſchob und bedächtig ſeinen Weg weiterging. 

Dann ließ der grannige Gebieter ſich von ſeinem Beamten 
allerhand genaue Zahlen über die Maſtochſen nennen, tat tau⸗ 
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fend Wirtſchaftsfragen, ſchritt, von dem devoten Beamten bez 
lehrt, indem er mit beweglichen Augen nach allen Richtungen 
ſeine beobachtenden Blicke warf, über die Rüben der ſchnar⸗ 
renden, ſtäubenden Dreſchmaſchine und dann weiter dem Hofe 
zu. Sah, von dem Beamten noch immer geführt, in Scheunen 
und Ställe, in Mägdegelaſſe und Geſindeſtuben, tändelte fort⸗ 
während mit einem langen Weizenhalm, den er von einem 
Wildroſenbuſch gegriffen, ging an Knechten und Weibern vor⸗ 
über, ohne einen Gruß zu ſagen, und verfolgte geſpannt zwei 
braune Füllen, die junge Stallknechte auf die Koppel führten. 

Der Alte trottete endlich in den Park zurück. 

Als er Frau Hadwig in ihrem blütenreichen Wintergarten 
ſtehen ſah, deſſen Glastür unmittelbar in den Park offen ſtand, 
ſtellte ſich auch das Bild ſeines Sohnes neu in ſein inneres 
Auge ein. 

Frau Hadwigs Geſicht war vom Schlafe noch ſpröde und 
ein wenig ſtarr. Sie hielt eine kleine, grüne Gießkanne in ihrer 
weißen Hand und war ſehr verſunken. Sie beugte ſich behut⸗ 
ſam über die am Boden ſtehenden Blütenſträucher und maß 
mit ſorglichem Gefühl der Hand genau die Menge Waſſer⸗ 
ſtrahlen, die ſie in der Frühſonne über jede einzelne Pflanze 
ausgoß. N 

„Mine leiwe Modder von die Kinnings!“ ſagte der Alte nur 
zärtlich und pfiffig, indem er der Hantierung von Frau 
Friedmann lange mit einem von Sonne und Beluſtigtheit ver⸗ 
kniffenen Geſichte zuſah. 

„Findeſt du nicht auch?“ ſagte Frau Hadwig, ohne ſich in 
ihrer ſorglichen Geſchäftigkeit um die Blumen ſtören zu laſſen. 
„Ismael ſieht jetzt wirklich aus wie ein weiſer Mann aus 
Galiläa!“ N 
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Frau Hadwig fagte die Worte genau, wie fie der alte, mäch⸗ 
tige Mann zu Dr. Juvelius geſagt hatte. 

Dann kam Iſot, die auch verſchlafen ausſah und die den 
alten Mann zärtlich küßte und ſich ſogleich liebevoll in ſeinen 
Arm hing. 

So ſtand der alte Herr noch lange auf dem Parkwege und 
auf den beſonnten Freitreppen, ſah in den Himmel und in die 
Kuppelbäume und auf die wuchtigen Steinbrüſtungen und 
Geſimſe der langen, monumentalen Fenſterreihen des leuch— 
tenden Marmorſchloſſes. Und er betrachtete auch immer wie⸗ 
der ſtumm und zufrieden das fromme Geſicht der blonden 
Frau Hadwig und hörte Iſots glockenhelles Gelächter. 
Dann kam auch Dr. Juvelius von ſeinem Pirſchgange die 
Kaſtanienallee entlang gemächlich zurückgeſchlendert. 

Vor dem hinteren Parktore hatte er grüne Planwagen von 
Zigeunern getroffen, die ſie durch den Straßengraben aufs 
Feld gefahren. 

Die Zigeunermütter ſaßen am Straßenrande und tränkten an 
vollen Brüſten ihre ſchwarzzottigen Kinderköpfe. 
Die Männer lagen auf der Stoppel und ſchlugen mit Karten. 

Dr. Juvelius hatte auch eine ſanfte Zigeunerdirne geſehen, 
deren Bruſtknoſpen unſchuldig aus dem ſchmutzigen Lotter⸗ 
hemde lugten und die ihre mageren Bronzefinger, mit Silber- 
ringen reichlich bezogen, in die Sonne ſtreckte. Sie hatte ſo⸗ 
gleich begonnen, ihm wahrzuſagen. 

„Du haſt blaſſe Blicke wie ein Sommerwaſſer!“ ſagte ſie 
mit junger, rauher, geſchwätziger Stimme. „Dir wird Weibs⸗ 
volk immer ein Rätſel fein .. hahahaha ... du weißt es 
noch nicht ... wenn die feinen Naſenflügel zittern ... wenn 
die feinen Hände mit ſcheene Blumen immer noch wieder 
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ein Getändel machen .. auch wenn die ſüße Stimme redet: 
„Ich liebe dich!“ ... Hub ... da wird ein jeder noch immer 
müſſen ganz auf der Hut fein ... Gift iſt auch Leben .. 
Betrug iſt auch Macht ... Schlangen find Schlangen ... ſchee⸗ 
ner Herr ... gib, ſcheener Herr ... hahahaha ... du wirſt 
es nie begreifen, ſcheener Herr ... eine Schlange kann fo hell 
lachen wie ein Glöckchen ... Weiber find Schlangen!“ ſagte 
ſie zum Schluß mit hartem Klang und verächtlichem Blick. 

Und ſie nahm das feine Silberglöckchen von ihrem Hand⸗ 
gelenk, klingelte damit, indes eine alte Zigeunerin unverſtänd⸗ 
lich herüberſchrie, und hielt dann die magere Hand wie eine bron⸗ 
zene Schale ausgereckt, ſo daß Juvelius ihr ein kleines Silber⸗ 
ſtück mit Lachen hineinwarf. 

Die Dirne hatte ſchwermütig und lieblich ausgeſehen. Zag 
und unentſchloſſen waren ihre Schritte auf dünnen Stöckchen 
von Beinen. Das junge Geſicht trug wer weiß an welcher 
Sehnſucht. Das Feuer im Blick war hart und hoffnungslos 
geweſen, als ſie das Büſchel Klee aus dem Straßenraine riß 
und es dem Fuchſe hingehalten, der hinten angebunden den Plan⸗ 
wagen benagte. 

Als Dr. Juvelius am Frühſtückstiſche auf der oberen Ter⸗ 
raſſe erſchien, erzählte er Iſot, daß ihm eine Zigeunerdirne 
wahrgeſagt. 

„Bitte, was ... das muß ich wiſſen!“ ſagte Iſot. 

„Immer wird dir Weibsvolk ein Rätſel fein ... hahahaha 
... du weißt das noch nicht ... wenn die feinen Naſenflügel 
zittern ... wenn die feinen Hände mit ſcheene Blumen immer 
wieder ein Getändel verführen!“ Juvelius ahmte die Stimme 
der Zigeunerdirne nach. „Huh ... da wird ein jeder noch immer 
müſſen ſehr auf der Hut fein ... Gift iſt auch Leben ... Be⸗ 
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trug iſt auch Macht ... Schlangen find Schlangen ... ſchee⸗ 
ner Herr .. hite dich, ſcheener Herr ... eine Schlange kann 
“fo hell lachen wie ein Glöckchen .. hahahaha ... Weiber find 
Schlangen!“ 

In Iſots flaumigem Geſicht flammte glühende Purpurröte 
auf. Aber alle am Tiſch lachten luſtig. 

Und auch Ismael, der eben aus dem Marmorſaal in die 
helle Sonne der Terraſſe getreten war und Juvelius zum 
Morgengruß einen nachläſſigen Klaps auf den derben Scha- 
del verſetzt hatte, trug ein fröhliches Glimmen in ſeinem Blick, 
als er ſich ſcheinlos und zutraulich und ſtumm am Frühſtücks⸗ 
tiſche niederließ. 


Ismael hatte mit Dr. Juvelius verabredet, daß der Haupt⸗ 
teil ihrer koſtbaren Reiſeſammlung, die ſie aus der Südſee 
mit heimgebracht, dem ſtaatlichen Muſeum für Völkerkunde 
einverleibt würde. 

Auch der mächtige Alte war mit dieſem Beſcheide Ismaels 
ſehr zufrieden. Es entſprach ſeinem Denken beſonders, wenn 
man aus einem koſtſpieligen Unternehmen, wie es die mebr- 
jährige Weltreiſe von Ismael und Juvelius darſtellte, nicht nur 
einen perſönlichen Genuß, ſondern einen öffentlichen Nutzen 
zog. 

So hatte man unter der Aufſicht des ſachkundigen Kammer⸗ 
dieners Joſeph endlich alle Kiſten und Kaſten ausgepackt und 
in einigen Sälen des Schloſſes auf langen Tiſchen ausgebreitet. 

Frau Hadwig Friedmann und ihre Gäſte und Iſot mit ihren 
Freundinnen genoſſen mit fröhlichen Augen die Wirkereien 
und Perlarbeiten der verſchiedenen Inſelvölker. 
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Die Waffen und Schilde, Götzenbilder und Zauberſtäbe, 
Geldſteine und allerlei andere primitive Wunder des Völker⸗ 
lebens lagen herum. 

Auch den alten Herrn Friedmann machten die Dinge ſtaunen 
und lachen. 

Dr. Juvelius ging zwiſchen den Tiſchen herum, um Einzel⸗ 
heiten launig zu erklären. 

Der alte Graf Bernfeldt, der mit ſeinen Damen und ſeinem 
Sohne erſchienen war, hielt über Amulette richtig eine Vor⸗ 
leſung und wußte manche ſehr anſchauliche Erläuterung in 
die Betrachtung der Dinge hineinzuflechten. 

Der blonde Juvelius hatte ſich ſogar unvermerkt eine Kriegs⸗ 
maske über ſein friſches Geſicht gebunden und begann vor Iſot 
und den jungen Mädchen eine Art Kriegstanz zu markieren, 
ſo daß ſie drollig auseinanderſtoben und leicht aufſchrieen. 

Nur in Ismael begann die weiſe Beſonnenheit, die ihm bei 
der Heimkehr gut geſtanden, bereits in eine gelinde Abwehr 
und Flucht vor den Menſchen ſich zu verwandeln, die auch 
die Anweſenheit des alten Herrn Friedmann nicht mehr groß 
in Schach hielt. 

Er hatte am Morgen, ganz verſunken in Ideen, mit allerhand 
Schreibereien und Erwägungen in ſeinem lichten Arbeitsgewölbe 
und vor ſeinen großen Pergamenten geſeſſen. Und war in den 
Sälen, wo die Ausſtellung ſtattfand, nicht erſchienen. 

Aber auch am Nachmittag hatte er es durch ſeinen Kammer⸗ 
diener ausdrücklich abgelehnt, ſich an der Ausfahrt der Familie 
in die Schweizerei, eines der zahlreichen Muſtergüter der 
Friedmanns, zu beteiligen. 

Da hatte Frau Hadwig Friedmann in ihrer blauen Samt⸗ 
toilette mit Spitzengarnierung und dem feinen, blauen Kapott⸗ 
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hut doch den Weg in feine Turmzimmer nicht geſcheut und war, 
die feine Elfenbeinkrücke des blauen Schirmes anmutig in den 
ſpitzenbehandſchuhten Händen haltend, leiſe zu ihm einge— 
treten. 8 . 

„Du follft mit uns kommen!“ ſagte fie fanft. 

Ismaels Arbeitszimmer war auserleſen eingerichtet. 

Nicht nur die Wände, die das Hauptrondell umfaßten, waren 
von ſchwerem Seidendamaſt. Ein jedes der von goldenen Füßen 
getragenen Möbelſtücke zeigte eine beſondere Form und gewählte 
Maſerungen in goldbraunen Tönen. Zwei edle, antike Vaſen 
ſtanden einander gegenüber, in denen volle Rieſenſträuße hoher, 
weißer Lilien prangten. 

Der wuchtige Arbeitstiſch vor dem Fenſter lag voller leuch⸗ 
tender Pergamente. Denn Ismael ſchrieb ſeine Worte nur auf 
koſtbare Blätter, die in weißes Schweinsleder gebunden waren. 

Als Frau Hadwig Friedmann eintrat, ſaß der ſchmächtige 
Menſch vor der weiten Tiſchplatte und malte mit einer lang⸗ 
ragenden Adlerfeder Wort um Wort behutſam aufs Papier. 

Ismael war ſo tief in Gedanken, daß ihn Frau Friedmanns 
Anrede durchaus nicht gleich weckte. 

„Wenn ich nur dahinter käme,“ fagte er bedächtig vor ſich 
hin, „ob das menſchliche Leben rein nur eine äſthetiſche Phan— 
tasmagorie iſt? ... verſtehſt du wohl, Mutter ... alles 
ſchließlich nur zum Ergötzen der Sinne ... ein Ohrenſchmaus 
... ein Augenſchmaus ... oder ob man es .. wie es mein 
mächtiger Vater denkt ... einbringen muß als Macht über die 
Menſchen in den eigenen Speicher... als eigenen, unbegrenzten 
Willen über die andern Menſchenkräfte .. denn Gold... darin 
ſteckt dieſes unheimliche Geheimnis .. . oder ... was meinſt du, 
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Mutter?“ ſagte Ismael, indem er mit ſengendem Blick jetzt 
zu Frau Friedmann aufſah. 

„Du ſollſt mit uns kommen ... und dir die Sonne an⸗ 
ſehen .. . und dich an der herrlichen Luft erfreuen ... ich glaube 
gar, du haſt es nicht gemerkt ... es hat ein ziemlich herz⸗ 
haftes Gewitter gegeben ... und jetzt iſt draußen eine koſt⸗ 
bare Friſche ... wir wollen hinausfahren ... wollen in der 
Schweizerei Kaffee trinken .. und Juvelius wird uns noch 
allerhand von euern Reiſeſchätzen erklären, was wir gern 
wiſſen möchten.“ 

„Nein!“ ſagte Ismael beſtimmt. 

„Nein! ſagſt du auch mir!“ ſagte Frau Friedmann und ſah 
Ismael mit ihren erſtaunten Augen zärtlich an. 

„Wunderliche Augen haſt du, Mutter .. wie Sterne 
als wenn du der Glaube ſelber wärſt!“ ſagte Ismael, ganz 
in den Anblick ſeiner Mutter verſunken. „Nirgends in der 
Welt habe ich je ſolche Augen wiedergefunden.“ 

„Das will ich wohl meinen!“ ſagte die hochgereckte Dame 
mit zärtlichem Ton. „Wegen der Augen bin ich doch auch 
Frau Friedmann geworden ... und bin nun deine Mutter!“ 

„Ja, ja, ja ... das iff ein ſonderbares Geheimnis!“ ſagte 
Ismael, noch immer ganz in ſeiner Erſtarrung. „Was ſich in 
einem ſolchen Satze für Zufälle bergen ... und für ein letztes 
Rätſel .. . und eine unentrinnbare Macht .. der Funke ſpringt 
von Auge zu Auge ... nicht wahr, Mutter? ... die Liebe 
zwiſchen Mann und Weibe kann ſich nie anders eee als 
an dieſem Wunder?“ 

„Ismael! ... du ſitzt wieder nur und ſinnſt .. warum 
nicht einfach das Leben greifen, wie es iſt?“ 

„Wie greifen? ... mit den Händen greifen?“ Ismael lachte 

63 


ſpröde auf und griff mit den ſchlanken, beringten Fingern 
drollig in die Sonnenſtäubchen, die in einem grellen Strahle 
tanzten. 

„Ach Gott, Schatz .. Dummheit ... mit den Händen. 
du verſtehſt mich ſchon ... doch nicht mit den Händen allein!“ 
ſagte Frau Friedmann ſanft und hoheitsvoll. 

„Ich habe ja doch nicht nur die Hände ... ich habe ſogar 
jetzt die Beine ein paar Jahr danach ausgeſtreckt ... und ich 
habe euch, dächte ich, genug der kindiſchen Wunder auf Tiſche 
und Stühle aufgebahrt ... einen ganzen Baſar all der törich⸗ 
ten Dinge, wie ſie ſchließlich auch bei uns die armen Leute 
oder die Bauern aus Notdurft ſchaffen ... oder wie fie ſich 
Kinder herſtellen, um ſich wie Räuber oder Wilde den Krieg zu 
machen ... ja... fo leid es mir tut, wenn ich dich mit einer 
ſolchen Außerung Franke, Mutter ... aber was iſt denn 
bei der großen Weltreiſe eigentlich herausgekommen ſonſt? 
... höchſtens noch ein braungebranntes Geſicht ... und der 
außerordentlich überlegene Blick des Forſchers, der ſich aber 
heimlich um fo toller über ſich ſelber luſtig macht ... weil er 
es jetzt noch beſſer weiß, daß das ewige vornehme Ziehen von 
Ort zu Ort, im Coups erſter Klaſſe oder in der Luxuskabine, 
im Wagen mit zwanzig Ochſen beſpannt oder in der purpur⸗ 
roten Sänfte ... oder wer weiß noch, auf welchem lebendigen oder 
toten Ungeheuer ... ihn niemals wird zu einem Menſchen ſeiner 
Sehnſucht machen ... ihm niemals wird die letzten Quellen des 
Lebens aufſchließen können, nach denen ich dürſte!“ 

„Was iſt dir?“ ſagte Frau Hadwig beſorgt. „Biſt du denn 
unzufrieden mit dem Ergebnis deiner Weltfahrt?“ 

„O nein .. ganz und gar nicht ... was glaubſt du eigent⸗ 
lich, Mama... das würde mich ja zu einem Narren ſtempeln, 
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wenn ich zwei Jahre lang Zeit und Reichtum vergeudet hatte 
und nicht mit einem fundamentalen Ergebnis heimgekehrt wäre 
. .. ganz im Gegenteil ... ich bin mit meinem negativen Er⸗ 
gebnis äußerſt zufrieden!“ ſagte Ismael mit Nachdruck. 

„Ich weiß wirklich nicht ... du bringſt mich ganz in die 
Irre, geliebter Sohn!“ ſagte Frau Friedmann und ſchlug fort- 
während unentſchloſſen und tändelnd mit der Spitze ihres 
blauen Sonnenſchirmes auf die Spitze ihres weißen Seiden— 
ſchuhes, der unter dem Kleiderſaum hervorlugte. 

„Nein ... ich bitte dich inſtändigſt .. . ſetze dich nicht erſt 
wieder hin!“ rief ſie, als Ismael Miene machte, ſich wieder 
vor ſeine Arbeit niederzulaſſen. „Ismael ... mir zuliebe 
Papa will den letzten Nachmittag recht feiertäglich und vergnügt 
mit uns zuſammen fein... alſo ... der Wagen wartet ja doch 
ſchon!“ 

Ismael hatte die Adlerfeder bereits wieder ergriffen. Aber 
er erhob ſich doch neu und reckte ſich. 

Er trug auch heute ſeinen langhängenden, tabakfarbenen 
Seidenmantel. Und aus dem breiten, loſen Kragen, der den 
Hals ziemlich frei ließ, hing eine große, violette Schleife mit 
langen Seidenzipfeln über die ſchneeweißen Hemdfalten nieder. 

Sein brauner Wollbart war knapp geſtutzt und ſeine Augen 
glommen. 

Offenbar ſuchte Ismael in ſich und geriet in Feuer. 

„Mutter .. zuerſt habe ich alſo einen Eſſai über die Hawai⸗ 
iſchen Inſeln geſchrieben .. weißt du, Mama ... eine reine 
Realſtudie ... das tue ich natürlich nur pro forma ... nur 
um zu zeigen, daß ich die Welt der Dinge auch kenne ... die 
Sache wird zwei Teile umfaſſen .. . der erſte Teil iſt bereits 
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fertig!“ fagte er mit ſeinem Brandblick, während er mit dem 
linken Beine auf ſeinem Arbeitsſtuhl kniete und mit der ſchlan—⸗ 
ken beringten Hand in kurzen, nervöſen Bewegungen immer 
wieder auf die Stuhllehne ſchlug. 

„Das tue ich nur ganz en passant . .. denn natürlich in⸗ 
tereſſieren mich bloße Sachlichkeiten erſt in zweiter Linie!“ 
fuhr er mit einer gewiſſen Geſchäftsmäßigkeit zu reden fort. 
„Aber ich werde dir jetzt erſt noch etwas Beſſeres ſagen, Mama 
. .. ich bin nämlich aus einem Grunde mit meiner Welt⸗ 
fahrt mehr als zufrieden ... ich bin nämlich gerade wegen 
der ewigen Wirklichkeiten, die uns Jahre lang nicht aus ihrem 
Garne gelaſſen, richtig hungrig ... richtig wie beſeſſen auf 
Ideen heimgekehrt ... vielleicht begreifſt du, was ich meine 
. .. oder meinethalben kannſt du darüber auch lachen wie Ju⸗ 
velius ... weil ſelbſtverſtändlich ein Menſch, der nur für die 
ſachliche Forſchung begabt iſt, wie Juvelius, gar keine Ahnung 
haben kann, in welchem Maße man von Ideen ergriffen ſein 
kann ... aber jedenfalls, Mama, wirſt du von mir in dieſer 
Stunde nicht verlangen, daß ich wegen einer billigen Familien⸗ 
ausfahrt zum Genuſſe von kuhwarmer Milch in einem Muſter⸗ 
ſtalle der Friedmanns dieſen inneren Strom unterbreche ... 
Mama .. ich dächte ... kein Wort wäre darüber weiter zu 
verlieren!“ 

Frau Friedmann war einige Schritte ſcheu zurückgetreten, 
ohne etwas zu erwidern. 

„Geliebte Mutter .. quäle mich jetzt keinen Augenblick wei⸗ 
ter, dieſen Nachmittag wieder nur Euern Unterhalter zu ſpie— 
len!“ ſagte Ismael ſehr widerwillig. „Frage einmal, ob ſich 
Vater etwa abbringen ließe, wenn er von irgendeiner ſeiner 
Handelspraktiken beſeſſen iſt ... bitte ... ſieh mich nicht wei— 
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ter mit deinen zärtlichen Augen fo vorwurfsvoll an ... und 
gehe, Mama!“ 

Ismael hatte ſich wieder bedachtſam auf ſeinen Arbeitsſtuhl 
niedergelaſſen und begann die pergamentenen Blätter vor ſich 
vertieft zu betrachten. 

„Du weißt ohnehin, Mutter, daß ich nie im Leben verftan- 
den habe, rückſichtslos zu fein ... und daß ich vor allem dir 
gegenüber vor wie nach der Weltreiſe ſchwach bin!“ ſagte er 
wie in Selbſtbetrachtung verſunken. 

„Sieh einmal dieſen Stoß Blätter!“ rief er dann wieder leb— 
haft. „Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs uſw. ... neunzehn, 
zwanzig, einundzwanzig ... nein, nein ... fieh nur her ... 
es iſt noch lange nicht zu Ende .. dreiunddreißig, vierund— 
dreißig, fünfunddreißig, zweiund fünfzig. uf. ... uſw 
ich bin auf der zweihundertdreiundzwanzigſten Seite meiner 
Hawaiiſchen Abhandlung ... aber die Hauptſache liegt hier... 
das ſind die tauſenderlei neuen Blitze, die einmal zur Flamme 
werden ſollen!“ 

„Wie wunderbar klar und ausdrucksvoll du alles geſchrieben 
haſt ... ein Blatt wie das andere ... wie geſtochen ... du 
haſt eine angenehme, weiche Schrift!“ ſagte Frau Friedmann 
und ſah auch auf Ismaels Blätter nieder. 

„Ja . . . ja ... wunderbar klar ... wie geſtochen, dieſe Ideen 
. .. fo ein armer, exakter Schlucker wie Juvelius könnte über 
jeder einzigen ein ganzes Jahr hocken, um ſie in ein offizielles 
Syſtem zu bringen ... und würde vielleicht noch nicht damit 
fertig werden ... Ihr wollt in die Schweizerei? ... nun denn, 
adjüs, Mama!“ ſagte er in einer ſeltſamen Freudigkeit, griff 
raſch ein Notizblatt und begann eilig etwas aufzuzeichnen. 

„Das Weib iſt das älteſte und jüngſte Götzenbild.“ 
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Frau Friedmann ſtand noch eine Weile ſtumm. 

„Was haſt du da geſchrieben?“ ſagte ſie leiſe. 

Aber Ismael hatte ebenſo achtlos den Zettel in einen Schub 
geworfen, lachte kurz und ſetzte ſich zur Arbeit neu vor den 
großen Schreibtiſch hin. 

Da ſtand Frau Friedmann nur wieder in Gedanken, ſah auf 
die leuchtenden Wanddamaſte und in die vollen Lilienſträuße 
und dann wieder zu Ismael hin, hörte das monotone Kni⸗ 
ſtern des Adlerkieles auf dem koſtbaren Büttenpapiere und 
merkte, daß Ismaels feine Lippen, indem die Hand über das 
Papier glitt, nachdrücklich vor ſich redeten. 

Dann ging Frau Hadwig, Geräuſche ängſtlich vermeidend, 
hinaus, ohne noch weiter ein Wort zu reden. Und bald danach 
fuhr der alte Puritaner im Rundhut und Frau Friedmann in 
blauem Samte und Iſot mit weiter, ſchwankender Strohkrempe 
in einem Wagen mit vier Orloff-Schimmeln mit langen, flat⸗ 
ternden Mähnen und Schweifen beſpannt ſauſend durch die 
Felder. 

Dr. Juvelius machte es ſich auf dem breiten Rückſitze neben 
Iſot bequem. 

Der Wagen war wie eine Schale lang gedehnt, und man ſaß 
bis zu den Knien frei im Winde. 

Der mächtige Alte war voll ſtummer Laune, ſah ſich nur 
immer munter um und betrachtete mit hochgezogenen Brauen⸗ 
bogen die feuchten Herbſtäcker zur Rechten, darüber viele Pflug⸗ 
geſpanne verſtreut mühſam neue Furchen zogen. 

Der Alte war trotz alles Behagens immer innerlich bez 
ſchäftigt. 

Deshalb redete man anfangs nicht viel. 
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Nur daß Iſot auf alles, was auf den friſch beregneten Fel— 
dern auftauchte, eifrig und kindlich hinwies. 

„Können Sie ohne zu zählen ſagen, wieviel Ochſengeſpanne 
dort über den Acker gehen?“ rief ſie einmal neckend Juvelius 
zu. „Ich kann es!“ 

„Ja, jetzt ... das iſt ein Kunſtſtück ... nachdem Sie es 
heimlich gezählt haben!“ ſagte Juvelius trocken. 

„Ach, Unſinn ... ſagen Sie doch ſchnell!“ rief fie unwillig. 

„Zehn!“ rief Juvelius. 

„Jawohl ... zwölf ... eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, 
ſieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf!“ 

„Alle Hagel!“ ſagte Juvelius. 

Auch Juvelius war wie immer guter Dinge und ſah beim 
Hinſauſen oft arglos in Iſots goldbraune Augen hinein. 

In den Feldern erſchien zur Linken eine große Schafherde, 
die eine Kleeſtoppel abgraſte, und deren alter, bocksbärtiger 
Hirte ſeinem andächtig zuhörenden, zottelhaarigen Hunde auf 
einer Soldatenpfeife ein Liedchen einſam in die Lüfte pfiff. 

Der weiche Wind trug den Hinſauſenden eine Weile die 
kleine Melodie deutlich herüber, ſodaß Frau Hadwig und Iſot 
lachende, leuchtende Augen bekamen, ſich umwandten und 
immer noch zurückhorchten, bis der letzte Hauch davon wieder in 
dem gleichmäßigen Rollen der Räder verwehte. 

Dann begann Iſot neu Späße zu treiben. Sie hatte beim 
Vorüberfahren von einem Buſche einen Grashalm gegriffen 
und verſuchte Frau Hadwig verſtohlen damit zu necken. 

Iſot war ganz ausgelaſſen. 

Sie wollte die Mutter durchaus noch mehr zum Lachen 
bringen, weil auch Frau Hadwig nur wieder in Gedanken 
in die unter Wolken ſinkende Sonne ſah. 
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Alle im Wagen waren blendend lichtumfloſſen. 

Und Iſot neckte auch den behaglichen, alten Herrn, der 
pfiffig nach ihr klapſte, und machte ſich, weil ſie einſtweilen 
keinen andern Anlaß fand, über die Steifheit luſtig, mit der 
wie zwei Holzfiguren in Farmoifinroter und goldener Livree 
Kutſcher und Diener auf dem Bock nebeneinander in den Abend— 
ſchein ragten. 

Aber für Iſot gab es fortwährend neue Beluſtigungen. 

„Ich muß Sie mir heute einmal genau betrachten!“ rief ſie 
plötzlich wieder Juvelius zu. „Sie haben ſich ja famos aus⸗ 
ſtaffiert, Herr Profeſſor!“ rief ſie. „Nicht wahr, Mama? 
nichts kleidet einen Mann mit rotem Vollbart und gelehrter 
Miene beſſer wie ein fo weites, weißes Flanellkoſtüm ... 
aber warum haben Sie ſich denn nicht auch Ihren Tropen— 
hut aufgeſetzt? ... das ärgert mich!“ 

„Damit Sie nicht noch mehr über mich zu lachen bekommen, 
wenn Sie doch noch weiteres dazu brauchen ſollten!“ ſagte 
Juvelius. 

Und weil Iſot hell auflachte, lachte auch der Alte 

„Da haſt du dein Fett!“ ſagte er. Und auch Frau Hadwig 
lachte jetzt fröhlich. 

„Außerdem hätten wir zweie mit ſolchen Rädern auf dem 
Kopfe hier im Wagen gar keinen Platz gehabt!“ ſagte Juvelius, 
ſah zu dem ſchwebenden Herbſthute Iſots auf und drohte Iſot 
mit derber Miene. 

Dann ſtand auch ſein friſches Geſicht be in einem 
ausbündigen Lächeln über die neckiſchen Gedankenſprünge, die 
die goldhaarige J Iſot bei der freien Fahrt durch die befeuchteten 
Felder immer neu in den wohligen Wind blies. 
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Oben im klaren Raume zogen zerlöſte Herden weißer 
Wolkenkühe und flogen Krähen. Und fern am Horizonte 
ſpannte ſich von der ſinkenden Sonne geweckt ein weiter Regen— 
bogen. 


Der alte Abraham Friedmann ſaß den letzten Abend in Be— 
rechnungen mit dem alten Geheimrat Romeick, ſeinem Generals 
direktor, der auch ſein Vertrauter war, ging in dem blendend 
erleuchteten, weiten Arbeitsraume hin und her, erwog Neuan— 
ſchaffungen und beſprach eingehend eine Reihe Bauten, die auf 
Jungholz nötig waren. 

Man hatte ſchon zum Diner aus irgendeinem Gefühl oder 
Zufall keine auswärtigen Gäſte im Schloſſe gehabt. 

Frau Hadwig Friedmann ſaß in ihrem goldbronzenen Tafel- 
kleide mit freien Schultern einſam im Boudoir und las in 
einem Versband von Dauthendey. . 

Keine Unruhe berührte ſie. Keine Bekümmerung nahm ihr 
die heitere Eintönigkeit der Rhythmen, die ein jeder Vers 
wie das Ticken eines alten Seegers ſie nur tiefer einſinken 
machte in den neuen Wohllaut und die hellerlichte Bildnerei. 

Iſot hatte Beſuch von Gertrud. 

Die Dämmerung brach jetzt früh herein. 

Nach dem Diner lief die Goldhaarige mit ihrer Freundin 
noch im Parke. 

Aber in einem unbeſtimmten Hange nach etwas, was ſie 
ſelber nicht recht wußte, hielt ſie den kräftigen jungen Kopf 
mit den reichen Zöpfen in beide Hände gepreßt, ſchien von Ver⸗ 
drießlichkeit gequält und konnte ſich zu keinerlei Spaß oder 
Unternehmung recht entſcheiden. 
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„Kind ... warum machſt du ſo ein ſchrecklich dummes Ge— 
ſichterl?“ rief ſie mißvergnügt, weil Gertrud plötzlich mit 
Gehen inne gehalten hatte und in den Dämmer beobachtend 
daſtand. 

„Du ſollſt mich in Ruh laſſen ... du ſollſt mich nicht 
ſtören!“ 

„Ich glaube gar, dich intereſſieren die albernen, dicken 
Brummfliegen, die noch herumſummen ... oder wer weiß 
was für Viecher es ſind!“ ſagte Iſot. 

„Stille doch ... Liebchen!“ 

„Ach, pfui ... alte, eklige Fledermäuſe!“ rief Iſot und 
hielt ſich beide Hände auf die Haare. 

D die habe ich gerade gern!“ ſagte Gertrud. „Lautlos wie 

Eulen fliegen ſie. 

„Pfui, pfui .. nein, pfui .. . wie fie einem heute abend 
unverſchämt nahekommen!“ rief Iſot. 

„Laß fie doch ... Liebchen ... verjag fie doch nicht!“ 

„Zu langweilig biſt du ... du blutarmes Geſichterl!“ ſagte 
Iſot. 

„Weißt du, was Papa ſagt? ... wenn man den Fleder— 
mäuſen die Augen ausſticht ...“ 

„Recht appetitliche Geſchichte!“ ſagte Iſot. 

„Sei doch nicht fo kindiſch ... die Geſchichte iſt höchſt in⸗ 
tereſſant!“ 

„Aber ich will fie nicht hören ... weil es eben fo unappetit⸗ 
lich wie langweilig iſt, wenn Menſchen Tieren die Augen aus⸗ 
ſtechen!“ 

„Und ich erzähle fie dir gerade ... nämlich ... die Fleder- 
mäuſe können ganz ohne Augen noch derart ſicher fliegen, daß, 
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wenn fie in einem Bodenraume fliegen, in dem man Hunderte 
von Fäden ausſpannt, ſie nicht einen einzigen Faden berühren.“ 

„Ach, das iſt ein Schwindel ... wer will denn das geſehen 
haben?“ ſagte Iſot. 

„Mein Vater ſagt es!“ 

„Wo will denn das dein Vater her wiſſen?“ ſagte Iſot. 
„Der war ja doch nur ein hoher Regierungsbeamter .. na... 
da will ich doch lieber einmal meinen angebeteten Juvelius fra⸗ 
gen ... der Naturforſcher iſt ... der kann das wiſſen!“ 

„Mein Vater weiß das ebenſogut ... das kann ich dir nur 
ſagen!“ ſagte Gertrud ein wenig pikiert. 

„Meinethalben mag es dein Vater wiſſen ... aber ihm glaube 
ich es eben nicht!“ ſagte Iſot. 

„Du biſt frech heute!“ 

„Ach .. fet nicht wütend ... blutarmes Geſichterl ... 
bitte ... das Gewitter ſteckt dir noch immer in den Gliedern .. 
es iſt ſo ſcheußlich ſchwül den Abend!“ 

„Du biſt eben nur blöde, Liebchen!“ ſagte Gertrud. 

„Und alſo mache dich auf die Socken gefälligſt ... oder ich 
gähne dich immerfort an!“ ſagte Iſot. 

Gertrud hatte nur wieder dazu gelächelt. 

Gertrud Romeick war ein abwartendes, hingebendes Mädchen 
in Iſots Alter, ganz in Anbetung Iſot ergeben, verliebt in 
deren Leben hineinhorchend und immer begehrend, daß ein 
Klang käme, der ſie aus ihren unbegehrlichen Träumen weckte. 
Braunblond, immer ein biſſel bleich, lang aufgeſchoſſen und 
von ſchmiegſamer Stutzigkeit, ging fie an dem Bande Iſotſcher 
Einfälle wie ein Lamm an der Seidenſchnur. Und wenn Iſot 
ſich auf eine Seite legte und die Augen ſchloß, tändelte auch 
Gertrud ſicherlich wie im Schlafe durch die Parkwege weiter, und 
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es war durchaus, als hätte fie nicht weniger der Bann der 
Träume unentrinnbar umwunden. 

So war Iſot auch jetzt nach der anderen Seite gegangen, 
langſam die Finger aus Getruds Fingern löſend. Und Gertrud 
war ebenſo unentſchloſſen nach dem ſogenannten kleinen 
Schloſſe geſtapft, das auf einem Feldwege mit wenigen hun— 
dert Schritten zu erreichen war. 

Und nun war Iſot die nächtlichen Marmortreppen empor⸗ 
gelaufen und dann durch den leeren Marmorſaal unten, der 
nur matt erleuchtet war, und im lichten Stiegenhauſe auf— 
wärts. 

Aber ſie hatte in ihrer inneren Unruhe nur wieder lange in 
dem reichen Lichtſchein des Flures geſtanden und war dann ſtatt 
in ihr eigenes Zimmer in das von Frau Hadwig eingetreten. 

Frau Hadwig ließ ſich nicht ſtören. Sie las noch immer. 

Iſot ſah ihr über die freie Schulter, die aus dem kirſch— 
roten Seidentuch blühweiß hervorſchimmerte, und las mit. 
Das Zimmer war hell erleuchtet. Durch die offenen Fenſter 
kam Nachtluft. Draußen die Welt war dämmerfarben blau 
und feucht. Eine hohe Baumkuppel warf einen Rieſenſchatten 
auf die bleiche Mondwieſe. In der Ferne der See glänzte wie 
Queckſilber. Die Luft ſchien trotz der Feuchtigkeit zu flimmern. 

Frau Hadwig griff nur in ihrer Verſunkenheit nach Iſots 
Hand und hielt die Hand lange über die Schulter weg feſt in 
der ihren. 

„Mutter ... ich finde es wunderbar in der Einſamkeit!“ 
ſagte Iſot. „Und ich glaube, ich werde ſpäter auch einmal 
dahin kommen, die Einſamkeit grenzenlos zu lieben!“ 

Iſot reckte die Arme in die Luft, rekelte ſich und trat ans 
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„O . .. fet ſtill .. mein Kind ... bitte ... laß die wun⸗ 
dervolle Nachtſtille um uns fein ... ich genieße es fo ... ich 
komme endlich einmal wieder dazu, mich ganz hinzugeben ... 
mich ganz auszufüllen mit Melodie und Bildern ... endlich 
meiner köſtlich drapierten Alltäglichkeit einen Augenblick zu 
entrinnen ... du biſt noch jung ... du weißt noch nichts da⸗ 
von, wie es einem Menſchen manchmal nottun kann, wirklich 
von etwas ganz überwältigt zu ſein, das höher iſt als alle 
Vernunft!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Das kann mir doch egal ſein!“ ſagte Iſot. 

„Aber dann ſag' doch, Kind!“ ſagte Frau Hadwig, ins 
Leſen vertieft. 

„Wenn ich nichts weiter wollte, als Salondame oder ſo eine 
tizianiſche Jungfrau mit dem Glutfleck aus dem Weinkelch auf 
der Naſe zu ſein, ſo würde ich nicht reden!“ ſagte Iſot. 

„Du kannſt ja vielleicht in Hoſen in Papas Gruben ein⸗ 
fahren, wie die Kohlenträgerinnen ... oder unter die Karton⸗ 
macherinnen gehen und für zwei Mark und fünfzig Pfennig 
Lohn deinen Tag vertun ... du biſt ein Abenteurerblut ... 
wirklich ... ich ſtaune manchmal, was ich nur für Kinder in 
die Welt gebracht habe!“ ſagte Frau Hadwig ſehr ſanft und 
nebenbei. 

Iſot kam neu zu Frau Friedmann und ſah mit in das Buch 
hinein. N ' 

„Ach ... du lieſt Verſe ... find die Verſe ſchön, die du 
lieſt?“ fragte ſie nachläſſig. 

„Ein Buch, das mir Ismael brachte ... „Luſamgärtlein“ 
heißt es ... er rühmte es ſehr ... er nannte es einen Garten 
Eden, ſteif⸗kindlichen Glückes voll ... keuſch wie Lilien, ſagte er 
. . . du weißt, was das in ſeinem Munde bedeutet .., wirklich, 
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wenn man es lieſt, iff man getragen, als griffe einem der Früh⸗ 
lingswind unter die Flügel, die man doch manchmal beſitzt ... 
im Traume ... oder in der Sehnſucht!“ 

„Na ... wenn der große Aſthet etwas liebt ... da kann 
er Worte machen ... diefer weiſe Mann aus Galiläa!“ fagte 
auch Iſot jetzt lachend und küßte nebenbei Frau Hadwig hör⸗ 
bar auf die Stirn. 

„Willſt du dir nicht auch ein Buch vornehmen, mein Kind? 
.. du irrſt mir viel zu viel herum!“ 

„Wo iſt denn eigentlich wieder das Dreibein?“ fragte Iſot. 

„Wo wird Ismael fein?” ſagte Frau Hadwig und hüllte 
ſich ganz in das kirſchrote Seidentuch ein, weil ſie fröſtelte. 

„Warum kümmert er ſich um unſereinen gar nicht?“ 

Frau Hadwig antwortete nicht. 

„Dieſer Menſch iſt zu rührend und zu geheimnisvoll .. 
ich begreife ihn gar nicht .. manchmal kommt es mir vor, daß 
er ſich an eine Welt anklammert, die gar nicht exiſtiert ... 
und als ob er die wirkliche Welt ganz vergißt!“ ſagte Iſot ſehr 
gewichtig. 

„Vielleicht iſt ſeine Welt in ihm leibhaftiger wie unſere Welt 
draußen!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Leibhaftiger und klarer wie fo eine Mondnacht ... oder 
gar wie der Tag?“ ſagte Iſot und ſah wieder hinaus durchs 
Fenſter. 

„Nun ... wie der Tag ſchon lange!“ ſagte Frau Hadwig 
lachend. „Vom Tage hält Ismael gar nichts ... der Tag ver⸗ 
engt die Welt zur Erde, ſagt er ... die Nacht weitet die Erde 
zur Welt.“ 

„Ach, das iſt Unſinn!“ ſagte Iſot. 
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„Warum Unſinn?“ fagte Frau Hadwig. „Du liebſt doch 
auch z. B. Verſe ... ich habe doch eben in einer Welt gelebt 
. . . ja ... was find denn Verſe? ... wenn es nicht etwa wie 
bei manchen Pretiöſen nur prunkendes Wortgeklingel iſt und 
ſonſt gar nichts weiter dahinter ſteckt!“ 

„Kommt nicht Papa wenigſtens heute zu uns?“ ſagte Iſot 
ſehr gelangweilt. 

„Ja natürlich wird Papa kommen ... Ismael, denke ich, 
wird auch noch kommen ... und auch Juvelius wird kommen 
. . . der ja mit Papa morgen zeitig heraus und auch in die 
Stadt will!“ 

„So . . . Juvelius will auch in die Stadt!“ ſtieß Iſot heftig 
hervor. Aber ſie hatte ſich doch noch rechtzeitig beſonnen. 

Nur hatte ſie dann offenbar ſchnell einen Entſchluß gefaßt. 
Sie begann das graue Windſpiel, das vor Frau Hadwig auf 
einem Felle ſchlief, am breiten Silberbande emporzureißen, 
wandte ſich wie läſſig zur Tür zurück und zog das lang⸗ 
beinige, ſträhnige, widerſtrebende Tier mit ſich. 

„Du wirſt jetzt mein Begleiter fein, traniges Vieh ... du 
wirſt dich jetzt hübſch mit mir ins Boot ſetzen und hinüber 
zum Tempel fahren ... meinetwegen können wir drüben wie⸗ 
der wie Derwiſche vor uns hinſtarren in dieſe Todöde!“ ſagte 
Iſot halb lachend. 

„Bitte, Iſot!“ ſagte Frau Hadwig leicht geärgert. „Rede, 
wie es ſich für fo ein erwachſenes Mädchen geziemt . . bitte, rede 
vernünftig ... und nimm dir wenigſtens auch ein Tuch mit!“ 

„Gleich einen Pelz, Mama!“ 

„Und nimm dir doch ja einen Menſchen mit!“ ſagte Frau 
Hadwig ganz achtlos und neu ins Leſen vertieft. 
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Iſot warf die Tür zu. Sie zog das Windſpiel neben ſich die 
Treppe hinunter und ſtand bald unentſchloſſen auf den Park— 
wegen. Dann machte ſie drollig anmutig ein paar Sprünge, 
wippte rechts und links in der klaren Nachtluft mit ihrem 
eigenen Schatten, ging wieder ſehr gehalten eine Strecke weiter 
und pſalmodierte vor ſich hin, indem fie den Blick auf den 
blinkenden Seeſpiegel in der Ferne gerichtet hielt. 

Ein Raubvogel begann in dem höchſten Geäſt einer alten 
Silberpappel zu kreiſchen, den ihr Laut aufgeſchreckt hatte. 

Dann ſtand ſie lange am Waſſer und blickte in den eisklaren 
Waſſergrund, darin die Wolkenbilder zogen. 

Wie ſie ſo lautlos geſtanden und lange in die Nachtſtille und 
das leiſe Gluckſen des Waſſers hineingehorcht, griff ſie von 
einem Ebereſchſtrauche neben ſich eine Dolde und ließ Beere 
um Beere feierlich auf den Waſſerſpiegel fallen, ſo daß ſein 
Glanz erzitterte und der nächtige, klare Himmelsgrund in der 
Tiefe immer wieder zerrann. 

„Sprich mir nach und ſage, 

„Was ich ſage, alſo wieder, i 

„Daß es ſcheint, die eigne Stimme trage 
„Dir's vom eignen Herzen nieder: 

„Dieſes Weibes Seele, Herz und Sinne, 
„Sie ſind mein wie dieſe goldne Kette, 
„Die ſie gab — nun ſieh, was ich beginne: 
„Ich kann ſie in Liebe koſtbar hegen 

„Oder über Bord ins Meer verſtreuen, 
„Glied für Glied, als einen goldnen Regen.“ 

Sie hatte dieſe Worte mit immer leidenſchaftlicherem Atem 
in die Nachtluft geflüſtert. 

Nun war ſie neu belebt und entſchloſſen, zog das Windſpiel 
mit ſich, ſprang in das Boot, das am Ufer lag, lockerte die 
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Kette und begann der Inſel zuzurudern, die mitten im See 
dämmerte. 

Die Waſſerfläche war wie flüſſiges Silber. Kräftig und 
ſicher platſchten die Ruderſtangen. Ihre eigenen Hände ſchie⸗ 
nen Iſot ſamt den Ruderſtangen wie in Silber verzaubert. Und 
ihre Seele ſchien wie im Traume. 

Kurz ehe das Boot an die Inſel ganz herangluckte, wo bleiche 
Stufen ſich ins Waſſer ſenkten, erſchien oben von einem Mond- 
ſtrahl getroffen an den Tempelſäulen Dr. Juvelius. 

Das Windſpiel hatte ſofort ſcharf zu knurren begonnen, jo- 
daß Iſot aus ihrer Verſunkenheit jäh auffuhr. 

Obwohl Iſot ſo heftig erſchrocken war, daß ſie am ganzen 
Leibe heimlich zitterte, ließ ſie doch keine Spur innerer 
Erregung merken. Im Gegenteil hatte ſie ſich im Boote ſofort 
mit einer kecken, übermütigen Bewegung erhoben, äugte ſcharf 
in den Mondglanz und lachte. 

„Alle Hagel, nein ... ich habe Sie wahrhaftig nicht er— 
ſchrecken wollen .. . ein ſolcher Spaß wäre auch zu dumm 
man könnte einen Menſchen zu Tode bringen!“ ſagte Juvelius. 

„Aaach! ... Sie Haſenfuß, Sie!“ rief Iſot und balancierte 
noch immer im Boote ſtehend mit geſchickter Hantierung der 
Ruderſtangen den Stufen nahe. 

„Um Himmelswillen ... natürlich ... ein ſchwaches Mäd⸗ 
chen wie ich ... ich hätte doch davon ſterben können!“ 
„Nein, nein ... damit darf man durchaus nicht ſpaßen!“ 
ſagte Juvelius. „Man kann mit einem derartigen plötzlichen 
Auftauchen an einer Stelle, wo man einen andern nicht er⸗ 
wartet ... noch dazu in einer ſolchen Verzauberung, wie fie 
dieſe Mondnacht ſchafft ... bitte ... drehen Sie das Boot noch 
einen einzigen Ruck herum ... gut... ich greife die Kette ſchon 
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. wahrhaftig ... da könnte man einen Menſchen erſchrecken, 
daß er mindeſtens in Ohnmacht fällt oder ſo!“ 

Iſot ſprang mit dem Windſpiel zuſammen auf die Stufen 
und lachte wieder. 

„Was hätte denn das geſchadet?“ rief ſie ausgelaſſen. 
„Das wäre doch ein Abenteuer geweſen ... da hätten Sie 
mir doch zuſpringen müſſen ... da hätten Sie mich doch 
in Ihre Arme nehmen müſſen ... und hätten mich auf 
Ihren ſtarken Armen in den Tempel hineintragen müſſen 
und dann ... hätten Sie doch im nächtlichen Schatten des 
Heiligtumes wie der heilige Prieſter ſelber über der Halbtoten 
geſeſſen ... ganz ſtumm ... und hätten ſich dann und wann 
mit geängſtigten Pulſen über die todbleiche Iſot gebeugt .. 
und hätten gehorcht auf die leiſen Schläge des jungfräulichen 
Herzens ... und auf die ſchwachen Atemzüge des halbgeöff⸗ 
neten Mundes und fo weiter ... und fo weiter!“ 

„Sie Ausbund!“ ſagte Juvelius. „Wollten Sie denn auch 
gerade in dieſem Augenblick auf die Inſel? .. . ich bin durchs 
Schilf herangerudert ... die Silberſtäbe im Waſſer nicken 
ſehen, das hat etwas ſehr Geheimnisvolles ... fo mitten in 
der Mondnacht ... wenn noch das Schilf an den Planken 
raſchelt ... da kann einen ein Gruſeln überkommen ... nur 
mich nicht ... was wollen Sie denn hier? ... ich habe einen 
Zug Enten aufgeſcheucht .. aber ich hatte keine Luft zu ſchießen 
.. ich habe die Flinte ins Boot gelegt .. und das Boot an die 
krumme Weide gebunden ... drüben ... Sie kennen ſchon die 
Stelle!“ 

Iſot hatte ihre Augen auf ſeinen redſeligen Mund gerichtet. 

„Ja . ja . . . ja . . obwohl es durchaus kein Venustempel 
iſt, wollte ich in dieſem Augenblicke auch in den Tempel gehen 
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. .. oder haben Sie etwas dagegen? ... Herr Profeſſor Suz 
velius?“ ſagte Iſot launig. : 

„Wem iſt denn der Tempel eigentlich geweiht? ... nein, 
bitte, Iſot ... ſehen Sie bloß dieſe flüſſigen, weißglühenden 
Waſſerlinien bis in den See hinaus ... man ſieht noch die 
breite Spur, woher Sie gekommen find ... kann es etwas 
Wunderbareres geben? ... nein... kommen Sie einmal höher 
herauf ... bitte, hierher ... auf die oberſte Stufe ... jetzt 
blicken Sie auf die Waſſerfläche ... diefer Abgrund .. kri⸗ 
ſtallklar ... tief unter uns ... doch ganz unermeßlich .. und 
nun oben ... ſehen Sie einmal auf ... dieſen Abgrund über 
uns ... Kant hat weiß Gott recht ... es gibt nichts Erhabe⸗ 
neres ... der geſtirnte Himmel über mir ... und das mora⸗ 
liſche Geſetz in mir!“ 

„um Himmels willen ... wenn Sie etwas zitieren, zitieren 
Sie wenigſtens Verſe!“ ſagte Iſot ganz in den neuen Anblick 
vertieft. „Pſt ... bitte, jetzt .. ganz ſtumm ... ich fühle ein 
Myſterium lebendig geworden ... zum erſtenmal iſt an dieſer 
Stelle ein Myſterium lebendig .. huh!“ Sie redete mit ge⸗ 
machtem Dumpfton. „Denn Sie find ein Myſterium ... und 
ich bin ein Myſterium ... wir ſtehen einander doch wie die 
verſchloſſenen Türme der Götter ganz verborgen gegenüber ... 
und dürfen auch nichts anderes flüſtern, als was uns Papa 
und Mama erlauben. oh ... of . .. ich könnte faſt er⸗ 
ſticken!“ 

„Aber, Iſot ... was find das für Reden!“ ſagte Juvelius. 

Iſot lachte toll. 5 

„Seien Sie doch einmal ein artiges Kind, Iſot ... mich 
intereſſiert wirklich, welche Göttin eigentlich in dem Heilig⸗ 
tume wohnen ſollte ... alſo vorwärts!“ ſagte Juvelius. 

6 $1 


„Nennen Sie den Namen der Göttin, die Sie jetzt anrufen 
möchten .. oder iſt in Ihnen immer noch Ebbe ... Gott, ja... 
Ihr ſeid ja beides furchtbar weiſe Männer ... nennt man einen 
Profeſſor nicht gar einen offizi⸗nellen Mann? ... fo wie man 
ſagt offizinelle Pflanzen?“ 

„Sie find wieder einmal wild, Iſot ... ja, ja ... ich bin 
auch ein offizineller Mann ... aber jetzt will ich nur wiſſen, 
was mit dieſem Heiligtume eigentlich bezweckt iſt .. Mama 
hat es doch gebaut ... nicht?“ ſagte Juvelius ſehr ſachlich. 

„Scheußlich dumm!“ ſagte Iſot und klapſte harmlos den 
Kopf des Hundes. 

„Iſt es etwa der Tempel der Diana von Epheſus?“ 

„Was hat die denn für eine Beſchäftigung?“ fragte Iſot. 
„Die färbt wohl jungen Menſchen die Haare weiß und gießt 
Waſſer ins Feuer, wenn ein Feuer aufbrennt?“ 

„Aber, Iſot ... was haben Sie nur heut für eine verrückte 
Laune?“ ſagte Juvelius und trat an eine der Tempelſäulen zu⸗ 
rück, um das gegen die Nachtluft aufragende Mädchen mit 
dem Windſpiele, das auf den bleichen Stufen ſtand, von ferne 
noch genauer anzuſehen. 

Aber Iſot hatte bereits allen Übermut von ſich getan. Sie 
ſtrich mit ihren blaſſen Händen, als wenn ſie in Spinneweben 
geraten wäre, immer wieder an den ſchimmernden Seiden— 
flächen ihres Kleides und an ihren bloßen Armen herab und 
ſagte mit unerwarteter Strenge: 

„Fort mit der Kinderei ... ich bin kein Kind mehr ... daß 
Sie es wiſſen ... ich bin etwas ganz anderes, als ich allen 
ſcheine ... Sie denken wohl wahrhaftig, ich könnte die Feier- 
lichkeit einer ſolchen Nacht nicht ganz auskoſten ... Sie denken 
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wohl, ich wäre noch zu unreif ... ich werde jetzt wandeln, wie 
die Göttin ſelbſt wandelt ... ſtören Sie mich nicht!“ 
Heilig und ſtill begann ſie die beglänzten Stufen wieder 

hinabzuſteigen, den Blick in die Sterne erhoben, mit auf der 
Bruſt gekreuzten Armen, und Worte neu inbrünſtig in die 
Nacht zu raunen. 

„Sprich mir nach und ſage, 

„Was ich ſage, alſo wieder, 

„Daß es ſcheint, die eigne Stimme trage 

„Dir's vom eignen Herzen nieder: 

„Dieſes Weibes Seele, Herz und Sinne, 

„Sie ſind mein wie dieſe goldne Kette, 

„Die ſie gab — nun ſieh, was ich beginne: 

„Ich kann ſie in Liebe koſtbar hegen 

„Oder über Bord ins Meer verſtreuen, 

„Glied für Glied, als einen goldnen Regen.“ 


Iſot hatte abſichtlich ſo leiſe geſprochen, daß ſie Juvelius 
unmöglich verſtehen konnte. 

Aber ſie blieb ganz verſunken. Und das Windſpiel war auf 
den oberen Stufen dumm ſtehengeblieben und regte nur ſeine 
Ohren. 

„Wir ſind noch niemals im Leben derartig beieinander ge— 
weſen, Iſot!“ ſagte Juvelius. 

„Nein .. noch niemals!“ flüſterte Iſot. 

„Und es iſt wahrhaftig mehr wie ein drolliger Zuſtand!“ 
ſagte Juvelius. Und ſeine Stimme zitterte. 

„Ich weiß es nicht ... ich bin auch in der Irre!“ ſagte Iſot 
feife. 

Aber Juvelius verſuchte ſeine Erregung völlig abzuſchütteln. 

„Ach, Iſot .. . wir wollen doch hier nicht Theater ſpielen!“ 
ſagte er haſtig. 
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Da warf ihm Iſot plötzlich einen flammenden Blick zu. 

„Sie mögen wohl auch nur die hingebenden Sklaven⸗ 
töchter, wie ſie Ismael liebt, die gar keine Wünſche kennen?“ 
ſagte ſie hart. 

„Wieſo? .. Sie reden unſinniges Zeug, Iſot!“ Juvelius' 
Stimme zitterte von neuem. . 

„Denken Sie, ich will nur immer vom Sommerwinde be- 
rührt fein? .. . ich will mich fo als ſchöner Paradiesvogel 
oder als eine Lachtaube von einem Salon in den andern ſperren 
laſſen ... das ganze Leben lang?“ rief Iſot voll Zorn. „Nein, 
nein, nein ... ich bin ein Weib ... ich will auch einmal das 
entſchloſſene Leben greifen ... ich will auch einmal meine 
Unruhe ſtillen .. . ich fühle auch eine Lebensgier ... ich habe 
auch Feuer in mir brennen ... ich habe auch meine heimlichen 
Kümmerniſſe, die nicht ſtille werden!“ 

IIſot ... geben Sie mir einmal Ihre Hand!“ fagte Juz 
velius erregt und erſchrocken. „Man denkt gar nicht, daß Sie 
es find ... Iſot!“ 

„Natürlich ... Sie halten mich für eine Gans!“ ſagte Iſot. 

„Dann doch für einen Schwan mindeſtens!“ ſagte Juvelius 
und lachte kurz. „Ach ... laſſen wir Späße jetzt ... es iſt 
jetzt nicht Zeit zu ſpaßen.“ 

Seine Stimme klang ernſt, und er bemühte ſich, Haltung zu 
bewahren. 

„Ja, ja .. lachen Sie nur ruhig über meinen Wahn!“ ſagte 
Iſot plötzlich ganz ernſt. „Aber das ſollen Sie doch wiſſen, 
daß ich einen ganz klaren Willen hatte, Sie zu finden .. und 
daß mich meine Ahnung ganz richtig getrieben hat ... ich 
ſage es Ihnen ... ich wollte Sie ein einziges Mal für mich 
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allein haben ... weil ich ſonſt nur immer lächerlich daneben 
gehe ... nur immer der Schatten von Mutter bin. ach 
das iſt mir jetzt ganz gleichgültig .. mögen Sie mich halten 
für wen fie wollen ... aber ich ſage es Ihnen ... ich 
werde mich dieſen Augenblick nicht mehr zurückhalten .. 
ich will einmal eine Lage erleben, die mich meinetwegen 
ſchließlich zum unaufhörlichen Weinen bringen ſoll ... ich 
halte es nicht aus ... ich halte es nicht aus!“ rief fie und 
ſchluchzte plötzlich. 

„Iſot ... Sie find weiß Gott eine Verdrehte ... ja... 
was ſoll ich denn um alles mit Ihnen anfangen, um Sie wie⸗ 
der zur Beſinnung zu bringen ... ganz lächerlich und erbärm⸗ 
lich machen Sie mich mit Ihren ſonderbaren Späßen ... 
ſehen Sie einmal auf, Iſot ... ſehen Sie einmal den Tempel 
an... der weiße Tempel im Mondlicht tft doch wunderbar, den 
Mama da errichtet hat... aber Sie find wahrhaftig noch wun⸗ 
derbarer .. ich rede richtig auch wie ein dummer Junge .. nicht 
. . . Ihre Augen ſprühen, wie Steine nicht ſprühen können.. 
darin ſieht man, daß Sie Ismaels Schweſter find ... fo 
kann nur noch Ismael blicken ... wie Sie jetzt blicken 
und er kann die Menſchen damit auch ganz kleine kriegen.. 
Iſot, was Sie für wunderlich weiche Hände haben .. was 
Sie für herrliche weiche Hände haben!“ 

Juvelius ſtreichelte ſtumm und ſchüchtern Iſots Hand. 

Iſot hatte Juvelius angeſtarrt. Sie trocknete plötzlich ihre 
Tränen, hatte Juvelius ihre Hand haſtig weggezogen und eilte 
die bleichen Stufen im Dämmer nieder. Das Windſpiel war 
ſchon im voraus ins Boot geſprungen. 

In dieſem Augenblicke wurde über das Waſſer herüber Iſots 
Name gerufen. Es war Frau Hadwigs Stimme, die rief. 


85 


Offenbar lief Frau Hadwig mit Ismael noch im Parke fpaz 
zieren. 

Iſot erſtarrte plötzlich zu Stein und ſah mit entſchloſſenem 
Blick in die Ferne. 

Aber der Ruf verhallte und verſchwand. 

Da ſprang Iſot gewandt dem Windſpiel in den Kahn nach 
und löſte eilig die Kette. 

„Iſot!“ rief jetzt Juvelius, wie er aus ſeiner Beſtürzung 
vollends erwachte. 

Aber Iſot ſtand nur im Boote aufrecht, ohne ſich noch 
zurückzuwenden. Man hörte bald das gleichmäßige Platſchen 
und Plätſchern ihrer Ruderſchläge ferner und ferner ziehen. 

Juvelius ſtand noch lange ganz verzückt am Waſſerrande. 
Als er ſpäter in die Geſellſchaftsräume das Schloſſes eintrat, 
ſaß Iſot in einer Ecke des Muſikzimmers und hielt ihre 
ſchlanken Hände lang vors Geſicht gepreßt. Frau Hadwig ſaß 
am Klavier und ſpielte und ſang. 

Der alte Herr Friedmann redete mit Ismael im Nebenzim— 
mer, ohne daß er auf den Geſang beſondere Rückſicht nahm. 
Manchmal ſchien er eine Weile zu ſchweigen, um nachzu— 
denken oder um doch zuzuhören. 

„Welches die höchſten Güter find in dieſer Welt ... das 
iſt wirklich ſehr ſchwer zu ſagen,“ ſagte gerade der Alte, als 
Juvelius hereintrat. 

„Ach Gott, Papa!“ ſagte Ismael. „Die höchſten Güter in 
dieſer Welt find immer nur die Momente der höchſten, inne— 
ren Klarheit über die Beſtimmungen der Welt und des eigenen 
Lebens ... ſolange ich aus dieſer höchſten Klarheit ausgeſtoßen 
leben muß, ſo lange bin ich ein Stück Holz oder ein toter 


86 


ase 


Maſchinenteil ... jedenfalls fühle ich mich fo lange als ein 
Kranker!“ 

„Du ſprichſt gewiſſermaßen von den Augenblicken des Ar— 
beitsrauſches!“ ſagte Juvelius. „Aber es gibt auch andere 
Rauſchzuſtände ... oder meinetwegen Verzückungszuſtände .. 
manche Menſchen behaupten wieder, daß der Liebesrauſch der 
höchſte Zuſtand wäre!“ 

„Ach, du meine Güte!“ rief Ismael beluſtigt. „Da wärſt 
du aber um den höchſten Moment gehörig betrogen, Johannes! 
. . . ſoviel ich weiß, iff in deinem bisherigen Lebenslaufe der 
Geiſt der Liebe nur immer in ſehr profaner Geſtalt über 
dich gekommen!“ 

„Wieſo?“ ſagte Juvelius plötzlich gereizt. „Woher willſt 
du mir ſagen, daß ich nicht im Leben auch einmal dieſes höch— 
ſten Glückes teilhaftig werden könnte.“ Er nahm einen ſtrengen 
Ton an. „Mein lieber Ismael ... du weißt, ich habe in mete 
nem Leben oft grade darüber nachgedacht ... nämlich, wenn ich 
das Geheimnis der Liebe richtig begreife, ſo handelt es ſich dabei 
gewiſſermaßen um eine Art Lebenserneuerung, wo der Menſch 
vor ſich wieder ganz klein und hilfsbedürftig wird ... ganz 
dumm und hilflos ... fo daß aller Dünkel ganz von ihm ab⸗ 
fällt .. . und er zum erſten Male im andern Menſchen den Gott 
ſieht ... oder meinetwegen auch die einzige Hilfe in der Not ſieht 
. . . und nun werde ich dir deine Niederträchtigkeit in einem viel 
übleren Sinne zurückgeben ... denk du dir einmal richtig eine 
ſolche Sachlage aus ... alle Hagel ... denk du dir einmal. 
daß du dich Weiſeſten der Weiſen noch einmal wegwerfen 
müßteſt ... dich mit dem nie verwelklichen Kranze der Er— 
kenntnis Geſchmückten wegwerfen müßteſt, um einen weib— 
lichen Götzen auf deinen Altar zu ſtellen!“ 
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„Großartig .. du redeft ja großartig ... und ſiehſt ganz 
entflammt aus, als brennte in dir ein Feuer!“ ſagte Ismael. 

„Zankt euch nur wieder!“ ſagte der mächtige Alte. „Ihr 
närriſchen Freunde ... anders würdet ihr doch gleich fürch— 
ten, aneinander Verrat zu üben!“ 

Aber auch Frau Hadwig hatte ſich vom Flügel erhoben, 
war in das Herrenzimmer eingetreten und ſprach gewichtig 
und leiſe: 

„Irgendwo liegt ein See ... natürlich ganz fern ... wer 
wollte ſagen, wo? ... ein ganz wunderſamer See ... ein See, 
klar bis zum Grunde ... rein wie ein Eiskriſtall ... am Grunde 
ſieht man jeden weißen Kieſel flimmern ... ein Eden ... und 
doch ganz ohne Atem .. nur Himmel und Stein und Waſſer⸗ 
grund .. o ... das Märchen iſt ſchön ... vielleicht habe ich 
es eben erſt geleſen ... oder es iſt mir auch nur fo von un— 
gefähr in den Sinn gekommen ... aus dieſem See iſt nun in 
einen jeden aus Erde gemachten Leib ein einziger, reiner 
Tropfen ausgegoſſen ... einer oder auch ein paar ... und die 
Tropfen mühen ſich durch die Erde immer zum Lichte .. 
das muß ſich mühen ... das muß ſich immer mühen!“ 
Sie trat ans Fenſter und öffnete es. 

„Die Nacht iſt heute licht bis in ihre Gründe!“ ſagte ſie. 
„Aber der Wind erhebt ſich!“ 

Iſot ſaß nebenan noch immer im Winkel des Muſikzimmers, 
die Hände auf die Augen gepreßt. Aber ſie hatte ſcharf auf 
Juvelius' Worte gelauſcht. Und ſie lauſchte auch dann auf 
Frau Hadwigs Märchen vom See der Liebe. Und beide Male 
hatte ſie zärtlich vor ſich hingelächelt, wie eine reife Jungfrau 
lächelt. 
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Der alte, mächtige Herr war fort. 

Auch Juvelius befand ſich längſt in dem ſtädtiſchen Getriebe, 
überbürdet mit allerhand Vorbereitungen, die hauptſächlich ſein 
neues Lehramt nötig machte. 

In Jungholz war es ganz einſam. 

Frau Hadwig ging mutterſeelenallein im Parke um, wo die 
gelben Blätter reichlicher aus den Aſten flatterten. 

Sie pflegte Blumen in den Orangerien. 

Sie wanderte auch einmal über den Hof hin, zwiſchen den 
leeren Erntewagen und einigen Pflügen, die dort aufgereiht 
ſtanden. Oder ſtreichelte ihre Lieblingskühe, wenn ſie mit 
aufgenommenem Seidenkleide durch die langen, hellen Ställe 
ſchritt. 

Und immer ſah ſie hoheitsvoll und ſanft aus, ſchien in ſich 
noch mehr zurückgenommen, weil ihr, wenn ſie mit ihren Ge⸗ 
fühlen einſam war, der volle Reichtum, der unr fie her ge— 
breitet lag, und die ärmlichen Menſchen, die ſie alle ergeben 
beſtaunten, noch ferner und fremder zu entſchwinden ſchienen. 

Iſot und Gertrud waren in der Zeit viel beieinander. 

Iſot hatte allerhand ſprunghafte Launen im Sinn, die Gere 
trud lachen machten. 

Sie erfand ſich Märchen, die Gertrud anſtaunte und die 
alle immer um einen blonden Menſchen ſpielten, der nicht 
wußte, was Liebe iſt. Der ewig ohne Seele hatte leben müſſen. 

Oft ſaßen auch die beiden jungen Mädchen, wenn der Abend 
zeitig hereingebrochen, mit der alten Tante Chriſtine zuſam⸗ 
men bei Frau Hadwig im purpurerleuchteten Boudoir. 

Frau Hadwig liebte das Licht mit roter Seide zu verhängen. 

Dann raunte gewöhnlich die nachdrückliche, feierliche Stimme 
von Tante Chriſtine, die das Buch dicht unter die Lampe hielt 
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und verſunken vorlas. Frau Hadwig und Gertrud ſtickten um 
die Wette, dann und wann ohne Worte einander einen ver— 
gleichenden Blick auf ihrer Hände Arbeit zuwerfend. Alle Ge— 
ſtalten blutrot beſchienen bis auf die eifrigen Hände, die ſich 
mit der Arbeit ins weiße Licht unter den Schirm ſtreckten. 
Und wo nur Iſot in dem Purpurdämmer immer wieder ihre 
Arbeit vergaß, mit weitoffenen Augen ins Leere ſtarrte und 
heimlich auf einſamen Wegen ihre heißen Träume vor ſich hin— 
ſpann. 

Tante Chriſtine lebte ſchon ſeit Jahren mit den Friedmanns 
zuſammen. 

Frau Hadwig beſaß niemand von den Ihren mehr, außer der 
alten, frommen Dame. ! 

Ihre Eltern, die alten Paſtorsleute, waren lange tot. Bei— 
der heiter ergebene Lichter waren an ein und demſelben Tage 
erloſchen, nachdem ſie ſchon im Leben wie zwei zärtliche Vögel 
eng aneinandergepreßt auf einem Stengel in dem behaglichen 
Thüringer Pfarrhausbauer gehockt hatten. 

Tante Chriſtine, die eine Schweſter des alten Paſtors war, 
hatte bis dahin mit den alten Leuten zuſammen gelebt. 

Dann hatte Frau Hadwig ſie ganz zu ſich genommen. We— 
nigſtens Sommers. 

Im Winter wohnte das alte Fräulein nicht weit von dem 
Friedmannſchen Stadthauſe in einer kleinen, ſehr ſchmucken 
Wohnung zur Miete. 

Tante Chriſtine vermied auch jetzt alle Geſelligkeit. 

Man konnte ihr nie begegnen, ſolange Herren und Damen in 
großer Toilette in den Sälen von Jungholz herumſtanden oder 
an der reichen Tafel prangten und plauderten. 
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Aber fobald es im Schloſſe einſam geworden, kam die alte, 
fromme Dame aus ihrem Verſteck hervor. Immer in eine 
ſchwarze Seidenmantille eingehüllt, und immer das Paar 
dünne, weißgelbe Ringelzöpfchen vor der ſchwarzen Spitzen— 
haube und vor ihren kleinen, blaſſen Ohren. 

Die alte Dame hatte ein langes, ſanftes Geſicht. Sehr de— 
mütige blaßblaue Augen. Und hatte tiefe Runzeln breit über die 
Stirn gegraben. 

Auch ihre Geſichtshaut war welk. 

Nur ihre Farben waren noch ganz roſig. Und ihr Blick konnte 
bei all ihrer Demut (weil die nur immer auf heilige Dinge ge— 
richtet war) ſehr launig ſcheinen. 

„Ismael ... Jungchen!“ 

Niemand außer ihr konnte mit Ismael in ſolchem Tone 
jugendlicher Lebendigkeit und Argloſigkeit reden, der ihr be— 
ſonderes Teil war. 

„In unſerer heutigen, üppigen, äußerlichen Zeit,“ konnte 
ſie rufen, „wo ſich die Menſchen wieder den alten, goldenen 
Götzen aus Agypterland vorgeholt haben, wie Kinder einen zer— 
ſchleterten Hampelmann aus der Rumpelſtube ... wo fie an 
nichts denken, als ſich womöglich auch den Bauch noch mit 
Koſtbarkeiten zu füllen ... und ſich .. wie meine Aufwartefrau 
einmal den Nagel auf den Kopf traf ... ins Angeſicht ſpeien 
laſſen, nur um zu beſitzen .. wo der Held zum Kinderſpott 
herabgeſunken iſt ... jedenfalls der Charakter nicht mehr drei 
Pfennige gilt... in wem ſollte denn da der Quell der Offen—⸗ 
barung noch fließen?“ konnte ſie zwar ſehr leidenſchaftlich, aber 
doch immer ein wenig ſchelmiſch dabei ſagen. „Nein, nein... 
vor allem... was tft denn überhaupt noch zu offenbaren? ... 
wenn das Höchſte doch offenbar iſt! ... Chriſtus hat es gelebt 
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.. Paulus hat es in ewigen Worten ſelbſt für die Dümmſten 
deutlich gemacht .. hat es ganz klar verſtändlich ausgeſprochen 
... du würdeſt ſagen ... es zur Theorie erhoben ... es iſt 
nur das Eine ... und wird auch in alle Zukunft nur das Eine 
ſein: Hätteſt du der Liebe nicht, ſo wäre es nichts!“ 

Ismaels Gefühle waren in dieſer Zeit unſtet genug und um⸗ 
kreiſten fortwährend allerhand Geheimniſſe. 

Die alte Dame konnte dann reizend ſprechen. Richtig ein 
Zauber umgab ſie und ihre derbe Rede. 

Sie ſagte alle Dinge nicht mit dem geringſten Schein von 
Murren und Eifern. 

Sie ſagte alles nur ganz mit ſchalkhafter Liebe. 

Denn fie liebte die Friedmanns, bei denen ſie ſich jetzt ge— 
borgen fühlte. 

Sie liebte die ausbündig lächelnde Iſot. 

Und fie liebte den vertieften und zernagten, ein wenig ſpöt⸗ 
tiſchen Ismael. 

Vor allem liebte ſie die ſpröde Frau Hadwig. 

Sie redete immer nur mit feinem Lachen unter ihrer Spitzen— 
rüſche, die ihr roſiges Runzelgeſicht und ihre wachsbleichen 
Ringelzöpfchen einrahmte. 

Tante Chriſtine ſaß jetzt oft mit an der kleinen Mittags- 
tafel der Friedmanns. 

Sie war es auch allein, die den nobel beringten, vornehmen 
Menſchen, der ſpröde in ſeine Ideenſucht verſtrickt in den hellen 
Speiſeſaal eintrat, völlig aus ſich herauslocken konnte. 

Da kam es oft, daß Ismael in der Abendſtunde den eine 
ſamen Korridor entlang noch einmal zu Tante Chriſtine ins 
Zimmer ging, das in dem einen Schloßflügel zu äußerſt lag 
und darin ſie in Andacht und Erinnerungen und auch in einen 
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blumigen, altertümlichen Geruch eingeſponnen, wie ein Dachs 
im Bau, lebte. 

Tante Chriſtinens offene, helle Augen ſprachen es in ſolchem 
Augenblicke noch ſchelmiſcher, daß ſie das Geſchäft ihrer Seele 
nur im liebenden Dulden ſah. Nur im Erwägen ohne Vor⸗ 
wurf. Nur mehr im Bitten als im Mahnen. Nur in der feier⸗ 
täglichen Freude, daß der andere mit ihrer heimlichen Hilfe 
wandle, wie ein bloßer Fuß auf weichem Teppich. Nur ſo für 
ſich fröhlich und ſelbſtgewiß den Weg zur Wahrheit und zum 
Herzensfrieden leitend. 

Oft hatte es ein leidenſchaftliches Hin- und Widerreden an 
der Mittagstafel gegeben. 

Nämlich vor allen deutlich begriff es Ismael, daß Tante 
Chriſtine Menſchen und Dinge mit ganz unbeirrtem Auge an⸗ 
ſah, daß ſie bei aller Milde wirklich eine unbeſtechliche Ken⸗ 
nerin des irdiſchen Lebens war. 

Und deshalb war gerade Ismael heute zu Tante Chriſtine 
in der Dämmerſtunde zurückgegangen, weil der entſchloſſene 
Widerpart der alten Dame ihn und ſein Leben wieder einmal 
in den alten, quälenden Doppelſinn von Selbſtſucht und Wahr⸗ 
heitsverlangen hineingeriſſen hatte. 

Die Linden um Schloß Jungholz und die fernen Kuppeln der 
flimmernden Silberpappeln im Park ſangen ihr rauſchendes 
Lied in die hegerige Herbſtzeit. 

Frau Hadwig ſtand mit Iſot und Gertrud am Waſſerſpiegel. 

Die drei ſahen mit ſtummem Schauen aus weiten, glän⸗ 
zenden Augen die Sonne langſam in den See ſinken. 

Die Sonne ſchien jetzt auch in Tante Chriſtinens Zimmer. 

Tante Chriſtine war von dem Abendſchein warmgolden um⸗ 
floſſen. 
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Ismael war mit ſeinem demütigſten Blicke eingetreten und 
ſah ſie heiter an. 

Sie ſaß am Fenſter in einem Korbſtuhl und hatte eine Horn— 
brille auf der Naſe. 

„Eine goldene Brille ſieht freilich beſſer aus ... mein 
lieber Ismael!“ ſagte ſie lachend. „Aber ſie drückt mich zu 
arg ... alſo ſehe ich ruhig wie eine alte Hexe aus!“ 

Sie hatte die Brille abgenommen und hatte auch das Bibel— 
buch, darin ſie geleſen, ſogleich auf dem Nähtiſch beiſeite ge— 
ſchoben. 

Die Bibel lag jetzt neben dem blauen Körbchen mit Spitzen— 
zeug, aus dem ein paar bucklige Männlein mit Zipfelmützen 
in Elfenbein herausragten, die ihren Sticknadeln als Hülſen 
dienten. 

„Willſt du am Fenſter ſitzen, lieber Ismael?“ ſagte ſie. 
„Oder ſoll ich dir lieber auf der Chaifelongue am Kamin eine 
behagliche Stelle machen ... du biſt ja doch zu verwöhnt ... 
und mußt es alſo auch bei mir gut haben ... komme nur hier⸗ 
her ... ſtrecke dich nur hierher ... da ... ich rücke dir alle 
Kiſſen zurecht .. ſtrecke dich nur ruhig lang hin ... es iſt 
immer annehmlich,“ ſagte fie, „wenn man weiß, die Men— 
ſchen tun ſich keinen Zwang an .. beſonders auch, wenn fie 
mit Gedanken beſchäftigt ſind oder etwas mit ſich herum— 
tragen und Klarheit gewinnen wollen ... du kommſt doch 
auch in tiefen Gedanken, Jungchen!“ ſagte ſie lebhaft. 

„Ja ... wirklich, Tantchen!“ ſagte Ismael. „Ich komme 
in Gedanken ... und gehe in Gedanken!“ 

„Ja, ja, ja ... das habe ich dir all die Tage wohl ane 
geſehen!“ 8 
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„Natürlich haſt du mir das angeſehen ... weil nun einmal 
das Leidenſchaftenleben, zu dem man verdammt iſt, in den 
Mienen des Menſchen ſich irgendwie ausprägt ... weil wir 
nun einmal Leibgeiſter ſind!“ ſagte er. „Und außerdem, weil 
du eine ungewöhnlich ſcharfe Beobachtungsgabe beſitzſt, über die 
ich manchmal ſtaune!“ 

Er hatte ſich in ſeinem braunen Seidenmantel ſofort lang auf 
die Chaiſelongue hingeſtreckt und redete in ziemlicher Gebun⸗ 
denheit. 

„Jungchen ... was beunruhigt dich?“ ſagte Tante Chri— 
ſtine zärtlich. 

„In welch ſcheinloſer Weiſe dit es verſtanden haſt, dich 
ein Lebenlang unter die eigenen Füße zu treten!“ ſagte Ismael. 

„Das werde ich dir erklären, Jungchen!“ rief Tante Chri— 
ſtine beluſtigt. 

„Nun?“ ſagte Ismael und reckte ſich. 

„Einfach, weil ich alle Menſchenſchickſale und Erdendinge 
für ganz kleine, hilfloſe Dinge halte, angeſichts der himm— 
liſchen Freuden!“ ſagte Tante Chriſtine. 

„Ja eben ... alles Irdiſche achteſt du gering ... alles, 
was der Menſch auf Erden tun kann, achteſt du gering ... du 
meinſt, es ſei nichts!“ 

„Vielleicht!“ 

„Das iſt nicht ſehr tröſtlich!“ 

„Ach Gott, Jungchen ... das Tun hier auf Erden!“ 

„Ja, aber ... was ſoll man denn mit dem Erdenleben be— 
ginnen?“ ſagte Ismael. 

„Glauben!“ ſagte Tante Chriſtine mit gewichtigem Lächeln. 

„An was?“ ſagte Ismael. 

„An das Zukünftige .. . und an das Jenſeitige ... Glauben 
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heißt für wahr halten die letzte Hoffnung und den letzten 
Hort ... obwohl man noch nicht ſiehet!“ 

„Meinetwegen ... ich tue es!“ 

„Nein ... du tuft es eben nicht!“ ſagte Tante Chriſtine 
beſtimmt. 

„Ja . . ich tue es ... nach nichts zergrüble ich mir mein 
Hirn gieriger wie nach dieſen Schätzen!“ 

„Du brauchſt dir dein Hirn gar nicht zu zergrübeln ... es 
iſt uns ja verheißen!“ ſagte jetzt die alte Dame im Häubchen 
und nahm ihr Strickzeug nebenbei aus dem Nähkorb und be— 
gann ſofort Schlingen aufzunehmen. 

„Alſo, du meinſt . .. ich ſoll das Irdiſche nur fo tatlos hin⸗ 
nehmen ... die Hände einfach in den Schoß legen und warten!“ 

„Du ſiehſt ja, wie ich es mache .. . ich ſtricke unterdeſſen 
Strümpfe!“ ſagte Tante Chriſtine voll Laune und zählte eine 
Weile, die Nadeln bedächtig beobachtend. 

„Nein!“ rief Ismael. „Ich habe ja doch allerhand Dränge 
in mir, die ich nicht ſo ohne weiteres ſtillen kann!“ 

„Nach irdiſchen Dingen .. ja... nun . .. ich bin nicht 
von der Erde!“ ſagte Tante Chriſtine. 

„Aber ich bin doch auf der Erde!“ ſagte Ismael lebhaft. 

„Ja, ja .. das ſind wir freilich noch .. und müſſen eben 
Geduld haben!“ 

„Ich will ja Geduld haben!“ ſagte Ismael. 

„Wieſo?“ ſagte Tante Chriſtine. 

„Ich will einſtweilen nur die entſetzliche Langeweile ſtillen 
. . ich will einſtweilen nur die Erdenzeit anſtändig ausfüllen!“ 
„Die Zeit iſt ein rollendes Ding, das keine Spur hinter⸗ 
läßt .. . fie iſt nur das Rad, das uns der Ewigkeit zuführt!“ 
ſagte Tante Chriſtine bedachtſam in ihre Arbeit. 
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„Gerade deshalb meine ich, müßte ich dir doch febe bez 
ſcheiden erſcheinen!“ 

„Das ſprechen ſolche brennende, nach irdiſchem Rußme ver⸗ 
zehrte Blicke wie die deinen!“ 

„Ich ſage es dir ja, liebes Tantchen ... ich will nur für die 
flüchtige Erdenzeit denken, auch wenn es keinerlei Spur hinter⸗ 
läßt ... ſonſt komme ich um ... für die Ewigkeit kann ich doch 
nicht denken!“ ſagte Ismael. j 

„Und was willſt du denn denken?“ 

Die Dämmerung war gekommen. Der letzte Abendſchein 
glomm auf den feinen Händen von Tante Chriſtine, die acht⸗ 
los und eifrig die Nadeln bewegten, indeſſen die ſchelmiſche 
Greiſin ihren frommen, ſanften Blick auf den ſchmächtigen, 
orientaliſchen Mann, der vor ihr lag, gerichtet hielt. 

Man hörte die Stricknadeln leiſe wiſpern. 

„Ich möchte den wilden Eber töten!“ ſagte Ismael und 
begann ſich zu erregen. „Aber ich kann es nicht!“ 

„Erkläre mir das!“ ſagte Tante Chriſtine. 

„Ich möchte den ewigen Urwiderſinn meines Lebens löſen 
. .. aber ich kann es nicht!“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ ſagte Tante Chriſtine. 

„Du weißt es ſehr genau, daß ein Mann mit Erleuchtung 
und Welt⸗ und Naturkenntnis noch immer nur Kenntnis und 
Wiſſenſchaft beſitzt ... und keine Ahnung hat von ſeiner 
eigentlichen, irdiſchen Beſtimmung!“ 

„Was iſt das für eine Geſchichte mit dem Eber? 
intereſſiert mich!“ ſagte Tante Chriſtine ſanft, ins Stricken 
wieder lebhafter verſunken. 

„Ach Gott ... das iſt ein Bild ... dieſer unheimliche Eber 
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.. den ewigen Urwiderſinn möchte man aus der Welt ſchaffen 
... der jedem Menſchen auf Schritt und Tritt immer wie 
ein Knüppel zwiſchen den Beinen liegt ... man iſt träge ... 
und iſt doch ewig auf der Flucht ... man redet ſich vor, 
freier Geiſt zu fein ... und iſt doch ewig gebunden ... man 
verflucht das Töten, und kann ſich doch nur von Leichen 
nähren ... man lernt und ſtudiert, um beſſer zu werden ... 
und wenn man zu leben gelernt hat, hat man nur zu ſterben 
gelernt ... das iſt ein Urwiderſinn, wie ein hölzernes Eiſen 
. .. und ein Urwiderſinn, daß uns zur Heilung dieſer Krank— 
heit oder zur Bewältigung dieſes unhaltbaren Zuſtandes nur 
das Denken verliehen iſt ... das dazu fo wenig taugt, wie ein 
hölzernes Meſſer zum Diamanten ſchneiden ... man hätte 
nur eine Waffe, dieſen Widerſinn zu töten, indem man das 
Leben ſelber ins Herz trifft ... wenn man aber nicht Selbſt— 
mord üben will, muß man ſich von dem ewigen Widerſinne 
auf Schritt und Tritt vergewaltigen laſſen ... oder man kann 
es höchſtens noch machen, wie es der Mann im Volksbuche 
machte ... man kann auf einen Baum flüchten mit ſehr 
dicken Früchten ... und kann die leckeren Früchte dem wilden 
Eber herunterwerfen, wenn er Miene macht, den Baum aus- 
zuheben ... gierig iſt das alte animaliſche Ungetüm ... das 
überfrißt ſich .. und wird zahm .. . und man bringt fo ge— 
wiſſermaßen das irdiſche Leben meuchlings zur Ruhe!“ 

„Du biſt ja ordentlich erregt ... lieber Ismael!“ ſagte 
Tante Chriſtine, legte ihr Strickzeug beiſeite und ſtreichelte 
Ismaels Geſicht. „Du biſt überhaupt ein unglaublich leiden— 
ſchaftlicher Menſch ... wie dich ſolches Reden angreift ... 
richtig einen ſchmerzlichen Ausdruck haſt du ... ſoll ich dir nicht 
einen Schluck feinen Kaffee eingießen?“ 1 
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Sie war an ein kleines Ecktiſchchen herangegangen, wo eine 
feine Silberkanne über einer kleinen Wärmflamme ſtand. 

„Du weißt ja, ich bemühe den Diener nicht gern ... und 
auch nicht erſt die Küche!“ 

„Gut ... fein!“ ſagte Ismael ganz leiſe und fuhr ſich noch 
ein paarmal mit der beringten Hand unſtet über das bärtige 
Geſicht, um ſeine Erregung vollends zu verſcheuchen. „Ein 
biſſel Tropenſonne im Blut kann nie etwas ſchaden ... Kaffee 
iſt doch ein Wundertrank ... die glühendſten Sonnenſtrahlen 
der Tropenländer haben ſich darein verborgen ... Kaffee iſt 
ein Gott!“ 

„Und ich weiß ſchon, daß du auch ein koſtbares Gefäß dazu 
haben mußt ... du verwöhnter Heiliger!“ ſagte Tante Chri— 
ſtine und kam von der buntgefüllten Glasſervante wieder an 
das Teetiſchchen zurück. „Hier gebe ich dir den kleinen Gold— 
becher voll ... du weißt ... er gehörte deinem frommen Groß— 
vater ... meinem teuren, ſeligen Gottlob ... nein, nein .. 
zu heiligen Zwecken iſt der Becher nie benutzt worden, obwohl 
er daran erinnern könnte ... es war nur ein Jubiläums⸗ 
geſchenk des Patronatsherren, der mit ſeinem Paſtor zuſammen 
alt geworden war!“ 

Ismael trank den Goldbecher mit ein paar haſtigen Zügen 
leer. Aber er war jetzt ſtumm. 

„Ja, du liebe Zeit ... das Leben iſt ein Rätſel!“ ſagte von 
neuem Tante Chriſtine. „Meinetwegen ein Ungeheuer .. und 
es bleibt uns kein anderes Heilmittel für das irdiſche Jammer— 
tal als der Glaube an Gott und an die Liebe!“ 

„Doch nicht etwa an die Menſchenliebe ſo ins Blaue!“ 

„Ich weiß ſchon ... ich weiß ſchon ... du liebſt die Men— 
ſchen nicht!“ 
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„Sage einmal, Tantchen ... du haſt doch nie im Leben einen 
Mann geliebt?“ ſagte Ismael ein wenig verſchmitzt. 
„Das kannſt du doch nicht wiſſen ... du Schelm!“ ſagte 

Tante Chriſtine. 

„Weißt du, Tantchen!“ ſagte Ismael plötzlich ganz ver— 
legen. 

„Ich habe nicht bloß keine Menſchenliebe ... ich habe nicht 
die geringſte Hingabe an irgendeine Seele!“ 

„J . . das Feuer für ein Mädchen wird Gott ſchon in dir 
entzünden zu rechter Zeit!“ ſagte Tante Chriſtine. 

„Weißt du, Tantchen!“ begann er neu. „Das Mädchen, 
was ich wählte, müßte außerordentlich hoch geartet fein ... 
ich bin nämlich auch ein Gottesſohn!“ ſagte er wieder fein 
lächelnd. 

„Na. . . und ob . .. das kann ich mir wohl denken ... natür⸗ 
lich . .. du biſt doch der Sohn des mächtigen Abraham Fried- 
mann . .. du biſt ein reicher und freier Mann ... und wirſt 
auch vielleicht einmal als ein Erleuchteter öffentlich daſtehen!“ 

„Meinſt du, daß mich ein hochgemutes Mädchen nicht wegen 
allerhand innerer und äußerer Gebrechen verſchmähen könnte!“ 
ſagte Ismael. 

„Guter Junge ... was redeſt du da? ... wie kann dich ein 
ſolcher Gedanke auch nur einen Augenblick plagen!“ ſagte 
Tante Chriſtine mit ganz zärtlichem Tone. „Ein jeder irdiſche 
Menſch ... folange wir unſer Staubkleid tragen ... iſt ja doch 
immer nur ein ſehr ungefähres und unzuverläſſiges Ding ... 
ein jeder von uns braucht noch immer gar ſehr eines Für— 
ſprechs, der ſich ſeiner Unbehilflichkeiten annimmt ... Jung⸗ 
chen ... ſiehſt du ... deshalb iſt Er auch gekommen ... der 
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Mittler und die Liebe ... unfer Heiland ... daß er an einem 
jeden Barmherzigkeit üben will!“ 

Aber Ismael hörte die Worte nicht. Sein Auge blitzte. Gee 
danken durchſtrömten ihn allzeit wie Leiden. Noch immer Auge 
in Auge mit der frommen, heiteren Greiſin, ſah er nur noch 
einmal ſcharf die demütigen Augen der alten Dame an, wandte 
ſich unentſchloſſen zur Tür und verließ dann plötzlich das 
Zimmer. 

Tante Chriſtine ließ es wortlos geſchehen. Sie war nur lang⸗ 
ſam an den elektriſchen Knopf herangegangen, um Licht zu ent⸗ 
zünden. Aber ſie unterließ noch lange, die Hand zu rühren. Sie 
ſtand nur im Dämmer ganz ſtarr, das Bild des verhärmten 
Mannes im Auge vor ſich. 

Auch Frau Hadwig Friedmann war jetzt oft heimlich erfüllt 
von Ismaels Bilde. 

In ihrem Erinnern gingen manchmal mit dem feierlichen 
Tonfall ihres ſeligen, frommen Vaters die frühen Erzäh⸗ 
lungen von Jeſus um, den ſie ſich immer auch wie einen 
jungen, zernagten, bleichen Mann mit braunem Vollbart um 
Kinn und Wangen und mit Augen voll glimmender Güte vor⸗ 
geſtellt hatte. 


Es gehörte zu dem Lebensgange auf Jungholz, daß jede 
Woche ein⸗, zweimal, von der Hand des Sekretärs geſchrieben 
und von dem Alten ſelbſt mit einem Liebes zeichen noch neben⸗ 
bei unterfertigt, eine kurze Nachricht kam, darin friſche Laune 
ſpürbar war. Unterdeſſen der alte, mächtige Herr Abraham 
Friedmann vielbeſchäftigt durch feine Bureaus und Fabrik: 
hallen ging, um alles mit eigenen Augen zu beſichtigen und 
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zu berechnen und zu tauſenderlei Verbeſſerungen der Betriebe 
der letzte, energiſche Anſtoß zu ſein. 

Der alte Mann war ſiebenundſiebzig Jahre alt und ſchien 
noch immer ein Mann von Stein. 

Nicht weniger in der trockenen Sachlichkeit, die ihn aus- 
füllte, und die ihn gegen alle Illuſionen und ideellen Verſtiegen— 
heiten jäh und rückſichtslos machte. Auch was die Vehemenz 
anlangte, mit der er auf den Felsſtein der nüchternen Wirklich— 
keit eingeſchworen war, konnte man nicht genug ſeine titaniſche 
Beſchränktheit bewundern. 

Heute hatte der Alte nach einer Verſammlung von Groß— 
induſtriellen und Finanzmännern noch bei einem üppigen Diner 
im Prunkſaale des Kaiſerhotels geſeſſen, war dann im Auto 
in ſein Bureau im Direktorialpalaſte der Hauptfabrik zurück⸗ 
gekehrt und ſaß und prüfte ſchon wieder Zeichnungen, die ihm 
ein Unterdirektor vorgelegt hatte. Es handelte ſich um große 
Bohrmaſchinen zu Schürfungszwecken. 

Direktor Buchholz hatte die Idee des Alten, die er umſtänd— 
lich auf Skizzenblätter und kleine Zettel mitten auf einer Fahrt 
durchs Land mit leidenſchaftlichem Sinn erſonnen, in reinliche 
Darſtellung gebracht. Und nun vertiefte ſich der alte, mächtige 
Erzkenner und Ingenieur neu in ſeine Entwürfe, als wenn 
ſie noch einmal ganz wie fremdes Geiſtweſen vor ihn träten. 

Direktor Buchholz war erſtaunt, mit welchem Scharfſinn 
mit dieſem Inſtrument die Mutter Erde angeſchröpft und wahr— 
haftig bis in ungeahnte Tiefen mit verhältnismäßig wenig 
Mühe zur Offenbarung ihrer inneren, verſteinerten Schätze ge— 
zwungen werden konnte. 

Er ſtand mit einem ſehr verbindlichen Lächeln neben dem nur 
vor ſich hinpruſtenden, mächtigen Chef des Hauſes und ſah 
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mit auf das Papier, worüber der betagte Gewaltmenſch mit 
einem langen Bleiſtift ſinnverſunken von Ecke zu Ecke taſtend 
ſann und prüfte, um dann und wann in die kleinſte freie Stelle 
des Blattes ſeine genaueſten Berechnungen in zierlich geordneten 
Zahlenreihen neu zu notieren. 

Direktor Buchholz war ein kleiner, energiſcher Herr, eine 
jüngere, bärtige Ausgabe des Herrn Abraham Friedmann, wenn 
es hieß, Neuerungen und Fortſchritte mit dem Geſchäftsblick 
zu durchdringen und um und um einzuſehen, eine jüngere Wus- 
gabe, und eine ganz auf einen kleinen Fachbereich eingeſchränkte, 
gewiſſermaßen noch einmal ein lebendiges Haupt am Tore, wo 
man in die Spezialabteilung für Bohrmaſchinen und Schür⸗ 
fungswerkzeuge eintrat. Der alte Abraham Friedmann beſaß 
in ſeiner Perſon hundert und mehr ſolcher Häupter, wie eine 
Hydra. 

Nun ſaß der mächtige Alte und ſann noch immer ſeine 
eigene Erſinnung durch, ließ ſich dann auch ein Blatt erklären, 
wo Direktor Buchholz verſucht hatte, bereits eine Anderung 
und Beſſerung am Hebelwerk anzubringen. 

Aber er hatte den Kopf noch voller politiſcher und wirt— 
ſchaftlicher Ideen, die man bei der Verſammlung und dann 
vertraulich beim Diner beſprochen hatte. Und er begann dieſe 
Ideen vor ſeinem Subdirektor neu auszukramen. 

„Nämlich ... das ſehen die Menſchen immer noch nicht ... 
das begreifen die Menſchen immer noch nicht!“ rief er leb⸗ 
haft. „Obwohl es für jeden Menſchen, der an führender Stelle 
ſteht und alſo ſelber großen Reichtum hervorbringt, ſo klar 
am Tage liegt wie der Henkel am Kruge!“ ſagte der Alte 
ſehr ſtockend, und ſchwieg dann wieder eine Weile ſtill. 

„Es ging wohl ſehr lebhaft zu ... heute auf der Verſamm⸗ 
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lung?“ fragte Direktor Buchholz beſcheiden, weil er ſich eines 
beſonderen Vertrauens des alten Machthabers erfreute. 

„Lebhaft ... na und ob!“ fagte der Alte nebenbei. Aber er 
redete ganz verſunken weiter. 

„Der Menſch iſt und bleibt nun einmal ſeiner Natur nach 
ein Herdentier!“ ſagte er gemächlich. „Gevatter Schneider ... 
... Gevatter Grobſchmied .. Gevatter Supernumerar ... 
mindeſtens fünfundneunzig Prozent der Herde ſind Unmün⸗ 
dige ... Eingeſchüchterte Dumme ... Halbe ... feige 
Kinder ... oder Berſerker ... oder alberne Teufel ... haben 
weder eigene Entſcheidung ... noch eigenen Blick ... noch 
eigenen Willen ... find „Untertanen“ ... müſſen geführt wer⸗ 
den ... müſſen zuſammengehalten werden wie die Herde vom 
Hirten und vom Hunde!“ 

„Das kann doch eigentlich gar keine Frage ſein!“ ſagte der 
Subdirektor in behutſamem Tone dazu. „Die Menge muß 
geführt werden!“ 

„Ja, ja, ja ... die Menſchenherde muß geführt werden!“ 
ſagte der Alte mit großem Bedacht. „Sonſt gäbe es keinerlei 
gewaltige Leiſtungen, die man Kultur nennen könnte .. ſonſt 
gäbe es höchſtens allerhand perſönlichen Kleinkram ... niemals 
erſtaunliche Werke, wie z. B. die alten, ägyptiſchen Königs⸗ 
gräber, die Pyramiden ... oder fo ...“ ſagte er immer ge⸗ 
dehnter. „Denn nämlich .. . die Reichtümer der paar Prozent 
Starken ... der paar Prozent Willensmenſchen ... das iſt die 
Kultur ... Kultur iſt gar nichts weiter als die willensmächtig 
zuſammengebrachte, vom überlegenen Geiſte ausgenutzte Her⸗ 
denarbeit!“ 

Der alte Abraham Friedmann philoſophierte in dieſen Ideen 
offenbar mit ſicherſtem Behagen. 
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„Alſo auf die Führung der fündundneunzig Prozent 
Schwacher und Halber kommt es ganz allein an!“ ſagte der 
Alte behaglich vor ſich hin. 

„Aber da denken die Junker noch immer, ſie müßten auch 
heute noch alle Macht allein in Händen haben ... fie könnten 
auch unſerem Zeitalter noch immer ihren Willen aufprägen wie 
früher ... i, was! . .. dieſe Herrlichkeit iſt heute vorüber 
... dieſe Herrlichkeit, die ſich früher alle Vorteile des Blutes 
und Beſitzes allein zu verſchaffen wußte, iſt heute vorüber 
dieſe Herrlichkeit iſt heute völlig übertrumpft!“ 

Es blieb eine Weile ſtill, weil der Alte ganz in das Modell 
der neuen Maſchine vertieft war. 

„Der Pflug iſt ja ſicherlich ...“ wollte Direktor Buchholz 
neu die Unterhaltung anregen. 

„Der Pflug ... ja ... iff ſicherlich ... ein ehrwürdiges 
Inſtrument der menſchlichen Erſinnung!“ rief der Alte leb⸗ 
haft. „Der Pflug iſt die urſprünglichſte maſchinelle Erfindung, 
um die Erträge der Erde zu ſteigern ... der Pflug wühlt mei⸗ 
netwegen einen halben Meter tief ... wir tauſend!“ 

Direktor Buchholz ſtand neben dem Alten, ſah, daß er ſeine 
Anderungen unrichtig anſah, drehte das Blatt vorſichtig und 
zeigte, ohne ein Wort zu ſagen, auf die Stelle, woran das 
Hebelwerk anzuſetzen war. 

„Ja ſo ... ganz recht,“ ſagte der Alte und war eine Weile 
ganz verſtummt. 

„Die Geſchichte muß bald patentiert werden ... haben Sie 
die Patentbeſchreibung ſicher geprüft?“ fragte er leiſe. 

„Aufs genaueſte, Herr Friedmann!“ 

„Alſo ... damit kann es nicht fehlen, daß wir wieder einen 
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ergiebigen Vorſprung gewinnen ... und das iff die Haupt⸗ 
ſache!“ ſagte der Alte ſehr zufrieden. 

Aber dann begann er neu die Worte zu dehnen, weil er von 
ſeinen Ideen über den irdiſchen Wirtſchaftsprozeß und deſſen 
Verwandlung nicht loskommen konnte. 

„Der Nimbus des alten Feudaladels iſt heute völlig vor— 
über!“ ſagte der Alte gemächlich und pfiffig. „Und daran wer— 
den weder die politiſchen Schwärmer, noch die empörten Edel— 
leute ſelber etwas ändern!“ 

„Das glaube ich auch!“ ſagte Direktor Buchholz. 

„Glaube ich ... was? ... weiß ich ... weder die adeligen 
Herren, noch ihre gottſeligen Helfer, die Pfaffen, werden daran 
einſtweilen etwas ändern ... denn auf die Führung der fünf— 
undneunzig Prozent Halber und Schwacher kommt es an... und 
die führen heute wir!“ ſagte der Alte mit beluſtigtem Nach— 
druck. 

„Aber ... warum find wir heute die Herren, mein lieber 
Buchholz? ... warum?“ ſagte er emphatiſch und ſah den Di— 
rektor Buchholz mit ſeinen kleinen Augen blinzelnd; an, indem 
er auch die rote, derbe Unterlippe drollig vorſchob. 

„Donnerlittchen ... ja ... ich glaube, Herr Friedmann ... 
das möchte doch wohl mancherlei Gründe haben!“ 

„Ich glaube, Herr Buchholz ... das möchte wohl durchaus 
nicht mancherlei Gründe haben!“ rief der Alte leidenſchaftlich. 
„Nein ... das hat nur einen einzigen Grund!“ ſchrie der Alte 
eifrig. „Einfach ... weil wir Phyſiker und Chemiker alle Winkel 
des Weltalls von Geſpenſtern ein für allemal ausgeräuchert 
haben ... weil es heute ein chemiſch-phyſikaliſcher Himmel iſt, 
der ſich über der Menge wölbt ... weil alle unſere Wirklich—⸗ 
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keiten nirgend mehr einen Ort für das Jenſeits und die himm— 
liſchen Tröſtungen übriggelaſſen haben ... weil die Menge 
heute Realpolitik treibt ... weil fie keinen Sinn mehr beſitzt 
für die Löhnung ſtatt Sonnabends erſt hinter dieſem irdiſchen 
Leben ... weil fie ſich mit Brot und Schnaps und Kartoffeln 
und Sonntags einmal Rauchfleiſch nicht mehr um die Erden⸗ 
zeit betrügen laſſen will ... weil fie an die Hebung und Beſſe— 
rung ihres irdiſchen Loſes heute zu glauben vermag 
weil ſie die chemiſch-phyſikaliſchen Erfindungen und Zauber⸗ 
künſte am eigenen Leibe und Blute jeden neuen Tag neu er— 
fährt!“ 

„Das glaube ich auch!“ ſagte Direktor Buchholz. 

„Nein ... Sie glauben das nicht ... die Menge muß 
glauben .. Glauben iſt immer nur die Sache der Leute, 
die etwas nur vom Hörenſagen kennen ... Sie und ich wiſſen 
das ... nur die Menge mußte zu allen Zeiten glauben 
die Medizinmänner und Zauberer und Oberbonzen wiſſen 
immer, wie und wo der Vater ackert!“ rief der Alte. „Wir 
wiſſen heute, daß auf unſerer aus Stoffen gemachten Erde 
und in unſerer aus Stoffen gemachten Menſchennatur keine 
andere greifbare Macht tätig iſt, als die Phyſik und die 
Chemie!“ 

Der Alte pruftete hörbar und ſah jetzt auf das Modell ſei⸗ 
ner Bohrmaſchine zurück. Aber er beruhigte ſich durchaus 
nicht. ; 

„Habe ich nicht recht, Buchholz? ... wie?“ fagte der Alte 
pfiffig. 

„J. . . ja... das iſt eben unſer Geheimnis ... das Heraus⸗ 
holen der verſchütteten und vergrabenen Kräfte ... der Schätze, 
Wärme und Licht ... all der Gewalten, die Berge verſetzen 
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können .. alfo die noch ganz anderes können als Menſchen⸗ 
arme ... ja... das Herausholen dieſer zyklopiſchen Gewalten 
.. und natürlich das Begreifen und Beherrſchen dieſer zyklopi⸗ 
ſchen Gewalten für unſere Zwecke ... fo daß auch wir Berge 
verſetzen können!“ redete er weiter. „Aber da denken die Land⸗ 
barone immer noch, ſie könnten mit ihren Dreſchflegeln die 
neue Fata Morgana erſchlagen, die heute die Menge wie die 
Idee von Klondyke vorwärtsreißt! ... nicht die Ahnung 
die Menge glaubt heute nur an die Phyſik und an die Chemie! 
. .. und es gibt auch allerhand Schwärmer, die glauben, man 
könnte die fünfundneunzig Prozent Schwacher und Bedürftiger 
ſo im Handumdrehen wieder zu tüchtigen, ehrſamen Bauers⸗ 
leuten und ſchönen, freien Hirten machen ... was fie im übri⸗ 
gen niemals geweſen ſind!“ ſchrie der Alte. „Nicht die Ah⸗ 
nung ... die Menge glaubt heute nur an die Phyſik und an 
die Chemie ... ich ſage Ihnen, lieber Buchholz ... die Menge 
erwartet das Heil hier auf Erden ... fie wirft ſich heute be⸗ 
ſinnungslos unter die Räder des neuen Gottes, wie ſie ſich 
einſt dem glühenden Moloch in die Arme warf ... die Menge 
erwartet heute das chemiſch⸗phyſikaliſche Wunder!“ 

„Und die Leute, die heute noch von idylliſchen Zuſtänden 
oder gar von himmliſchen Tröſtungen reden wollen ...“ ver⸗ 
ſuchte Direktor Buchholz das Geſpräch nach einer Pauſe noch 
einmal anzufachen. 

„Aus all den Vertröſtungen und Göttern von dunnemals hat 
ſich einfach das Wirkſame zurückgezogen, wie das Waſſer 
aus einem vertrockneten Flußbett!“ rief der Alte ſcharf und 
ſicher. „Die Menſchen haben heute keine mächtigere Idee .. 
vom Wirkenden auf unſerer Erde durchaus nicht ... es gibt 
überhaupt keine Idee, die eine Vervollkommnung und Beſſe⸗ 
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rung des Daſeins nicht als bloße Nebelſchemen, ſondern in 
wirkliche Ausſicht ſtellte, außer der Phyſik und Chemie!“ 

Der Alte ſchwieg. 

„Daß das wahr iſt!“ ſagte Direktor Buchholz ſehr zuſtim⸗ 
mend, „ſollten vernünftige Leute doch einſehen ... ſchon an 
dem Umfange unſeres Umſatzes!“ 


„An dem Umfange, in dem die Menge alle ihre perſönlichen 
Chancen in klingender Münze den chemiſch⸗phyſikaliſchen Heil⸗ 
bringern in die Taſche ſchüttet!“ ſagte der Alte pfiffig. 

Dem alten Abraham Friedmann war das Geſchrei der Par⸗ 
teiungen immer lächerlich vorgekommen. Angriffe und Ver⸗ 
ächtlichmachung ſeines rückſichtsloſen Standpunktes war ihm 
allezeit gleichgültig geweſen. Er fühlte ſich als Augur. Er 
fühlte ſich im Beſitze des einfachſten aller Geheimniſſe. Er 
fühlte ſich einen ganz ſicheren Schachſpieler, der mit der Not⸗ 
wendigkeit des Einmaleins ſeinen Reichtum und damit die 
neue Kultur auf dem neuen Glauben der Menge ſicher auf— 
baute. 


„Deshalb ſind wir auch heute die Herren!“ ſagte er immer 
wieder. „Nicht etwa aus der Gnade einer Partei oder eines 
Miniſters oder gar Königs ... fondern aus der Gnade des 
Glaubens der Menſchheit an das chemiſch-phyſikaliſche Wun⸗ 
der ... merken Sie ſich das! ... mein lieber Buchholz ... 
das iſt das Evangelium der Leute, die ſich hier im Leben keinen 
Wind vormachen laſſen!“ ſagte er luſtig lachend, indem er ſich 
nun mit ſeiner ganzen, breiten Geſtalt aus dem Lederſtuhle 
emporhob. 

Dann ſchritt der mächtige Alte auf den breiten Fahrſtraßen 
und über Schienenwege zwiſchen ſeinen Werkſtätten hin, immer 

109 


noch von Direktor Buchholz geführt, dem ſich ſchweigſam auch 
ein paar techniſche Arbeitsleiter in Diſtanz angeſchloſſen hatter. 

Der Alte blieb allenthalben in Betrachtung und in Ge— 
danken ſtehen. 

Manchmal war es auch die neue Bohrmaſchine, die plötzlich 
noch wieder in ſeinem inneren Auge auftauchte und vor ihm 
über den Weg tanzte. 

Aber hauptſächlich rumorte in ihm das Gefühl ſeiner ſiche— 
ren Macht und Herrſchaft. 

„Wir ſind die Auguren des heute herrſchenden Glaubens, 
mein lieber Buchholz ... wie find alſo heute die Herren!“ ſagte 
er noch ein paarmal laut vor ſich hin, wie er ſchon in eine 
Arbeitshalle neu eingetreten war. 


Eines Tages kam ein Brief von Juvelius an Iſot. 

Iſot und Juvelius hatten ſich manchmal im Leben launige 
Briefe geſchrieben. 

Aber dieſes Mal war das ſtattliche Mädchen ſofort ziemlich 
erſchrocken, als der Kammerdiener, nachdem er Frau Hadwig 
und Ismael am Frühſtückstiſch Briefe präſentiert hatte, auch 
ihr das Silbertablett hinhielt. 

Sie wollte zuerſt auch durchaus nicht ſagen, von wem der 
Brief wäre, den ſie lange in Händen hielt, oder auch nur, von 
wem er ſein könnte? 

Juvelius' Schrift hatte ſich auf ſeiner Weltreiſe offenbar etwas 
verändert. 

Aber Iſot hatte ſeine Schrift natürlich trotzdem ſofort er— 
kannt. 
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Vielleicht hatte fie in dieſem Augenblicke gar nicht einmal 
richtig gehört, daß man ſie gefragt hatte. 

Sie war nur gleich ſehr erregt und gerötet aufgeſprungen. 
Und man hatte ihr eine große, innere Verlegenheit ſowohl an 
der Unſicherheit im Blick, als auch daran angemerkt, daß ſie 
einen Moment mit ſich zu kämpfen ſchien, ob ſie nicht lieber 
mit dem Briefe gleich fortlaufen und an einem einſamen Ort 
im Parke ſich ihres Beſitzes freuen ſollte? 

Aber ganz wie Iſot war, war fie ebenſo ſchnell in ein glocken⸗ 
helles Gelächter ausgebrochen, hatte den Brief mit Aplomb 
aufgeſchnitten und hatte ihn zierlich und ſorgfältig auseinander 
gebreitet. 

Juvelius ſchrieb nämlich immer auf großmächtige Bogen. 
Man hatte wirklich etwas daran auszubreiten. Wie er auch 
eine ſehr große, kindlich klare Schrift ſchrieb. Und er ſchrieb 
auch ſehr luſtig. 

Aber zu ſeinem Briefe muß man erſt folgendes wiſſen: 

Juvelius war ſeit der Oberſekunda Ismaels Freund. Seit 
ſeiner Schulzeit war er im Stadthauſe der Friedmanns und 
auf Jungholz wie ein Bruder Ismaels umgegangen und ſtand 
zu jedem Gliede der Familie in einem althergebrachten, zutrau⸗ 
lichen Verhältnis. 

Iſot hatte mit Juvelius vor der Reiſe noch faſt im Kinder— 
ton verkehrt. Sie hatten einander bis dahin du genannt. 

Nur wunderlicherweiſe war alle Vertraulichkeit ſeit der Rück⸗ 
kehr der beiden jungen Forſcher an der unerwarteten Kühle 
und Sprödigkeit Iſots geſcheitert. 

Vielleicht weil die Tropenſonne ſo wenig wie an Ismael 
an dem männlich kräftigen Ausdruck von Juvelius ſpurlos vor— 
übergegangen war. 
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Auch der mächtige, alte Herr hatte ſofort Doktor oder irgend— 
ein Würdenwort gewählt ſtatt des Vornamens, als er thm wie—⸗ 
der in die hellen Augen ſah. 

Auch Frau Hadwig hatte geſtutzt und ihn ſeither oft Herr 
Juvelius genannt. 

Jedenfalls hatte Iſot gleich beim erſten Wiederſehen Ju— 
velius ſehr genau angeſehen, war unerwartet rot geworden bis 
unter ihre leuchtenden Haarwurzeln und hatte nicht daran ge- 
dacht, auf die ſchulmädchenhafte Dreiſtigkeit, die ihr früher 
eigen war, zurückzukommen. 

Und dann waren Wochen vergangen, und noch manches zwi⸗ 
ſchen Iſot und Juvelius getreten außer dieſer erſten, kühlen 
Stutzigkeit. Wohl nicht zum geringſten die ſonderbare, wechſel— 
feitige Uberrumpelung drüben auf der Inſel und in dem Mond— 
ſchilf. 

Nun war alſo von Juvelius an Iſot der Brief gekommen, 
der fie vor Mutter und Ismael zwar eine flüchtige Weile regel- 
recht in Verwirrung gebracht, den fie dann aber ebenſo ent- 
ſchloſſen und in keckem Tone zum beſten gab. 


Juvelius ſchrieb: 


„Mein liebes, gnädiges Fräulein! 

Oder meine liebe Iſot ... oder wie ſonſt? ... wenn ich jetzt 
nichts wie Herr Profeſſor höre und die ganze Kindheit und 
Unſchuld des Paradieſes zwiſchen uns vertrieben ſein ſoll, als 
hätte ich ſeit der Reiſe nicht mehr ein Recht, der alte, zutrau⸗ 
liche Freund zu fein. Seien Sie oder fei Du .. oder wie ſonſt? 
... da komme ich ſchon wieder an eine Hürde ... aber ich 
werde die Hürde folgſam überklettern. Denn ich habe es Ihnen 
an den Augen angeſehen, daß da etwas iſt, was durchaus hin⸗ 


112 


n — 


ter einer Hürde fein will. Vielleicht, damit Sie in Ihrem Über⸗ 
mut dahinter beſſer Ihre Späße treiben oder auch ſich ver— 
ſtecken können. Das wird Ihnen freilich wieder nicht recht 
ſein. Sie werden mich einfach höhniſch belachen. Sie werden 
ſagen: „Was brauche ich mich vor Ihnen zu verſtecken, Sie 
dünkelhafter Menſch!' Nein, nein ... nun aber endlich ernft- 
haft zu meinem Briefe! Ich möchte gern Ihr Mitleiden wecken. 
Sie können ſich nicht denken, wie ich kreuzerbärmlich einſam 
in der Stadt herumirre. Und wie mir Jungholz mit ſeinen 
weißen Marmortreppen und ſeinen Baumkuppeln ... und 
die Menſchen ... und die Wälder und Herbſtfelder mit ihren 
Haſen und Rehen ... und die Krähenſchwärme ... und die 
Entenſchilfe ... und die Inſel ... und der Tempel der Diana 
oder was iſt es doch gleich für eine Göttin? ... und alle Wun⸗ 
der, die fic) dort begaben oder auch nicht begaben .. und 
die platſchenden Ruderſtangen .. . und die verhallenden Rufe 
über den See nachgelaufen und nachgeklungen ſind. So daß 
ich weder zu meiner Antrittsvorleſung noch ſonſtwie zu einer 
vernünftigen Beſinnung komme. O. . ich muß allen Willen 
aufbieten, um die Schätze meiner Gelehrſamkeit jetzt in Eſſenz 
zu verdichten und zu vernünftigen Verheißungen für meine 
Herren Wahrheitsoberſten zu geſtalten. Wiſſen Sie denn, was 
eine Antrittsvorleſung ſo ungefähr bedeutet? So etwas, wie 
wenn Ihnen eine Räuberbande die Piſtole auf die Bruſt ſetzt 
und ſagt: „'s Geld her oder 's Leben!“ 

So ungefähr redet gegenwärtig in mir die innere Stimme: 
„Menſch ... du offizi ... neller Menſch! ... zeige uns einmal 
jetzt ganz deutlich deinen grünen Aſt auf, auf dem du dich im 
unheimlichen Weltenraume wie ein Vogel niedergelaſſen haſt 
. . und zeige uns einmal, wie von deinem Aſte aus die Welt 
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ausſieht!“ Sa... ganz fo. Und alſo möchte man am beften 
den grünen Aſt abſägen, worauf man ſitzt, um ihn nur recht 
deutlich aufzuzeigen. Aber da mache ich es wie im Kinder— 
ſpiel. Auf grundlegendes Erklügeln laſſe ich mich nicht ein. 
So moraliſche Unterbauten, wie Ismael, brauche ich nicht. 
Meine Leidenſchaft für die Wiſſenſchaft beginnt und endigt 
mit meinen Augen und Ohren. Wenn ich nur zu ganzer Klar— 
heit komme über die ſinnliche Welt. Deshalb ſoll auch meine 
Vorleſung nur heißen: „Die Koralleninſeln der Südſee.“ 

Aber fein wird die Sache. Glauben Sie mir: Ihr Freund 
wird etwas von den unerhörten Farben der fernen Sonnenmeere 
und Paradiesinſeln der Südſee hineinweben. Sie können ruhig 
lachen, wenn es Ihnen wieder einmal zu eitel klingt. Viel— 
leicht bin ich noch nie im Leben ſo eitel geweſen. Aber ſeit ich 
von Jungholz weg bin, frißt dieſes Gift noch ganz anders in 
mir. So daß ich mich richtig nach Gefallen ſehne, liebe Iſot. 
Grüßen Sie mir Mama und Tante Chriſtine und meinen 
harmvollen Freund Ismael, der nicht Ruhe hat, die Kleinodien 
höchſter Menſchengeſinnung aus ſich und andern auszugraben. 
Und grüßen Sie mir im Erinnern viele Orte im Parke von 
Jungholz ... grüßen Sie Boot und Ruderſtangen und die 
Stufen, worauf Sie manchmal ſtehen und in die Ferne blicken. 

Ihr Freund, 
der Profeſſor und Doktor Johannes Juvelius. 


Iſot hatte den Brief nicht laut zu Ende geleſen. 

Weil Mutter und Ismael zwar anfangs arglos dazu gelacht, 
dann aber Ismael zu Frau Hadwig achtlos dazwiſchengeredet, 
war ihre muntere Stimme leiſer geworden und endlich in einem 
neuen, ſtummen Erröten untergegangen. 
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Übrigens hatte Sfot an dieſem Morgen eine entzückende An— 
mut. Alles an ihr war Kraft und Jugend. In ihr war die naz 
turhafte Friſche, darin ſich alles Sinnliche in Glück ver— 
wandelt. 

Der Blick Ismaels hatte ſchon gleich auf ihrer Erſcheinung 
geruht, als ſie in den warmen Morgen und die verſchleierte 
Sonne zwecklos hineinlachend an den Frühſtückstiſch getreten 
war. 

„Vielleicht bin ich weder gut noch vernünftig!“ hatte er 
in Gedanken zu reden begonnen. „Vielleicht bin ich in einer 
Sucht nach Verantwortung richtig verblendet ... ja ... ich 
bin es ſogar ſicher, Mutter!“ ſagte er. 

„Denkſt da dabei an Juvelius?“ 

„Sicher .. auch an Juvelius!“ 

„Du ſollteſt nicht immer nur wollen, Schatz!“ ſagte 
Frau Hadwig. 

„Ja, Gott ... fein geſchieht mit naiven Sinnen!“ 
„Ja!“ ſagte Frau Hadwig. „Und der Menſch mit ſeiner 
Sehnſucht ſteht dahinter!“ 

„So einfach iſt es nicht, Mutter!“ ſagte Ismael. 

„Wieſo?“ ſagte Frau Hadwig. 

„Die Augen laſſen den Gegenſtand in der Ferne ſtehen ... 
berühren ihn nicht ... aber die Hand will den Gegenſtand 
greifen .. . und die Zunge ihn gar einſchlucken ... nicht wahr, 
Mama?“ ſagte Ismael lebhaft. 

„Was willſt du damit ſagen?“ N 

„Irgendwie muß unter den Sinnen einer der Herr und der 
andere der Sklave fein ... willſt du mir nicht ſagen, Mutter, 
welcher von den Sinnen bei einem ſchönen Weibe wie Iſot 
der Herr iſt?“ 
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„Der Mann ſieht mit den Augen und hört mit den Ohren,“ 
ſagte Frau Friedmann lachend. „Die andern Sinne dürfen in ſei— 
nem Hauſe nur wie die Gaukler einmal aufſpielen ... aber das 

Weib kann mit geſchloſſenen Augen und in der tiefſten Stille 
unglaublich ſelig ſein und alle Zeit vergeſſen!“ 

Iſot hatte nicht weiter zugehört. Sie war die Stufen nieder— 
geſchlendert und lief unten auf dem Kieswege. 

„Sie iſt eine blendende Verkörperung ihrer Art!“ ſagte 
Ismael, der Iſot eine Weile geſpannt mit den Augen verfolgt 
hatte. „In ihr iſt nichts dürftig geblieben ... nichts ohne Kraft 
... fie iff eine ganz echte Weibnatur!“ 

„Es iſt nur ſchön, wenn du es einmal anerkennſt!“ ſagte 
Frau Friedmann. 

Aber weil auch ſie Iſot lächelnd nachſah, wie ſie an den alten 
Pappelſtämmen vorbei tiefer in den Park hineinſchritt, blieb 
es eine Weile ſtill. 

„Warum ſind gerade jetzt keine Menſchen da?“ ſagte Ismael 
endlich, nachdem er noch den Silberlöffel lange in der Hand 
ausgeſtreckt gehalten und in ſeinen Reflex verſunken hinein— 
geſtarrt hatte. 

Frau Hadwig hatte jetzt zu ſticken begonnen. 

„An wen denkſt du?“ ſagte ſie auch verſunken. 

„An wen ſoll ich denken?“ ſagte Ismael. „Früher kam in 
dieſer Zeit der und jener.“ 

„Ja, ja!“ ſagte Frau Hadwig. „Früher kamen auch die 
Biberſteiner manchmal.“ 

„Ach Gott ... die Biberſteiner ... ja ... die kamen immer 
nur als Fremde!“ ſagte Ismael. 

„Du redeſt, was du dir einbildeſt!“ ſagte Frau Hadwig. 
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„Natürlich ... ich litt immer nur an einem Wahn!“ 

„Ja ... du haſt dir das immer eingebildet!“ ſagte Frau 
Hadwig. 

„Nein . . ſolche alte, ariſtokratiſche Familien werden ſich 
niemals mit dem Namen Friedmann befreunden ... es war 
immer Fremdheit zwiſchen uns und ihnen!“ 

„Nein ... wahre Sympathie gerade, glaube ich!“ ſagte Frau 
Hadwig. 

„Du biſt immer eine Gutgläubige ... und ich bin es nie!“ 
ſagte Ismael. 

„Wenn wir niemals im Leben wirklich haben Vertraute wer— 
den können ...“ 

„Dafür gab es natürlich tauſenderlei Hinderungsgründe ... 
ſchon die Jahre, wo das gnädige Fräulein mit dem alten Herrn 
ganz zurückgezogen auf Biberſtein leben mußte, weil fie keiner 
lei Geſelligkeit vertrug ... das weiß ich ſchon, Mutter!“ 

„Nun, alſo!“ ſagte Frau Hadwig. „Ich meine, das war 
verſtändlich, daß fie ſich damals nicht gerade in das laute Jung⸗ 
holz ſehnte ... und die Jahre, wo der alte Herr mit Iſabel ins 
Ausland ging, um ihr die volle Friſche und Fröhlichkeit zu— 
rückzugeben!“ 

„Ja .. . Gott ... Gründe hat alles ... und ich will ja 
auch niemandem einen Vorwurf machen!“ ſagte Ismael. 

„Aber ſobald ſie einmal unter uns waren . . .“ ſagte Frau 
Hadwig. < 

„Waren ſie natürlich äußerſt höflich zu uns!“ ſagte Ismael 
im Tone einer gereizten Geringſchätzung. 

„Nein!“ ſagte Frau Hadwig mit Nachdruck. „Waren ſie 
immer von beſonderer Güte und Zutraulichkeit zu einem jeden 
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von uns... der alte, vornehme Herr ſowohl, als vor allem 
auch Iſabel ſelber!“ 

Aber weil in dieſem Augenblicke der Kammerdiener Joſeph 
ein weißpergamentenes Buch vor den jungen Herrn legte, das 
Ismael ſogleich aufſchlug, verſtummte eine Weile das Geſpräch. 

„Mag es ſein, wie es will!“ ſagte Ismael noch einmal. 

„Es iſt, wie ich ſage!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Und ich werde es niemals glauben!“ ſagte Ismael. 

„Was bringt Joſeph da?“ ſagte Frau Hadwig und ſah 
eine Weile von ihrer Arbeit auf. 

„Dumme Späne .. allerlei Einfälle kreuz und quer!“ ſagte 
Ismael, indem er ins Buch ſah. 

„Lies ein wenig ... ich höre es gern!“ ſagte Frau Hadwig. 

Ismael begann vorzuleſen. 


An einen Habſüchtigen. 

Fünf Faß Wein haſt du in deinem Keller. Aber zehn 
Faß Ausreden wirſt du in deinem Munde haben, um mir 
einen Trank zu weigern. ; 


An manchen Würdenträger. 

Zieh einmal deine Ehrenkleider aus, du Fürſt oder du 
hoher Prieſter! Du wirſt dich plötzlich ganz nackt ent⸗ 
decken. Weder deine Untertanen noch deine Hunde werden 
dich erkennen. Und wer weiß, ob dir ein gepanzerter Erz— 
engel erſcheint, um dich in deine Herrlichkeit zurückzu— 
führen. 


In dem Lande. 


Wo die Schnecke Adler ſein will, in dem Lande iſt keine 
Ehrfurcht. Wo der Wille Ratgeber iſt, dort iſt kein Rat. 
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Wo das Goldſtück das Urteil fällt, dort hat kein Maß eine 
Grenzmarke. Wo Gott tot iſt, dort regieren die Würmer. 


Zu einem, der kein Ziel findet. 

Du mußt deine Seele wappnen wie Alexander den Bu— 
zephalus. Dann wirft ſie jeden falſchen Reiter ab und 
führt nur den wahren König zum Siege. 


Großer Entſchluß. 

Laß dir Feſſeln an deine Füße legen, und wirf den 
Schlüſſel dazu ins Meer! So wirſt du dich auf deinem 
einſamen Felſen ſelber finden. Aber es wird auch der Tag 
kommen, wo ein Fiſch den Schlüſſel deiner Feſſeln ans 
Land bringt und die Menſchen nach dir rufen werden, daß 
du die Schätze deiner Einſamkeit unter ſie ausſtreuſt und 
deine einſame Seele unter ſie zerteilſt. 


Dein Trachten. 

Darauf kommt alles an: willſt du in die Stadt oben 
auf dem Berge, oder willſt du nur in die Stadt unten 
im Tal? 

An einen Hochmütigen. 

Ich habe meinen eigenen Leib zwiſchen dich und deine 
Feinde geworfen. Und du ſendeſt nur Beamte, die mein 
Wohl und Wehe nach allgemeinen Geſetzen entſcheiden. 


Dilemma. 

Es iſt eine alte, traurige Geſchichte. Am einen Ufer 
ſitzt ein Zitherſpieler mit himmliſcher Muſik und lockt 
die Fiſche. Am andern Ufer ſitzt der Pfeifer und pfeift ſich 
nach ihnen die ganze Seele aus. Wohin ſollen ſich die 
Fiſche wenden? 
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Wn einen Jäger. 

Du willſt den Hirſch jagen. Sei achtſam! Auch in dem 
Hirſch wohnt die göttliche Seele. Und mancher trägt ein 
Kreuz zwiſchen den Geweihenden. Wenn du ihn töteſt, 
wirſt du einen Heiligen getötet haben. 

Merkur. 

Hüte dich vor Merkur! Und wenn du hundert Augen 
Haft wie Argus. Merkur iſt nicht nur gewinnſüchtig. Er 
iſt auch der große Meiſter aller Gaukelſpiele. Er wird 
damit eins nach dem andern deiner hundert Augen ein— 
ſchläfern. Und wenn du endlich neu erwachen wirſt, wird 
die weiße Kuh mit den goldenen Hörnern nicht mehr auf 
deiner Weide graſen. 

An Fortuna. 

Gib mir nur deinen goldenen Apfel. Denn ich bin der 
Tor. Mein Königreich dauert auch nur eine kurze Spanne. 
Und ich werde ein Spielzeug brauchen auf den ſtillen Wie— 
ſen des unbekannten Eden, dahin ich dann verbannt ſein 
werde. 

Philologie. 

Das iſt die alte, berühmte Geſchichte von dem Manne, 
der in dem Turme mit den vielen Spiegeln ſitzt, weil er 
ſich vor dem Drachen fürchtet. Aber in ſeinen Spiegeln 
durchforſcht er ſcharf die Reißzähne und den Rachen des 
Ungetüms. Denn eben der Drache im Spiegel beißt nicht. 
Aber die Sonne im Spiegel brennt auch nicht. 
Schuld. 

Es gibt eine Gewalt ſittlicher Gefühle. Lucretia ſagte 
zu Calatinus: „Die Kleidung eines fremden Mannes war 
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in deinem Bette. Aber meine Seele iſt unſchuldig. Sprich 
mich frei von der Schuld! Von der Strafe will ich nicht 
frei ſein!“ Das iſt die Sprache der tragiſchen Größe. 
An den König. 

Soll man dir erſt auf einem Totenkopfe deine Speiſen 
ſervieren und in deine ſtrahlenden Kammern einen Leich— 
nam hängen, damit du begreifſt, daß auch hinter dem 
glitzerndſten Prunke nur das arme, nackte Leben heimlich 
jammert? 


An einen, der noch ſkrupelt. 
Füttere nur die Schlange, die in deinem Hauſe wohnt! 
Die wird dich ſchon reich machen. 
Das Land, wo die Sonne nie untergeht. 
Wandre du nur immer und ſuche den Ort, wo die 
Sonne nie untergeht! Du wirſt am Ende ſchon den Weiſen 
finden, der über der ſteinalten Quelle hockt und ſinnt. Der 
zeigt dir den Weg zu dem ſchönen Schloſſe, darin Freude 
ohne Leid, Überfluß ohne Mangel, Licht ohne Dunkel 
herrſcht und woraus du nicht zurückkehrſt. 


Auch heute. 


Es iſt auch heute nicht anders: der Blinde muß den 
Lahmen auf ſeinen Rücken nehmen. Und der Lahme dem 
Blinden den Weg weiſen. So kommen wir alle noch immer 
mühſam vorwärts. 


Vom Maulwurf. 

Sprich einem Maulwurf nicht von einem Frühlings⸗ 
ſpaziergang über Berg und Tal im Sonnenlicht! Du 
kannſt auch dem Sohne der ehebrecheriſchen Königin, den 
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fic im Kerker gebar, nicht von dem Leben in Freiheit 
ſprechen. 
Wohl denen. 

Es gibt ein Licht, in deſſen Scheine alle Übeltaten ver— 
gehen wie Nebel in Sonne. Wohl denen, die ihre Sünden 
bekennen, ſolange dieſes Licht im Königsſchloſſe brennt! 


Frauen. 5 

Wenn du zu Frauen gehſt, vergiß nicht einen Kranz 
aus Roſen und einen funkelnden Gürtel! Oder am beſten 
einen reichen Beutel mit einem goldenen Balle. Kranz und 
Gürtel werden ihre Augen lachen machen. Aber mit dem 
goldenen Balle werden ſie ihre letzten Abſichten vertrödeln. 
Im Zeitalter des Papiers. 

Heute iſt es nicht mehr wie unter Domitianus, daß 
man drei weiſe Sprüche an den Kaiſer verkaufen könnte, 
jeden Spruch für tauſend Gulden. Heute kann jeder 
Bettler die Weisheit pflücken wie Brombeeren am Herbft- 
wege. 

Reine Jungfrauen. 

Du wirſt den wildeſten Elefanten ſtürzen. Schicke ihm 
nur zwei reine Jungfrauen nackt entgegen! Beginnt er der 
einen die Bruſt zu lecken und in ihrem Schoße einzu— 
ſchlafen, ſo wird ihm die Hand der andern leicht das 
Schwert in die Kehle ſtoßen. 

Offentliche Meinung. 

Du kannſt nicht jede Maus und jeden Sperling töten 
laſſen, ehe du handelſt. Und die werden es ſchließlich doch 
durch alle Ritzen wiſpern und von allen Dächern pfeifen, 
wenn du heimlich ein Schurke biſt. 
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Vorzeichen. 

Immer gerüſtet ſein! Nicht jedem paſſiert es wie dem 
großen Cäſar, daß der Blitz den Namen von ſeiner Bild— 
ſäule ſtreicht und die Fenſter ſeines Schlafgemaches mit 
Krachen auftut, wenn der Tod nahe iſt. Und noch weniger 
wird man dir vor deinem Todestage einen Brief einhän⸗ 
digen, darin es ausdrücklich geſchrieben ſteht. 


Die Mutter. 

Du kannſt deine Vaterſtadt verwerfen. Aber wenn 
deine Mutter dich für ſie anfleht bei den Brüſten, die 
dich ſäugten, wirſt du ihren Bewohnern doch vergeben. 


Die Quelle des Übels. 

Der Spiegel iſt die Quelle des Übels. Ein Blick in den 
Spiegel zerſetzt dich, macht dich zu zweien, trennt dich von 
dir ſelbſt und gibt dich dir zum weſenloſen Gegenſtande. 
Wehe denen, die anſtatt mit einem einigen, urgründigen 
Selbſt mit deſſen Spiegelbilde im Blute durch die Welt 
laufen! Man kann ſie nie greifen. Sie ſind nirgend 
wirklich da. 


Wohltönend ſein. 


Wenn du Schiffbruch witterſt, ſinge und ſpiele den 
Delphinen! Die Delphine lieben den, deſſen Seele wohl— 
tönt. Sie werden kommen und dich ans Land tragen. 


Bekehrung. 


Willſt du den Seeräuber Diomedes von ſeinem Schand— 
gewerbe bekehren? Mache es wie Alexander! Gib ihm 
Reichtum und mache ihn zum Fürſten! 
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Letzte Hilfe. 

Wenn deine Himmel nicht Tau noch Regen ſpenden, 
ſpiele die ſüßeſten Melodien um deine eigenen Quellen. 
Sie werden ſteigen und Waſſer geben. 

Ismael ſchwieg und lachte verlegen. 

„Gefallen dir ſolche Ideen, Mutter?“ ſagte er leiſe, weil 
auch Frau Hadwig noch immer ſtumm ins Leere ſah. 

„Gefallen oder nicht .. . es iſt alles bildhaft und in über 
raſchender Faſſung ... Gefallen wäre nicht das richtige Wort 
... eher möchte man ſagen ... man bekommt einen ſinn— 
lichen Glanz in die Augen .. . und eine Art Weltüberwinder— 
ſtimmung ins Blut!“ 

„Eine Art Weltüberwinderſtimmung ... ja, gewiß!“ 

Ismael erhob ſich und reckte ſich. 

„Aber vor allem ein biſſel Kunſt ſteckt doch in mir ... nicht, 
Mutter?“ ſagte er verſchmitzt und ſchlug ſich dabei drollig ge— 
wichtig auf die Bruſt. 

Es war eine ſonderbare Lebendigkeit in ihn gekommen. 
Er achtete nicht groß weiter. Er raffte nur Buch und Decke 
zuſammen, küßte Frau Hadwig zärtlich beide Hände und ver— 
ſchwand ſchweigend ins Schloß hinein. 


An dieſem Morgen dachte Ismael nicht mehr an Arbeit. 

Er war ſogleich mutterſeelenallein durch Park und Tor hin— 
ausgewandert. Er fühlte ſich ſeltſam umfangen von der Leib— 
haftigkeit der alten Buchen- und Eichenrieſen und von der 
feuchten Herbſtluft des Waldes und dem Blätterfallen. 

Kaum noch hinkend ſtapfte er auf weichem Mooſe rüſtig 
vorwärts. 
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„Früher kamen auch die Biberſteiner manchmal.“ 

Die Worte von Frau Hadwig klangen jetzt in ihm mit dem 
heiteren Tonfall wie eine Ermunterung. Obwohl ihm jetzt auch 
einfiel, daß er die Biberſteiner früher immer faſt leidend an- 
geſehen. 

Er ſtapfte mit rüſtigen Schritten, und Geſichte kamen. 

Damals war er ein Jüngling geweſen, als das Mädchen vor 
Biberſtein ihm faſt die Beſinnung geraubt. 

Damals war er geflohen, wenn die Biberſteiner kamen. 

Damals hatte er nur durch die Wände auf Iſabels Stimme 
gehorcht. ö 

Mit ſolchen Gedanken war er mehr als eine Stunde fort 
gewandert, als ihn ein Raſcheln im Laube am Wege auf— 
ſchreckte. 

Es kam von einer Schlange, die in der Sonne gelegen. 

Das aufgeſcheuchte, ſchlanke Tier bemühte ſich ſogleich eifrig, 
unter einem Felsſteine Schutz zu ſuchen. 

Aber Ismael hatte das Tier mit einem raſchen Handgriff 
ſeines Stockes mitten auf den Weg geworfen. 

Da gab es ein ſeltſames Tete-a⸗tete mitten in der einſamen 
Waldſtille. 

Die Kupfernatter begann ſich im Zorn ineinander zu winden. 
Sie witterte Feindſchaft. Sie hatte ihren kleinen Kopf in die 
Luft vorgeſchoben, als wäre er ſtracks zu Metall erſtarrt. 

Die winzigſten Augen ſtanden ſtechend und unbeweglich. 

Nur das ſchwarze Doppelzünglein bebte und wiſperte. 

Auch Ismaels Augen warfen Blitze. 

Er hatte auch ein paarmal zum Spaße ſeinen Stock zum 
Schlage erhoben. Und das erſtarrte Tier hatte bei jeder ſeiner Be⸗ 
wegungen ſtarr aber ſicher den kleinen Kopf zurückgenommen. 
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So daß er wohl merken konnte, wie dieſe winzigſten Auglein 
geſpannt auf der Lauer lagen und wie dieſer kleine, zitternd 

geringelte Leib jäh auf jeden Ausfall des Feindes gerüſtet war. 
„O, dieſe Seele da ... hinter den blinkenden Stecknadel⸗ 
köpfchen, die wie kleinſte Fenſter ſind, durch die man hinein— 
blickt .. . in wer weiß welche rätſelhafte Eſſenz ... in wer 
weiß welche diamantharte Kraft?“ ſagte Ismael vor ſich hin. 

Aber er mußte auch gleich der ſeltſamen Erſtarrung lachen, 
in die das dunkle Kriechtier durch ihn, und er, der vertieft Schrei— 
tende, durch das kleine Reptil geraten war. Und dann ſchritt 
er längſt weiter, immer wieder in die alten Geſichte ver— 
tieft. 

Das Bild des Mädchens von Biberſtein war ganz in ihm 
aufgeſtanden. Es hatte ſeine Dürftigkeit heute völlig vergeſſen 
machen. 

Es fiel ihm auch ein, daß er ſich als Jüngling hinter die 
dickſten Baumſtämme heimlich hingeſtellt, nur um das damals 
zwölf⸗ bis dreizehnjährige Mädchen im Garten von Jungholz 
beim Federballſpiel ſpringen zu ſehen, und daß ihm ihre Be— 
wegungen von ſtählerner Sicherheit wie die eines jungen 
Tieres geſchienen und daß ihre Stimme zuweilen hatte eine 
Härte und einen Klang des Trotzes annehmen können, der ihn 
heimlich hinriß. 

Damals war er etwa ſiebzehn Jahre alt geweſen. Jetzt 
war er beinahe dreißig. 

Er mußte auflachen, weil er bei dieſen Gedanken noch eili— 
gere Schritte nahm. Und weil er ſich jetzt ganz feſt einzu— 
bilden begann, daß er vom heutigen Morgen oder gar ſchon 
vom Traume an Bilder derart im Sinne getragen. 

So war er ſtundenlang in Gedanken fortgewandert, als er 
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vor dem alten, verfallenen Lattenzaun ankam, den er von 
früher gut kannte. 

Hinter dem Lattenzaun dehnte ſich ein weiter Grasgarten, 
mit niedrigen Obſtbäumen beſtellt, darin allerlei glänzende 
Früchte verſtreut auf dem Raſen lagen. 

Das beſcheidene Landſchloß Biberſtein lag einſam und ſtill. 
Es ſchimmerte von der Ferne hinter Spaliergängen und Büſchen 
hervor. 

Der altväteriſche, vornehme Edelſitz gehörte ſeit vielen Gene— 
rationen Denen von Landrés. i 

Das Schloß war ein altes, breit gelagertes Haus mit zwei 
hohen Giebeln und mit verwitterten Schindeln gedeckt, wie 
ein altes Bauernhaus. ; 

Die doppelte Reihe hoher Bogenfenſter zu ebener Erde und 
im Stockwerk erhöhte den Eindruck erleſener Wohlhabenheit, 
obwohl die Form der Fenſter nicht zu der urſprünglichen An⸗ 
lage gehörte. 

Auch die Schornſteine des Hauſes waren mächtige Aufſätze, 
die man erſt in neuerer Zeit angefügt hatte. Und das lange 
Dach trug jetzt zwei ſehr hohe und ſtarke Blitzableiter mit hell 
vergoldeten Spitzen, die in der Sonne weit leuchteten. 

Die Hauswände waren weiß getüncht und ohne jeden 
Schmuck. 

An der einen Giebelwand kroch ein alter Efeuſtock bis unter 
die kleine Kammerluke unterm Dach. 

Auf der Südſeite war die ganze Giebelwand und die Fen— 
ſter zu ebener Erde und im Stockwerk umſponnen vom Blatt- 
gewirre einer gelben Roſe, die jetzt abgeblüht war. Ein Enor- 
riger Stock, hundert Jahre alt. Dicker als ein Mannesarm 
drängte er dicht an der Mauer aufwärts, von Händen ge— 
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pflanzt, die längſt nur noch als Knochen und Knöchel ausein— 
andergefallen in der Erde, oder beſſer in einem ſchweren Metall- 
ſarge in der Vätergruft Derer von Landrés lagen. 

Auch die Vätergruft lag an einſamer Stelle im Parke von 
Biberſtein. Eine eiſerne Umfriedung, die eine ganze Reihe mit 
Inſchriften verſehener alter Steinplatten eingeſchloſſen hielt. 

Ums Schloß blühten jetzt üppige Beete bunter Herbſt— 
blumen, die man aus der Ferne ſchimmern ſah. 

Auch auf dem Steinaltan zur Seite, worauf man aus einem 
hohen gewölbten Naume zu ebener Erde durch eine Glastür 
hinaustrat, ragten auf jedem Pfeiler üppige Topfpflanzen 
mit Blütenbuketts von Hortenſien. Und die ganze Terraſſen⸗ 
brüſtung war vom Erdboden an umwuchert von allerhand 
Blühwerk, von blühender Kreſſe und verſpäteter Klematis. 

Iſabel von Landré war hier die Herrin im Schloſſe. Sie 
liebte zu pflanzen und zu pflegen. 

Ismael ſpannte gierig auf die verlaſſenen Gartenwege und 
den großen Altan hinüber. 

Er war wie ein Dieb mit ſchleichenden Schritten vollends 
an den Zaun herangetreten. Und er tauchte noch einmal wie 
ein Geſcheuchter mit raſchem Sprunge in das Dickicht des 
Waldes nieder, als in der Umgebung des Schloſſes ein Menſch 
ſichtbar wurde. 

Keine Frage, daß die erregten Gedanken Ismael jetzt lei— 
denſchaftlich beſtürmten. 

Die Ideen ſeines ewigen Unmutes waren ganz verwichen. 

Er genoß ein unſagbares Wohlgefühl, über den gilbenden 
Raſen und die verſtreuten Früchte zu der beſchatteten Haus— 
front und dem Steinaltan hinüberzublicken. 

Er war neu an den Lattenzaun herangeſchlichen. 
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Eine unbeſtimmte Empfindung von einer Vornehmheit und 
Weisheit wie alter Wein erfüllte ihn. : 

Er vermochte ſich gar nicht von dem Anblick zu löſen. 

Als wenn Viſionen, vom Winde herzugetragen, ſtumm auf 
ihn zuſchwebten, ſodaß er die Augen weit aufgetan und den 
Mund nach den Düften, die die Luft heranwehte, froh ge— 
öffnet hielt. 

Ein Hund bellte in der Ferne. 

Ein Specht hämmerte aufdringlich an einem halbverdorrten 
Eichenſtamme. 

Der Menſch, der ihn erſt davongetrieben, war ein Gärtner⸗ 
burſche geweſen, der nach der andern Seite des Parkes hin 
verſchwunden war. 

Ismael war plötzlich nur ausgefüllt von einer lange ver⸗ 
geſſenen Fröhlichkeit. 

Wie wenn er in dieſem Augenblicke zum erſten Male nach 
ſeiner Rückkehr etwas ganz Heimatliches im Himmel und den 
niedrigen Obſtbäumen, in den alten, hohen Hausgiebeln und 
der mächtigen Nußbaumkuppel entdeckte. 

Eine halbe Stunde und mehr hatte Ismael ſo geſtanden und 
ſich völlig vergeſſen. 

Erſt mitten im Walde merkte er wieder, daß er ſchon auf 
dem Heimwege war. 

Eine verkrümmte Dorfalte, die einen Bund dürrer Stecken 
auf dem Rücken hinter ſich herſchleppte, ſchleffte an ihm vor⸗ 
über. 

Ismael grüßte die Alte fröhlich. Denn er war jezt ganz 
fröhlich geworden. 

„Na .. . Mutter ... wohin?“ ſagte er mit einem Anfluge 
richtiger Nane 
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„Ach Gott .. ach Gott .. fein Se ock nich bieſe ... ich 
ha kee Stickel friſches Hulz genummen ... ich ha ock das 
biſſel Dürres da und dort vullends rundergemacht und uf⸗ 
gelaſen ... ſtehlen gih ich nee ... bei Leibe .. ſtehlen gih ich 
nee!“ ſagte die Alte ängſtlich und wollte an Ismael achtlos 
vorbeiſchlürfen. 

Aber Ismael beluſtigte dieſe Rede. 

„Nein, nein ... habt nur keine Angſt ... ich bin nicht 
der Förſter!“ h er zutunlich. 

„Sein Se nee der Förſchter ... ich duchte grade!“ fagte 
die Alte jetzt ein wenig bedächtig und begann Ismael miß⸗ 
trauiſch von oben bis unten anzuſehen. 

Ismael ſah vornehm aus wie immer. 

„Außerdem gehört der Wald gar nicht mir ... und Euer 
Holz geht mich alſo gar nichts an!“ ſagte er lachend. 

„Nee? .. gehört er nich Ihnen? ... ich duchte grade ... 
weil Sie auch fo fein angezogen fein ... wie ein großer Herr 

. oder gar wie ein Jägersmann 5 Fonte jetzt die Alte ſehr 
gutmütig. 

„Gehört denn der Wald nicht nach Biberſtein?“ fragte 
Ismael eifrig. 

„So fo... nu da ... das is ſchon immer mögliche. 
vielleicht gehört er der gnädigen Herrſchaft von Biberſtein!“ 
ſagte die Alte und machte wieder ein paar Schritte. 

Aber Ismael bekam eine Laune, die Alte jetzt richtig auszu⸗ 
horchen, genau ſo gebunden von der Neugier, wie er ewig 
hinter dem Lattenzaune geſtanden hatte, um irgendeinen Men⸗ 
ſchen auf Gartenwegen oder Altan zu entdecken. 

„Iſt denn die Herrſchaft augenblicklich im Schloſſe?“ 
ſagte er. 
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„Nu freilich ... wo wird fe denn fonft ſein!“ 

„Alſo die Herrſchaft iſt im Schloſſe?“ wiederholte Ismael. 

„Meine Frau die Iſebill will nich ſo, wie ich wol will!“ 
pſalmodierte die Alte launig und humpelte weiter. 

„Wer wohnt denn alles im Schloſſe ... gegenwärtig?“ 
fragte Ismael haſtig. 

„Nu du lieber Himmel ... doch fie ... die Iſebill ... die 
iſt doch der gute Geiſt in unſerm Schloſſe ... oh mein Gott 
du du!“ begann die Alte plötzlich zu jammern. „Wenn ein 
armſeliges Krankes die Augen über ſich fpiirt ... nu da 
das is wie Balſam ins Geblüte ... das is beſſer wie Medizin 
. . . denn was einem armſeligen Menſchenkinde am meiſten not⸗ 
tut ... ein hütendes Auge ... ein gütiges, wachendes Auge 
. .. na gut... wenn Sie nur nich der Förſchter ſein!“ redete 
ſie wieder ganz beruhigt. „Und laſſen mich meiner Wege gihn!“ 

Ismael hatte ihr ein Zwanzigmarkſtück in die Hand gedrückt. 

„Ach Jeſus ... Jeſus .. nu da! ... das derfte doch nich 
etwa gar von Golde fein ... oh du himmliſcher Vater!“ 

„Habt Ihr denn noch nie ein Goldſtück geſehen?“ ſagte 
Ismael beluſtigt. N 

„Ein guldnes Sticke ... ein guldnes Sticke hätt ich ſchon 
geſehn ... das wär ein guldnes Sticke? ... wart, wart, wart, 
wart ... das ganze Sticke wär von Gulde?“ ſagte die Alte 
ſehr bedachtſam, drehte das Goldſtück in ihren knochigen Hän⸗ 
den und ſah dann von dem Goldſtück auf und ſah Ismael 
von unten bis oben hinauf lauernd an. „Was wären denn 
dann Sie? ... daß Sie könnten auf der Straße Sticke Guld 
ausſtreun ... ſtille, ſtille, ſtille ... daß ja nicht etwa der 
Teufel ſeine Krallenhand ausſtreckt ... und mit fo einer acht⸗ 
undſiebzig Jahre alten Mutter ſeine Schindluder treibt!“ 
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„Sehe ich denn aus wie der Böſe?“ ſagte Ismael jetzt mit 
einem ſcheuen Glimmen im Auge, weil ihn der innere Kampf 
der Alten unverſehens betroffen gemacht. 

„Nu du mein Gott du du!“ rief die Alte jetzt mit einem 
Blicke voll Zutrauen, weil Ismaels Stimme ungewöhnlich 
ſchüchtern und kindlich geklungen, und ſah nur wieder das 
Goldſtück und dann Ismael an. „Ach Jeſus, Jeſus! ... ein 
guldnes Sticke wär vom Himmel gefallen ... du lieber, hei⸗ 
liger, himmliſcher Vater ... ein guldnes Sticke wär vom 
Himmel gefallen!“ 

Sie haſtete jetzt aufgeregt mit ihrem großen Bunde dürrer 
Stecken auf dem Rücken weiter, indem ſie in ihrer mageren 
Knochenhand behutſam das Goldſtück vor ſich her trug und 
ſich um Ismael nicht mehr kümmerte. 

Ismael ſtand bald wieder einſam im Walde. 

„Daß ja nicht etwa der Teufel ſeine Krallenhand aus— 
ſtreckt!“ ſagte er vor ſich hin. 

Dann lachte er plötzlich auf aus ſeiner Verlegenheit und 
ſchritt munter auf Jungholz zu. 

„Wenn das Wort mein mächtiger, alter Herr gehört hätte, 
wie würde der lachen!“ ſagte er laut, und ſein Blick hatte 
einen ſtechenden Ausdruck. 


Der vornehme, ſpröde Geheimrat von Landré, der Sommers 
und in der Herbſtzeit mit ſeiner Tochter Iſabel auf Biberſtein 
lebte, war ein alter Herr von Mitte der Sechzig oder auch 
mehr. i 

Er war ein großer Gelehrter. 
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Griechenland war ſeine Domäne. 

Er galt als einer der erſten Kenner des klaſſiſchen Altertums. 

Solange er auf Biberſtein wohnte, hauſte er viel in ſeinem 
weiten Arbeitsſaale, deſſen Glastür auf den blütenumwucher— 
ten Backſteinaltan hinausging. Der weißhaarige, edle Herr 
mit dem weißen Vollbart, der wie auf einer Statue kurz und 
ſtreng modelliert erſchien, war der Letzte einer Reihe von 
Landrés, die alle in bedeutenden Stellungen von Staatsmän⸗ 
nern oder Gelehrten gewirkt hatten. 

Er war auf Biberſtein geboren. Er hatte das Leben lang nur 
dieſen ſeinen einſamen Landſitz als Heimat angeſehen. Obwohl 
er auch in der Hauptſtadt ein Haus beſaß und dort mit ganzer 
Hingabe ſeinem Lehrberuf oblag. 

Als Univerſitätslehrer war er nicht weniger einflußreich wie 
als Forſcher. 

Der beſchäftigte, verbindliche Herr ſprach immer mit leicht 
getragenem, hellem Sprachton. 

Die Wärme ſeiner Beſchreibungen teilte ſich noch jedem 
mit, der ihn über die von Bildnerhand behauenen Steine 
reden hörte, ſodaß wirklich unter ſeinen beſchwingten Worten 
die Steine neu lebendig wurden. 

Als junger Profeſſor hatte er ſelber Ausgrabungen geleitet. 
Von dieſer Zeit an war ihm ein kindliches Pathos verblieben, 
ſodaß es bei der Erläuterung antiker Tempeltrümmer oder 
Statuen immer noch ſo ſcheinen konnte, als hielte er einen 
eben erſt von ihm ſelbſt gehobenen Schatz zum erſten Male ans 
Tageslicht. 

Und wunderbar war der alte Herr mit dem geiſtigen Blick 
dabei anzuſehen. Er war mager und lang und von peinlichſter 
Toilette wie ein engliſcher Lord. 
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Sein Geſicht ſah fröhlich aus, wenn er redete, weil feine 
Augen dabei groß wurden und dadurch noch blauer ſchienen. 

Seine Geſichtsfarbe war immer friſch. Und ſeine feinen, 
weißen Augenbrauen bebten leiſe mit den feinen Naſenflügeln 
zuſammen. 

Man mußte es dem ſanften, ſpröden Edelgeiſte anfühlen, 
daß er unter den Trümmerſchätzen des Altertums wie ein Be⸗ 
geiſterter umging. 

Auf Schloß Biberſtein war der Kult des Altertums ſeit 
langen Jahrzehnten heimiſch. 

Auch die Treppenflure und Gänge in dem altväteriſchen, ge⸗ 
räumigen Bauwerk waren ſchneeweiß getüncht. 

In den Niſchen ſtanden antike Vaſen und edle Marmor⸗ 
ſkulpturen. 

Auf dem erſten Abſatz der alten, breiten Holztreppe ſtand 
auf dunkler Marmorherme der Kopf Homers. 

Die Büſten der großen Tragödiendichter ſtanden in den Ecken 
des Bücherſaales. 

Über den Bücherregalen ragten Gruppen vom Giebel des 
Parthenon. 

Und wenn Geheimrat von Landré fein Auge darüber ſchwei⸗ 
fen ließ und die ganze Idee dieſes ſonnüberfluteten, hehren 
Götterhauſes in ihm aufblühte, konnte er leidenſchaftlich und 
heiß werden, und begann er den Glanz und die Kraft der alten 
Hellenen zu beſingen, nicht nur zu beſchreiben. 

Nur die Geiſter der fernen, frühen Zeiten waren in dieſem 
Hauſe fortwährend in lebendiger Zwieſprach mit den ein⸗ 
ſamen Bewohnern. Nur „der leuchtende Menſchenfrühling von 
Hellas“ blühte hier immer neu unter blühenden Sommer- oder 
Herbſtblumen aus toten Steinen. 
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Sonſt ging das Leben auf Biberſtein ſtill und einſilbig hin. 
Die Geheimrätin war als liebliche, junge Frau geſtorben. 
Das war etwa vierundzwanzig Jahre her. 

In dem altertümlichen Schloſſe ging an Stelle der Mutter 
längſt Iſabel als Herrin und Hausfrau um. 

Iſabels Eindruck und Weſen iſt nicht leicht zu beſchreiben. 

Iſabel war jetzt ungefähr ſechsundzwanzig Jahre alt. 

Manchmal, wenn man ſie kommen ſah, hielt ſie die ſchwe⸗ 
ren Wimperkränze und Lidfalten ſo tief geſenkt, als wenn ſie 
blind wäre. Und als wenn ſie ihre Augen aus der inneren 
Schau nicht mehr wieder dem Lichte öffnen wollte. 

„Iſabel ... mein Kind ... wo ſteckſt du? ... wo wandelſt 
du? .. . wo muß dich dein alter Vater wieder ſuchen?“ ſagte 
dann oft der vornehme, ſpröde Herr und ſah lange ſeine 
Tochter an. 

Da tat wohl Iſabel gleich die Augen auf. 

Aber ſie ſah mit den Augen, die dann dunkel und weit ſchie⸗ 
nen, noch lange wieder nur ins Leere. 

„Ja... wo? ... wunderlich, wie es in einem zugeht 
fet nicht böſe ... fehlt es dir an etwas, Vater?“ ſagte fie 
lebhaft. „Ich habe doch hoffentlich nichts verſäumt über all 
dem Getriebe, das durch uns willenlos hindurchgeht!“ ſagte 
ſie entſchloſſen. 

„J nein!“ ſagte dann der alte Geheimrat gewöhnlich ſehr 
zärtlich. „Gott bewahre ... wo wird mir je in deiner Pflege 
etwas fehlen, meine geliebte Tochter Iſabel ... auch wenn 
du die Augen geſchloſſen hältſt ... aber ich will in deine Augen 
hineinſehen .., ich will fühlen, was darinnen iſt!“ 

„Was ſoll darinnen ſein, was du nicht wüßteſt, Vater!“ 
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Iſabel fagte die Worte und lachte dazu mit dumpfem Tone, 
wie wenn ein Wildtäuber einen harten Laut zugemiſcht. 

Aber dann erhellte ſich ihr Geſicht wirklich, wenn ſie ſo auf— 
ragte, die Silberkanne in der mageren, knochigen, langen Hand 
hielt, mit der Linken ganz achtlos Zuckerſtücke in die noblen, 
alten Goldſchalen warf und in die Lüfte horchte. 

Iſabel von Landré war eine kräftige, ſchlanke Erſcheinung. 
Mehr als mittelgroß. Ihre Bewegungen waren verwöhnt und 
herriſch. Oft läſſig überlegen. Ihr Haar auf dem kräftigen, 
vollen Kopfe war von unſcheinbarem Braun. Das lange Ge— 
ſicht ein wenig knochig, aber um ſo ausdrucksvoller. Die Haut⸗ 
farbe war gelbgrau und prall, ſo daß Iſabel faſt indiſch wirkte. 

Nichts Einzelnes in ihren Zügen, das man hätte beſonders 
bemerkenswert nennen können. 

Die Bedeutendheit ihres Ausdrucks lag in der Ruhe und 
Strenge der Formen und Linien ihres Geſichtes. 

Ihre Naſe war durchaus nicht ſchlank, eher derb. 

Beim Sprechen zeigte ſie eine Reihe großer, perlfarbener 
Mittelzähne, die wie auf Seidenpurpur glänzten. 

Aber unter den kleinen Wülſten ihrer breiten Stirn und unter 
den dichten, wenig gebogenen, dunklen Brauen ging aus Augen 
von unbeſtimmter, graugrüner Schattenfarbe die Kraft aus. 

O, auch der gerade, große, rote Mund konnte in Leidenſchaft 
leben. Aber nie konnte ein Auge ſich ſo einfach und voll auftun. 
Nie konnte ein Auge ſich den Dingen fo ahnungsvoll entgegen- 
heben. 

Und nie auch konnte ein Auge ſo in ſich zurückgenommen 
erſcheinen und ſo aſketiſch. 

Es hatte eine Zeit gegeben, wo Iſabel aus ihrer Seele gar 
nicht mehr herausfand. Wo ſie ewig ſtumm hatte ſitzen können, 
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die Lider niedergelaſſen wie Vorhangsfalten. Wo der verwöhnte, 
vornehme Gelehrte nicht Mittel gewußt, die fremden, ſtrengen 
Züge zu beleben. Wo Iſabel mit den ſtarren Mienen einer 
Schickſalsfrau in die Ferne geſehen, wenn man ſie weckte. 
Und wo Menſchen und Dinge rings nicht an Auge und Seele 
dieſes von irgendeinem Leid oder Rätſel heimlich getroffenen 
Mädchens hatte dringen können. 

In dieſer Zeit hatte der alte, gelehrte Herr Leiden ausge— 
ſtanden. Er hatte eine Engelsgeduld gehabt. 

Er hatte die Erſtarrung Iſabels zur Salzſäule mehr als 
dreiviertel Jahre ertragen. 

Nur mit ganz zärtlichem Zuruf. 

Nur mit ganz ſanfter, liebender Aufmunterung. 

Bis es ihm gelungen war, Iſabel auf Reiſen zu führen und 
ihre von Kälte erſtarrte Seele durch ſüdliche, ſonnige Eindrücke 
allmählich wieder ganz zu erwärmen und zu erheitern. 

So kannte Iſabel Griechenland. 

Italien hatte ihr großer, ſaugender Blick getrunken in der 
langſam wachſenden Glut ihrer neuen Belebung. 

Sie kannte jetzt die Wege der Gelehrſamkeit alle. 

Sie kannte jetzt alle Gedanken, die um Statuen und Ruinen 
aus Profeſſorenmund immer wieder klingen, wie die Eulen⸗ 
lieder aus den Schlupfen. 

Sie kannte jetzt auch die Weisheit ihres würdigen, alten 
Vaters, wie ein herrſchaftlicher Stallmeiſter ſeine dreißig Pa⸗ 
radepferde. 

O, Iſabel hatte, wie ſie der inneren Erſtarrung endlich ganz 
Herr geworden, in ihrer neuen, keuſchen Berauſchung dem 
vornehmen, ſpröden Herrn über die vergrabenen Meiſtertümer 
Geheimniſſe ins Ohr geplaudert und heiter offenbarend in ihrer 
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jungen Seele Rätſel gelöſt, fo daß auch dem gelehrten Kenner 
noch Bänder von der Seele ſprangen wie dem Prinzendiener 
im Märchen. So daß der alte Gelehrte damals heimlich auf 
Schritt und Tritt die Worte mit ſich getragen: „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder!“ 

Seit der Zeit war es auch, daß der alte Herr Iſabel nicht 
nur wie ein Vater ſein Kind liebte. Daß er ſie liebte wie eine 
Muſe, die trotz der Herbigkeit ihrer Seele in reiner Schale 
Waſſer aus der Lebensquelle neben ihm hertrug. 

Noch jetzt lag in Iſabel oft eine Abkehr. Eine ſchwer deutbare 
Entfremdung. So ſtark ihre Ideen auch geworden waren und 
ſo ſicher ihr Wille. 

Noch immer ging um ſie der Hauch, der auch ſofort Diſtanz 
ſchuf, ſobald ein Mann gewagt hätte, taſtende Demutsworte 
vor ihr zu ſuchen, oder auch nur ihre blaſſen, kräftigen Finger. 
mit dem einzigen, großen Roſenrubin oder die vollen Scheitel 
mit den blauen Steinagraffen vor den Ohren erregt und fehn- 
ſüchtig anzuſtarren. 

Wie Maria Magdalena, die erſtarrt unter dem Kreuze ſteht, 
konnte ſie manchmal erſcheinen. So daß ſie die umgebende Welt 
und das alltägliche Leben der Stunde ganz um ſich vergeſſen 
konnte. 

Übrigens hatte der alte Geheimrat noch einen Sohn. Freimut 
von Landré. Der war Maler. 

Er malte Faſchinge und Tänzerinnen, und Lebemänner und 
Lebefrauen der Geſellſchaft. Und wurde als Künſtler ſehr be— 
wundert. 

Freimut von Landré war ein Dandy und lebte mit allerlei 
verwöhnten, verſtiegenen Anſprüchen meift in Paris. 
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Das Aſthetentum des alten, vornehmen Herrn hatte ſich in 
ihm richtig zur Karikatur entwickelt. 

Wenn er nach Biberſtein und den Seinen gefragt wurde, 
konnte es jeder zu hören bekommen, daß ihm das Leben mit 
den gelehrten Weißköpfen und dem antiken Rappel, wie er die 
Altertumswiſſenſchaft ſeines Vaters monokelglänzend belachte, 
eine völlig unverſtändliche „Arie“ wäre. Und daß er es durchaus 
bedauern müßte, wenn das famoſe Mädel, die Iſabel, in dieſem 
ſenilen Idealismus ganz vertrocknete. 

Deshalb kam er auch nie nach Biberſtein. Oder wenn es geſchah, 
kam er nur, um offizielle Pflichten abzutun, zum Geburtstage 
ſich gehorſamſt vor dem alten, eleganten Weißbart zu verneigen 
und möglichſt durch allgemeine Redensarten den hypermoder— 
nen Trieb ſeiner Seele und ſeiner Kunſt zu verſchleiern. 

Jetzt war auch auf Biberſtein der Herbſt. 

Die Fülle bunter Aſtern und glühender Kreſſe zitterte im 
leiſen Winde auf dem Backſteinaltan. 

Ringsum hing Sonne im fleckigen Laubwerk der Bäume 
und Frieden über den gilbenden Wieſen. 

Iſabel ſtand einſam vor dem vertieften, weißhaarigen Ge⸗ 
lehrten, der im Korbſtuhle ſaß und in einem Bilderwerke blät⸗ 
terte. 

„Vater ... horch ... nur noch die Meiſen zirpen mit den 
Grillen um die Wette ... o, nicht ein Sänger mehr ... aber 
das iſt doch niedlich,“ rief ſie, weil jetzt ein paar Blaumeiſen 
im Gezweige eines alten Wachholders herumhüpften, „daß we⸗ 
nigſtens ihr kleinen bunten Viecher hei uns bleibt, wenn die 
ſingenden Herrchen und Dämchen durchaus in den Süden 
müſſen!“ 

„Ja .., mein Kind ... die etwas können, wollen leben, 
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wo es ihnen paßt!“ fagte der alte Geheimrat und blickte neckiſch 
über ſeine Lorgnette zu Iſabel auf. 

„Von den Sängern bleibt uns doch die Amſel treu!“ ſagte 
Iſabel. „Und die nimmt es weiß Gott mit der Nachtigall auf!“ 

„Ja .. die Amſel bleibt uns treu!“ ſagte der alte Herr 
ein wenig verſchmitzt. „Aber nur, weil du ihr täglich große 
Roſinen hinausſtreuſt und ihr das Leben bequem machſt wie 
einem Lebemanne!“ 

„Wer ſollte auch ohne große Roſinen leben, Papa? ... 
wer ſollte es da aushalten?“ ſagte Iſabel und war heiter. 

Und der alte, vornehme Herr war neu in ſeine antiken Bild— 
werke verſunken. Und man ſchwieg wieder lange ſtill. 


Auf Jungholz eilten Diener hin und her. 

Auch die Gärtner und Gärtnerburſchen hatten alle Hände 
voll zu tun, um den großen Speiſeſaal im Schloſſe mit blü— 
henden Blumen aus den weiten Gewächshäuſern zu ſchmücken. 

Am Spätnachmittag fand auf dem Schloſſe zu Ehren des 
kommandierenden Generals und ſeines Stabes, der für einen 
Tag nach Jungholz ins Quartier kam, ein großes Manöver— 
diner ſtatt, wozu auch zahlreiche Offiziere aus der Umgegend 
geladen waren. 

Draußen über die weiten Stoppelgelände, über friſch umge— 
worfene Acker oder blaue Krautfelder, durch Kartoffelſtauden 
und hohen Mais ſtürmten Soldaten. 

Es waren die letzten Manövertage. 

Allenthalben jagten blinkende Reiter über die Ebene. 

Im Sonnendunſte in der Ferne blitzten mächtige Heermaſſen. 
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Weite Reihen ſchwärmender Schützen waren über Acker und 
Stoppeln Jungholz immer nähergekommen. 

Man begann in der Flanke einen letzten Angriff auf die 
Batterien, die ſoeben auf einen leichten Hügel aufgefahren 
waren und in die Ebene herabfeuerten. 

Ein Garderegiment aus der Hauptſtadt bildete den äußerſten, 
rechten Flügel der weit ausgedehnten Kriegsſtellung. 

In der Ebene herrſchte ein harſches, durchdringendes Ge— 
tümmel, wuchtende, harte Geräuſche von vordringenden Schützen— 
reihen, Schießen und Befehlsrufen. 

An allen Ecken der Ebene hatte ſich Rauch in Schwaden ge— 
lagert und machte die blaſſe Sonne noch bläulicher trübe. 

Durch den Rauch ſah man von ferne da und dort Feuer auf— 
blitzen. 

Die Luft war warm. Und das Bild voll ewiger Unruhe. 

Da ſchienen plötzlich die Befehlsrufe noch jäher, das Schril⸗ 
len der Pfeifen noch zerreißender. Alle Bewegungen begannen 
zuſammenzuſtrömen. Das Getöſe und der Wirrwarr in den 
Lüften ſchien mit Windeseile zu wachſen wie ein herandräuen⸗ 
der Orkan. 

Auch die großen, geſchloſſenen Kavalleriekolonnen, die lange 
im Pulverdampfe der Ebene unbeweglich im Rückhalt ge— 
ſtanden, begannen jetzt zu leben und heranzubrauſen. 

Muſikchöre ſpielten. Auch von der Ferne hörte man Poſau⸗ 
nenſtöße herüberwehen. Und unterſchied in dem Getümmel und 
Branden und Toſen des letzten Vorſtoßes nur immerfort ein 
einziges, rätſelhaftes Getön wie von ſinnloſen, dumpfen Pau⸗ 
kenſchlägen. 

Aber dann war der Lärm ſtiller. Das Rollen der Geſchütz— 
feuer ſchwieg. Man hörte wieder deutlich das Knattern und 
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Aufſchlagen von Salven. Noch ein einzelner Schuß verhallte 
plötzlich. Und aus dem neugeborenen Frieden klangen helle 
Hornrufe über die Ebene. 

Der ferne Kriegstumult war auch zu Ismael in die Fenſter 
gedrungen. 

Frau Hadwig Friedmann hatte auf der Freitreppe geſtanden 
und ein wenig beſorgt zu ſeinen Fenſtern aufgeſehen. 

Einzelne friſche Kommandorufe erſchollen lest deutlich über 
die Ebene herüber. 

Auch berittene Burſchen waren ſchon im großen Herrenhofe 
von ihren Pferden geſprungen und ſprachen eifrig mit dem 
ſchwarzbefrackten Haushofmeiſter, bei dem auch ein karmoiſin⸗ 
roter, goldbetreßter Diener ſtand. 

Da war Frau Hadwig in violettem, flatterndem Herbſt— 

gewande mit offenen Hängeärmeln, die rehbraunen Hand- 
ſchuhe loſe bis über die Ellenbogen gezogen und den grünen 
Sonnenſchirm über ſich gehalten, die Kaſtanienallee hinaus⸗ 
gewandelt, von ihrem langbeinigen, grauſträhnigen Windſpiel 
ſtumm und ſicher begleitet. 
Und Iſot, in ſchlankem, dunkelblauem Glanzkleide, wie eine 
gepanzerte Amazone, die rotblonden Haarwülſte unter einem 
leichtbogigen, dunkelſamtnen Dreimaſter hervorquellend, war 
in Begleitung eines ſcharlachnen Reitknechtes auf ihrer ge— 
ſcheckten Edelſtute in läſſigem Schritt neben der Mutter her— 
geritten, das ſchlanke Pferd, deſſen Mähne und Schweif wie 
weiße Seidenſträhne im Winde flogen, wie eine eben aus der 
Kapſel geſprungene Kaſtanie. 

Die Herbſtluft war milchigblaß. Und es roch nach Pulver— 
dampf. Die Spinnennetze im Schatten der Wegränder hingen 
noch voll Tau. Goldbraun fielen die Blätter aus den hohen 
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Bäumen auf die einſam ſchreitende Schloßherrin und auf die 
ſchmiegſame Reiterin und den Reitknecht. 

Als Frau Hadwig und Iſot aus der Allee in das Feld ein⸗ 
bogen, kam ihnen der noch mit Gedanken beſchäftigte, ſtraffe 
General auf ſeiner ſehnigen Rappſtute eine Strecke langſam 
entgegengeritten. 

„Meine gnädigſte Frau!“ ſagte der dunkelbärtige Herr ſchon 
von ferne. „Wie unendlich gnädig, daß Sie ſelber zu uns her⸗ 
auskommen!“ 

In ſeiner Begrüßung lag eine ſehr große Verbindlichkeit und 
klang eine wohltuende, ruhige, ſichere Stimme. 

Man kannte ſich. Im Hauſe der Friedmanns kamen Miniſter 
und Fürſten zuſammen. 

„Ich habe immer Soldaten gern geſehen, Exzellenz!“ ſagte 
Frau Hadwig. a 

„Das iſt prächtig von Ihnen!“ ſagte der General vom Pferde 
herab, während er vor den Damen ſein Pferd zurückhielt. „Es 
iſt aber auch an einem ſolchen lauen Sonnentage wie heute eine 
wahre Luft, über Stock und Stein zu manövrieren ... nur 
haben wir Ihnen die Rotkraut⸗ und Rübenfelder tüchtig zer⸗ 
treten!“ ſagte er munter. 

„Dem Kriege iſt nichts heilig!“ ſagte Frau Hadwig mit 
lächelndem Blick. 

„Aber ſagen Sie mir, gnädige Frau!“ 

Der General wandte jetzt ſeinen nervigen Rappen, um 
neben Frau Friedmann und Iſot in läſſigem Tempo einher⸗ 
zureiten. 

Aber er hatte ſein Pferd noch einmal wieder zum Stehen 
gebracht. 
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Er erhob fich ſtraff in den Bügeln, ſah in die Ferne, wo das 
Schloß Jungholz aufragte, und ſtreckte ſeine Hand aus. 

„So prächtig habe ich mir Ihre Reſidenz doch nicht träu— 
men laſſen!“ ſagte er. 

„Gott ja ... das Schloß iſt ſchön!“ ſagte Frau Hadwig 
und ſah auch hinüber. 

„Ein ſüdliches Marmorſchloß eines Condottiere ... nach unz 
ſern nordiſchen Breiten verpflanzt ... das iſt ja ein Fürſten⸗ 
ſitz ... da lag zu meinen Kindertagen das alte Herrenhaus 
der Grafen von Mürb, das mindeſtens ein Jahrhundert auf 
dem Buckel trug!“ ſagte der General. 

„Ja .. das ſtand da!“ ſagte Frau Hadwig, „als Herr 
Friedmann die Herrſchaft von Jungholz kaufte ... das iſt nun 
freilich mehr als dreißig Jahre her ... aber da kennen Sie 
meinen Mann ſchlecht!“ ſagte ſie launig. „Für ihn darf nie 
etwas Modergeruch haben ... fo war er ſchon damals ... 
aber heute iſt das bei ihm ſchon richtig eine krankhafte Schrulle 
. . heute kann er nicht das Geringſte um ſich vertragen, was 
ſchon ein anderer gebraucht hat ... heute muß alles um ihn 
herum neu fein, wenn er ſich wohlfühlen will ... alles muß 
ſo reinlich blitzen wie am erſten Tage!“ 

„Ja . . fo verwöhnt können nur unſere großen Induſtrie— 
organiſatoren leben!“ ſagte der General. 

Iſot war bisher ſtumm und lächelnd daneben geritten. 
„Neues iſt doch auch am ſchönſten, Mama!“ ſagte fie kind— 
lich. 

„Aber, mein gnädiges Fräulein, wenn doch nicht alles Neue 
ſchon morgen alt würde!“ ſagte der General bedächtig. 

„Da muß es eben wieder erneut werden!“ ſagte Iſot. 

„Liebes Kind ... das redet ein fo verwöhntes Mädchen wie 
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du biſt!“ ſagte Frau Hadwig ſanft. „Aber denke doch nur... 
früher trug z. B. eine Bauersfrau ihr Feſtkleid vielleicht 
zwanzig Sabre... meine Mutter, deine Großmutter alſo, trug 
ihr Brautkleid, natürlich ein biſſel verändert, noch im hohen 
Alter!“ 

„Nein, pfui, Mama .. das wäre mir ſchrecklich!“ rief Iſot. 
So daß Frau Hadwig und der General heiter lachten und das 
ſchöne Mädchen von der Seite neckiſch betrachteten. Indes Iſot 
mit ihrer Stute tändelte, dem ſeidigen Tier, das den Kopf 
ſchwenkte und ſenkte, läſſig den Zügel ließ und in langgedehn⸗ 
tem Wiegen hinritt. 

Aber da war man auch ſchon in den Kreis der Offiziere 
hineingekommen. 

Da gab es neu laute, luſtige Begrüßung. 

Auch allerlei förmliche Vorſtellungen rechts und links. 


Es ſprengten immer noch neue Berittene aus der Ferne über 
die Felder herzu, die dem General ihre Meldungen machten. 

Immer noch kamen junge Leutnants mit ſtraffen Beinen her⸗ 
zumarſchiert, die dann auch die Damen mit ſehr vorſchrifts⸗ 
mäßigen Komplimenten ſalutierten. 

Da ſtand man herum. Da lachte man von neuem über die 
zertretenen Fruchtfelder. Da beſtaunte und muſterte man die 
blendende Stute, auf der Iſot ritt. Da gab es ein Fragen 
und Erzählen auch von Ismael und Juvelius, deren Rückkehr 
und Sammelerfolge der hagere Major mit den hochgereckten 
Schultern und den immer düſter gerunzelten Brauenbogen ſchon 
in der Zeitung geleſen. 

Auch einzelne von den ſtaubigen Soldaten, die rings in den 
Stoppeln gelagert waren, ſtanden in Mützen, nur den Brot⸗ 
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beutel am Leibe, und beftaunten von ferne die vornehmen 
Damen. 

Da klatſchte auch Iſot plötzlich in die Hände. 

„Potztauſend ... gar Freimut von Landré!“ rief fie luſtig. 
Und fuhr dabei fort, den Hals ihres ſeidigen Pferdes zu klat— 
ſchen, weil jetzt der junge Herr von Biberſtein in der Uniform 
eines königlichen Reſerveoberleutnants der Leibdragoner uner- 
wartet herangeritten und ſofort von ſeinem langbeinigen Fuchſe 
herabgeſprungen war, um ſich vor dem General in ſtrenger Hal— 
tung zu melden und Frau Hadwig die behandſchuhte Hand zu 
küſſen. 

In der Luft flogen Strohhalme und Gelächter, Worte in den 
Wind gingen von den roten Mündern. Es hatte nichts in Augen 
und Seelen, was nicht in dieſem Augenblicke fröhlich achtlos 
verwehte über die weite Stoppelerde. 

Aber wie dann Frau Friedmann von einer ganzen Kaval— 
kade umſchwärmt die Schloßallee zurückkehrte, dachte ſie mit 
noch lebhafterer Sorge an Ismael. 

Es erſchien ihr plötzlich wie eine Fügung, daß Freimut von 
Landré unter den Offizieren war. e 

Sie gab fofort Befehl, daß der Schimmelviererzug nach 
Biberſtein führe, und hatte eilig ein paar innige und dringliche 
Worte geſchrieben, um den alten Geheimrat mit Iſabel noch 
verſpätet zum Diner herüberzuladen. 

Iſot ſah am Nachmittag ſehr verändert aus. Sie trug ihr 
goldrotes Haar in ſanften Scheiteln und gewann dadurch etwas 
Heiliges. 

Sie ſtand mit Frau Friedmann in dem von blaſſem Sonnen- 
lichte beſchienenen Marmorſaal. 

Wunderlieblich lagen die rotblonden Scheitel an dem jungen, 
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ovalen Geſichte herab. Und die blauen Steintränen auf der flau— 
migen Stirn erhöhten den Eindruck einer reuigen Sünderin. 

„Mama, ich muß dich bewundern ... ich ſage dir, wie eine 
antike Frau ſiehſt du aus ... wie Niobe!“ ſagte Iſot, ging 
einige Schritte rückwärts und beſah Frau Friedmann von oben 
bis unten. 

„Ich muß wirklich einmal darüber nachdenken, warum ich 
mir dieſes goldfarbige Faltenkoſtüm der Niobe immer wieder 
wähle!“ ſagte Frau Friedmann. 

„Warum?“ ſagte Iſot. 

„Gewiß .. weil ich immer einen Kummer mit mir trage 
. . . oder auch ein Glück ... denn daß Ismael die ewige Un⸗ 
ruhe in ſeinem Blute mit ſich herumträgt ...!“ Frau Hadwig 
beſah ſich von oben bis unten in dem langen Wandſpiegel. 

Dann gingen die beiden Frauen ins Freie, ſahen über die 
Marmortreppen hinunter in den Park. Und Iſot lächelte Frau 
Friedmann in Erwartung eine Weile ſtumm und zärtlich an. 

In dieſem Augenblick ſah man den Wagen mit den vier 
Orloffſchimmeln, die vorderen Pferde in läſſigem Galopp, 
raſch in den Park einbiegen und ebenſo eilig heranrollen. 

Iſabel von Landré war aus dem Wagen herausgeſprungen, 
noch ehe Frau Hadwig die Stufen niederſteigen konnte. 

Sie trug einen einfachen, ſchwarzen Herrenhut und einen 
maisfarbenen Wollmantel. 

„O, wie ſchön ... taufend Dank .. . und bitte, erſchrecken 
Sie nicht, daß Sie mit mir allein vorlieb nehmen müſſen!“ 
ſagte Iſabel. „Vater war ſehr gerührt von Ihrer großen Güte 
. .. und ſehr betrübt, daß er zurückbleiben mußte ... aber feine 
Art zu arbeiten in dem Alter erlaubt ihm nicht mehr, die ge- 
wohnte Ordnung zu unterbrechen!“ ſagte Iſabel ein wenig 
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verlegen, war auf Frau Hadwig haftig zugeſchritten und wollte 
ihr die Hand küſſen. 

„Nein ... das ſollen Sie nicht ... das können die Back⸗ 
fiſche und die galanten Herren tun ... aber nicht Iſabel von 
Landré!“ rief Frau Hadwig faſt erſchrocken, von Iſabels An⸗ 
blick richtig ergriffen. 

Man fühlte, daß die beiden Frauen ſich in förmlicher Weiſe 
gegenüberſtanden und durchaus nicht vertraut waren. Stimme 
und Bewegung ſchienen in Frau Hadwig und Iſabel gleicher- 
maßen gehalten. Die Hoheit der Herrin von Jungholz ſchien 
noch feierlicher zu vibrieren. Und in Fräulein von Landré die 
Herbigkeit einen noch beſtimmteren Ausdruck anzunehmen. 

Und doch lag auch in der Luft eine beſonders innige Bereit— 
heit, einander zärtlich zu gewinnen. 

Frau Hadwig ſah noch immer unverwandt Iſabel an. 

Iſabels Augen ſchienen weit offen. Die Stirnfurche über dem 
rechten Auge war zuſammengezogen. Aber die Augen hatten 
trotzdem ein Lachen. Ihre rauhe Stimme hatte ſanft und ſicher 
geklungen. 

„Kommen Sie... kommen Sie... und erzählen Sie mir!“ 
ſagte Frau Hadwig lebhaft und ſchritt neben Iſabel die Trep⸗ 
pen zum Schloſſe aufwärts. 

Iſot ſchlenderte einen Schritt dahinter. 

„O, Sie laſſen uns darben ... ja, ja ... Sie laſſen uns 
darben ... ich habe wirklich eine richtige Angſt ausgeſtanden, 
es könnte auch heute wieder eine vergebliche Liebesmüh' ge⸗ 
weſen ſein!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Sie müſſen nämlich wiſſen .. Mama ſchwärmt von Ihnen 
. .. wenn es jetzt nach Mama ginge, würde fie am liebſten 
das ganze Diner abſagen ... fich mit Ihnen in einen einſamen 
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Parkwinkel ſetzen ... und immerfort über das Leben plau⸗ 
dern!“ ſagte Iſot, während man den reich geſchmückten Mar⸗ 
morſaal durchſchritt. 

„Sie Ausbund!“ ſagte Iſabel nebenher. Aber ſie wandte ſich 
ſofort zu Frau Friedmann zurück. 

„Ja, ja... es iſt wahr ... Biberſtein hat viel zu viel mit 
ſich felber zu tun ... die große, abſchließende Arbeit von Vater 
verzehrt alle Kräfte ... aber Vaters Leben iſt mein Geſetz!“ 
ſagte ſie ſehr nachdrücklich. 

„Vaters Leben iſt der guten Tochter Iſabel Geſetz!“ wie⸗ 
derholte Frau Hadwig, die in Iſabels Anblick ganz verſunken 
war. 

„Ja!“ ſagte Iſabel. „Um was ſollte ſich denn die gute Toch⸗ 
ter Iſabel ſonſt ſorgen, wenn ſie nicht ganz unnütz durch die 
Welt laufen wollte!“ 

„So ſprechen Sie ... ich glaube, meine Kinder denken 
nicht an Vater und Mutter!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Mama!“ ſagte Iſot höchſt unwillig. 

„Nur ſolange es Vater und Mutter ſo wenig nötig haben, 
wie in dieſem Hauſe!“ ſagte Iſabel. 

„Nein, nein... manchmal hätte ich es ſehr nötig!“ ſagte 
Frau Hadwig. „Manchmal hätte ich einen Menſchen ſehr nötig, 
mit dem ich zärtlich und ganz vertraulich fein könnte ... aber 
meinen Kindern käme das komiſch vor!“ 

„Nein . . . zärtlich bin ich auch nicht!“ ſagte Iſabel. 

„Na, da ſiehſt du es, Mama!“ ſagte Iſot. 

„Nein ... ganz gewiß nicht ... ich bin es nie geweſen!“ 
ſagte Iſabel ſehr beſtimmt. „Ich mochte Zärtlichkeiten nie leiden 
. .. eigentlich zärtlich darf nur eine Mutter zu ihren Kindern 
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fein ... und meine Mutter habe ich ja nicht wirklich gekannt 
. .. deshalb habe ich Zärtlichkeiten auch nie genoſſen ... die 
Bonnen und Aufſeherinnen ... um Gottes willen ... wenn ich 
einmal Bauchgrimmen hatte als Kind in der Nacht, da ſchrien 
fie mir immer zu: Leg’ dich krumm!“ 

„O, dieſe herzloſen Menſchen!“ ſagte Frau Hadwig und ließ 
Iſabel voran in das Gaſtzimmer eintreten, das von Sonne 
und Blumen leuchtete und duftete. 

Frau Hadwig zog Iſabel gleich auf das tiefe Polſter— 
ſofa nieder. 

„Mein geliebtes Kind!“ ſagte ſie plötzlich mit ihrem kühlen 
Lächeln. „Du achteſt, ob nicht etwa noch jemand von den Die— 
nern oder der Haushofmeiſter nach mir fragt ... denn wenn 
die Hausfrau einmal pflichtvergeſſen iſt, muß ihre Stell— 
vertreterin .. . und ich denke, dazu biſt du doch herangereift 
. . . um ſo mehr auf ihrem Poſten ſein!“ 

Auch Fräulein von Landrs lächelte, nickte Iſot zu und swine 
kerte luſtig mit den Augen. 

„Wir beide laufen einſam durch den Park, wenn das Diner 
vorbei iſt .. . nicht, Iſot?“ ſagte ſie ſanft. 

Iſot ſah Fräulein von Landré lange kindlich und ſehnſüchtig 
an und war unſchlüſſig. 

„Du biſt wirklich unausſtehlich, Mama, mit deinem Fort— 
ſchicken!“ 

Fräulein von Landrs ſtreichelte Iſots flaumige Wange und 
empfand ſeltſam, wie ſcheu und keuſch das kräftige, frauliche 
Mädchen aufragte. 

„Sie iſt ein Fräulein Maßlos! ... immer! ... und zwiſchen 
uns iſt immer ein Kampf ... fie hat einen Willen ... und 
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Mutter hat einen Willen .. auf keiner Seite herrſcht ein 
Einſehen .. . und fie erklärt mir oft, daß der Wille der Gott 
iſt 174 

„Iſt das wahr, Iſot?“ fragte Iſabel. 

„Nein, nein ... fo übertrieben habe ich es noch nie aus— 
gedrückt!“ ſagte Iſot, lachte noch einmal verlegen zu Iſabel 
hinüber und lief hinaus. 

„Mein Gott!“ ſagte Frau Friedmann jetzt in einer gewiſſen 
Erregung zu Iſabel. „Ich liebe den Hauch, den Sie herein— 
bringen ... ich liebe die eigentümliche Atmoſphäre ... o, geben 
Sie Ihren Hut her ... Sie müſſen mir viel von ſich erzählen 
. . bitte .. . jetzt müſſen Sie mir erſt einmal Ihre Hand geben 
. . . Ihr Haus iſt ein Haus des Geiſtes und der Fülle ... bei 
Ihnen herrſcht ein Mann, der nicht nur fortwährend prak— 
tiziert!“ 

„Seltſam, daß Sie ſo zu mir ſprechen!“ ſagte Iſabel ein 
wenig eingeſchüchtert. „Ich ſollte doch meinen, daß auch Herr 
Dr. Ismael Friedmann wie mein Vater ein Mann ohne Praxis 
iſt .. . und mit dieſer eigentümlichen Begierde lebt!“ 

„Begierde ... ja, ja, ja ... eigentümliche Begierde!“ fagte 
Frau Hadwig ruhelos. „An dieſe eigentümliche Begierde Is— 
maels habe ich auch in dieſem Augenblicke denken müſſen ... 
o, glauben Sie mir, daß ich dieſe Begierde ſehr nachdrücklich 
fühle ... fühle wie mit einem Leiden ... ſehen Sie . um 
des alten Herrn Friedmann willen trage ich weder Zweifel noch 
Kummer ... in ſeinem Leben iſt alles klar ... nicht? ... das 
verſtehen Sie gut ... aber meines Sohnes Art und Leben und 
Ringen ... fein inbrünſtiges Bemühen ſozuſagen ... das kann 
man gelinde einen Alpdruck nennen, der uns manchmal in 
eine Art Überſchwang emporhebt und manchmal richtig in 


151 


Schwermut niederdrückt ... wiſſen Sie!“ fagte fie eifrig, „daß 
auch ich eigentlich einmal ein ganz anderes Leben lebte ... ich 
bin ja doch von Paſtorsleuten geboren ... und in einem Paſtor⸗ 
hauſe groß geworden .. denken Sie doch .. . und meine alte 
Pflegefrau hat mir Wundergeſchichten erzählt ... und noch 
ganz andere Feenpracht und Schlöſſer auferbaut ... das waren 
zwar alles nur Schemen, die der Wind verweht ... Geſtalten 
aus Nebel gewoben ... aber die Seele in der Jugend iſt ja 
doch wie ein Königsgarten ... von hohen Mauern umgeben, 
darin nicht Lücken und Riſſe Einblick gewähren .. ſodaß dieſer 
Reichtum beſteht fo feſt wie eine Welt ... wenn man auch 
ganz mit leeren Händen daſteht ...!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Gott, ja!“ ſagte Iſabel von Landré und ſah Frau Hadwig 
aufmerkſam an. „Das ſind die frühen Jugendträume!“ 

„Ja . . aber wiſſen Sie, was mein Ismael immer zu mir 
ſagte, wenn ich ihm Märchen erzählen wollte?“ ſagte Frau 
Hadwig mit einem ſpröden Lächeln. „Mutter ... mir iſt es 
peinlich ... wie kann ich nur glauben, was ich nicht ſehen 
kann . . . wie kann ich nur glücklich fein, wenn der Wind fingt! 
. .. ich mag bloße Hirngeſpinſte nicht .. da muß ich immer 
denken, Mama... die Erde wäre unter mir verſchwunden 
und ich müßte im Mondkahne mit der Narrenkappe über 
die Ohren durch die leere Luft fahren! ... und Iſot gar 

. mein Mädel ... die lachte mich aus mit ihren kecken, 
goldenen Augen ... die wahrhaftig fromm genug glänzen kön⸗ 
nen . . . ich will mich tummeln ... gib mir ein Pferdchen .. 
und felber will ich tanzen, wie die Feen tanzen ... und an⸗ 
ziehen will ich mich noch viel ſchöner als fie ... die Luftgeiſter 
nützen mir gar nichts, die nicht meinen Hafer freſſen ... und 
jetzt ſagt fie ſogar manchmal, ,ich danke Gott, daß Papa den 
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Zauberſtab in Händen hat! ... o, die!“ fagte Frau Hadwig 
und lachte kindlich. 

Aber Iſabel nahm einen ſtrengen Ausdruck an. 

„Wiſſen Sie, gnädige Frau!“ ſagte ſie mit kurzem Dumpf⸗ 
ton. „Nur mit Leiden iſt ein echtes Leben zu führen ... nur 
durch Bereitſchaft zum Leiden können die Menſchen einander 
nahekommen ... ſonſt bleibt alles vor unſeren Türen ſtehen 
wie die Pfingſtbäume, die nicht wurzeln ... nur mit der Härte 
der Leiden kann ein Menſch erſt dem andern ins Blut dringen!“ 
ſagte ſie jetzt von Gedanken bedrängt. 

„Wie ſonderbar ſtreng Sie das ſagen!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Nämlich!“ ſagte Iſabel und ſah Frau Hadwig mit großen 
Augen lange an und ließ dann ihre glatten Lider ſchwer über 
die Blicke ſinken. „Auch die Weisheiten, die wir in Biberſtein 
pflegen, ſind nur ſehr ſanfte Friedenslehren, die das Blut in 
höchſt gemächlicher Belebung umtreiben ... auch bei uns ſteht 
keine Welle auf und ſtürmt gegen das Ufer ... und das Blut 
wird dadurch nie rebelliſch gemacht oder gar gehäſſig!“ 

„Finden Sie das nicht wunderbar? ... finden Sie es 
nicht ſchrecklich, wenn es nirgend in der Welt einen Ruhepunkt 
gibt ... nirgend ſolche leidenſchaftsloſe Gefilde der Seligkeit?“ 
ſagte Frau Hadwig und ſah Iſabel fragend an. 

„Ja .. . Sie können fo ſprechen ... vielleicht Sie ... 
von Ihnen kann ich es begreifen!“ ſagte Iſabel jetzt mit einem 
ſtrengen, aſketiſchen Blicke. „Sie haben gegen eine Welt zu 
kämpfen, die ſich Ihrer mit allen Zaubermitteln und mit 
allen Künſten der Gaukelei bemächtigen will ... das iſt eine 
ganz andere Lage als die meine ... ich ſtehe in dem umge⸗ 
kehrten Verhältnis ... ich muß immer die ſanfte Tochter 
ſpielen ... aber ich bin im Grunde nicht zahm ... nein, 
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nein ... ich gerade bin fürs Revoltieren gemacht ... wenn 
ich heimlich für mich bin, erſchrecke ich manchmal ... ich 
bin nicht für dieſe edlen Gebärden gemacht ... für dieſen 
keuſchen Faltenwurf der Ariadne ... für dieſes Stigma des 
nie verzerrten und nie berührten kampfloſen Lebens in der 
Paradies fülle!“ 

„Das ſprechen Sie!“ ſagte Frau Hadwig mit großen, zärt—⸗ 
lichen Blicken. 

„Nein, nein... ich bin nicht zahm ... ich bin durchaus ge— 
willt, mich zu empören, wo es geboten iſt!“ 

Iſabel hatte die Hände ineinander verſchlungen, daß man 
ſah, wie kräftig und mager ſie waren und doch von welchem 
Ebenmaß. Und daß man fühlte, wie ſie heimlich mit Gedanken 
kämpfte und ſich in einer unerwarteten Pein bemühte, Frau 
Hadwig von ſich einen Begriff zu geben. 

„Noch dazu, weil wir Frauen find ... weil wir Frauen ein 
nichtiges Geſchlecht ſind!“ ſagte ſie hart. „Ich ſage es Papa 
immer ... aber er iſt ein Edelmann ... er will es nicht Wort 
haben ... ja, was haben wir Frauen denn eigentlich zu 
tun?“ 

„Kinder gebären ... und freilich weiß keine, was für Wun— 
derdinge aus fo einem Mutterſchoße geboren werden ... oft 
dem Mutterweſen fremd ... mein Gott!“ fagte Frau Hadwig. 

Aber Iſabel hatte nur flüchtig zugehört. Sie war zu lei— 
denſchaftlich in ihren eigenen Gedanken. 

„Zunächſt um den heiligen Ernſt des Mannes den goldenen 
Saum zu weben!“ ſetzte ſie nur ihre eigene Rede fort. „Als 
wenn nicht eine jede von uns auch heimlich ihre Kette 
mit ſich ſchleppte, die fie bindet ... als wenn nicht eine jede 
von uns auch wie der Nemiſee wäre ... die goldprunkenden 
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Galeeren der Jugend mit bunten Baldachinen und Fahnen 
und ſeliger Muſik liegen nur allzubald im Grunde!“ 

„Sagen Sie ... Iſabel!“ ſagte Frau Hadwig ganz bez 
troffen. 

Aber da lachte Iſabel ſeltſam fröhlich. 

„Iſt es nicht wahr ... wir ſollen nur immer die Zucker⸗ 
bäckerinnen fein!” redete Iſabel ſicher. „Ja ... auch ich bin 
es ... alle denken, ich wäre eine Kennerin ... das Altertum 
läge mir am Herzen ... wohl gar, ich wäre eine Vatermuſe 
. . . ja . . ich bin es ... ſehen Sie mich an .. ich bin eine 
Camera obscura, darin nur Bilder vergangener Zeiten ſich 
als Lebenszweck abſpielen ... ſehen Sie doch meine Hand- 
gelenke genau an ... wie aus Elfenbein gedreht ... voll jäher 
Kraft .. . und ſehen Sie meine Augen an... fie find gemacht, 
um in die Ferne zu dringen ... nein ... ich weiß wirklich gar 
nicht, wie ich dazu komme, Ihnen das alles ſo leidenſchaftlich 
auszuſprechen ... aber ich lebe viel einſam ... mit meinem 
Vater darf ich nur ſanft ſprechen ... es würde ihn viel zu 
ſehr beunruhigen, wenn er mir in die Seele ſähe ... und in 
Ihrem Auge ſehe ich etwas leben ...!“ N 

„Sagen Sie ... Iſabel!“ wiederholte Frau Hadwig noch 
einmal. 

„Ja .. wohin führt alles Friedſame ... ſagen Sie es ſel⸗ 
ber!“ ſagte Iſabel von neuem lebhaft. „Käme z. B. ein Krieg 
. . . oder eine Epidemie ... es iſt ein Frevel, fo etwas zu 
wünſchen ... und doch ... hundertmal, wenn ich allein mit mir 
bin, bete ich um die Geißeln unſeres Lebens ... nichts anderes 
wollte ich ... jede andere Aufgabe würde völlig dagegen ver— 
blaſſen ... nur in dem großen Gefühl, daß man einmal Ge— 
fahren und Glück lebte ... daß man für ſich etwas wäre ... 
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daß man etwas wagte ... daß man etwas täte, was ſich lohnte 
. .. daß man nicht ein bloßes Ornament wäre!“ 

Iſabel ſah Frau Hadwig lange fragend an. 

Frau Hadwig war ganz in Gedanken geraten. 

„Mein Gott ... was Sie da aufwühlen aus der Seele!“ 
ſagte ſie. 

„Sie kennen doch Vater ... und lieben doch Vater!“ ſagte 
Iſabel jetzt ganz ſanft. „Mein guter Vater würde mir in die⸗ 
jem Augenblicke über mein Haar ſtreicheln .. würde mich be⸗ 
lächeln und würde ſagen: „Du ungeſtüme Tochter! ... das 
wäre alles ... es würde ihm gar nicht einfallen, zu denken, daß 
es mehr iſt, als nur Worte in den Wind ... aber Sie find 
doch wenigſtens betroffen!“ 

Frau Hadwig zog Iſabel unverſehens an ſich und küßte ſie. 

Die beiden Frauen blieben eine Weile ſtumm. 

„Habe ich Sie erſchreckt!“ 

„Nein, nein!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Das würde mich quälen!“ 

„Nein, nein ... nicht erſchreckt ... ich bin nur noch gar 
nicht bei Beſinnung!“ ſagte Frau Hadwig und hatte ſich er⸗ 
hoben. 

„O, Sie Liebe!“ ſagte jetzt auch Iſabel. „Und ich weiß, daß 
Sie mir jetzt auch erlauben, erſt eine halbe Stunde einſam durch 
Ihren Park zu ſchlendern!“ ſagte Iſabel ſehr ſanft. „Sie be- 
greifen dieſes Verlangen ... denn ich bin immer von einem 
wunderlichen Gefühl erfüllt .. ich habe oft das Gefühl, als hörte 
ich das Leben vorüberſauſen ... wiffen Sie .. als wenn man 
die Erde ſich umdrehen hörte ... alles, was war, wird mir 
allzu ſchnell fremd .. . und ich muß mich erſt wieder in den 
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Wahn hineinleben, als wenn es mir vertraut wäre ... fonft 
macht mich das Fremde zu ſcheu!“ 

„Sie liebes, rätſelhaftes Menſchenkind!“ ſagte Frau Had⸗ 
wig und küßte Iſabel noch einmal zärtlich auf die Stirn. 


Wie Frau Hadwig Friedmann aus dem Gaſtzimmer kam, 
war ſie in einer großen, inneren Bewegung ſofort zu Ismael 
gelaufen. 

Sie war plötzlich gepeinigt von der Empfindung, daß ihn 
die Unruhe im Schloſſe womöglich ganz aufſtören und zu einer 
unerwarteten Entſchließung treiben könnte. 

Aber es trieb ſie auch die Hoffnung, daß jetzt gerade die 
Ankunft von Iſabel von Landré ihn wieder ſanft machen und 
beruhigen würde. 

Eine Mutter iſt eine Deuterin. 

Frau Hadwig war es nie entgangen, daß Ismael eine Art 
Demut ankam, ſobald das fremdartige Mädchen früher einmal 
in den Kreis von Jungholz getreten war. Und daß ſich von 
Ismael zu Iſabel immer heimliche Fäden geſponnen hatten, 
wie auch ihre Natur ſich dem ſtrengen Weſen und Halte dieſer 
Frau heimlich zudrängte. 

Welche Gefühle Ismael dabei erfüllten, hätte ſie nie richtig 
zu ſagen gewußt. 

Ismael ſpielte immer ein Spiel. Wenn Sehnſucht an ihm 
nagte, wäre er am wenigſten bereit geweſen, ſeine Bedürftig⸗ 
keit einzugeſtehen. Im Gegenteil. Er hätte mit ſcheinbarer Ab⸗ 
kehr und Schroffheit von den Menſchen geſprochen, die er 
begehrte und die er in der Verborgenheit als ein Heil ſeiner 
Armut und Gebrechlichkeit anſah. 
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Jetzt, wie Frau Hadwig von Iſabel kam, war es ihr mit 
aller Beſtimmtheit aufgeſtiegen, daß ſie aus einem nicht mehr 
aufſchiebbaren Grunde eilig zu Ismael hinein müßte. Nicht 
aus einem Grunde und Gefühl. Aus tauſend Gefühlen, die in 
ihr auf⸗ und abwogten und ſie beglückten oder beſtürmten. 

Aber wie Frau Hadwig in Ismaels beſonnten Arbeitsraum 
eintrat, blieb ſie doch ſtumm. 

Ismael war bereits beſchäftigt, Koffer und Taſchen zu 
packen und mit Manuſkripten vollzuſtopfen. 

„Ismael!“ ſagte ſie nur. 

„Du kommſt faſt atemlos .. . und biſt erſchrocken, Mutter? 
. . . was gibt es?“ ſagte er. Und fein Auge nahm die Strenge 
und das Feuer an, das ſich wie ein Panzer über die Demut 
ſchob. 

„Was gibt es, ſollte ich fragen?“ 

„Wieſo, meinſt du? ... meinſt du, weil ich dem hohen Mili⸗ 
tär und den ſonſtigen, hohen Gäſten des Schloſſes Platz machen 
will?“ 

„Ismael . . ich bitte dich ... wir wollen uns ja nicht erſt 
in ſtörriſche, böſe Aufregung bringen ... gar nicht erſt auch 
nur mit geſpannten Worten uns gegeneinander verſchließen ... 
ich bitte dich, lieber Sohn ... komm ... ſetze dich hierher ... 
laß dieſen einen Augenblick deine Hantierungen ... wir wollen 
ganz gütig und zutraulich nur reden wie Mutter und Sohn... 
willſt du denn wirklich gerade heute in die Stadt zurück? ... 
wo doch ſchließlich alle es wiſſen, daß du Wochen und beinahe 
Monate hier auf Jungholz gelebt haſt ... und es alſo doch 
durchaus den Anſchein haben muß, als wäreſt du gewiſſer— 
maßen auf der Flucht vor den Gäſten!“ 

„Mama .. kommſt du mir wieder mit dieſem törichten Bez 
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griff ... nur Frauen kommen ewig mit dieſem Begriff An— 
ſchein ... laß es einen Anſchein haben, wie es will ... der 
Anſchein iſt mir gleichgültig ... wenn ich einen durchaus 
klaren Grund habe, der mich jetzt von hier forttreibt!“ 

„Grund, der dich forttreibt... nun? ... welcher? ... Grund, 
der dich forttreibt ... törichtes Unbehagen, werde ich jetzt daz 
gegen ſagen ... wie immer ... weil du es dir nicht denken 
kannſt, daß auf den einſamen Parkwegen auch einmal ein anz 
derer Menſch ſpazieren geht, als der tief beſchäftigte Herr 
Dr. Ismael Friedmann ... und höchſtens noch die Menſchen, 
denen du keinen Gruß zu ſagen brauchſt, wenn es dir nicht paßt 
. .. da ſollſt du dich einmal ein biſſel bequemen ... da ſollſt 
du einmal Rückſicht nehmen ... aber das geht wohl ſchon 
weit über das, was eine Mutter von einem ſo bedeutenden 
Sohne erbitten kann ... o, pfui!“ 

„Mama ... du biſt höchſt kurzſichtig!“ 

„Wieſo bin ich wieder kurzſichtig? ... dann erkläre es mir 
wenigſtens!“ 

„Wer iſt denn eigentlich heute alles auf dem Schloſſe?“ 

„Gewiß wird es ein großer Kreis fein ... aber alles ja 
doch Menſchen, die du kennſt ... wenigſtens die entſcheidenden 
Herren ... der General von Stockhaus ... und die jungen 
Herren von Lobetinz drüben .. alſo alle Bernfeldts ... und 
es iſt auch Freimut von Landré dabei, vor dem du dich 
doch weiß Gott nicht zu verbergen brauchſt ... der doch dein 
Jugendfreund iſt ... nicht? .. . und die Herde kleiner Leut⸗ 
nants und dergleichen, die dich gewiß nicht ſtören werden, 
wenn ſie ſich mit den jungen Mädels amüſieren!“ 

„Auch Freimut von Landré 2” ſagte Ismael mit einer plötz⸗ 
lichen Spannung. „So? .. . und was wäre der für mich? ... 
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ein Jugendfreund? .. du mein Gott ... Jugendfreund .. 
was für ein ſublimer Name ... Jugendfreund ... aber die 
Entfernung, die zwiſchen uns getreten iſt, iſt unterdeſſen eine 
Weltreiſe ... nein, nein ... ich meine, eine Reiſe auf Flügeln 
der Morgenröte ... denn mir kommt es ungefähr fo vor, als 
wenn ich an einem Ufer eines ganz fernen, gelben Stromes 
ſäße .. . und träumte den Traum, daß ich da unter hohen Euka⸗ 
lyptus und andern Rieſenbäumen ganz einſam einen ſchnee⸗ 
weißen Tempel baute ... wozu ein Flötenſpieler eine ganz un⸗ 
bekannte Weiſe ertönen läßt .. bitte, laß mich ausreden, 
Mama .. und gib dir Mühe, mich anzuhören ... wenn du 
auch noch fo ungeduldig mit deinen Augen herumſuchſt ... ich 
muß dir dieſen Unterſchied klarmachen ... alfo höre ... und 
Freimut von Landré, dieſer hagere ... ausgeſogene Lebe⸗ 
mann, der ſteht ja doch nur mitten auf dem Markte ... pro⸗ 
ſtituiert ſich ... malt unter der Aufſicht der Menge Köder .. 
freche Hetären ... leere Bonvivants ... hält in ſeinem Kaſten 
Marktware feil ... wie ein beliebiger Krückenmann allerdings 
wohlfeiler ſeine Wachshölzchen verhökert ... ja, ja ... ich weiß 
wohl, daß Freimut von Landré ganz gerade Beine hat und 
ſogar Reſerveleutnant iſt ... noch dazu von irgendeiner reiten⸗ 
den Truppe ... und daß ich eigentlich vielmehr fo etwas wie 
ein Krückenmann oder ein Krüppel bin ... aber er iſt ein Krüp⸗ 
pel im Geiſt ... wenn er noch fo einen genialen Strich in ſei⸗ 
nen Bildern hat ... ich kann den Kerl nicht ausſtehen .. um 
ihn rühre ich keine Glieder .. mag er kommen und wieder 
gehen .. er wird euch mit Anekdoten füttern ... und die 
Herren Leutnants werden euch mit Manövergeſchichten voll 
ſchnarren und voll lachen ... und der Herr General wird euch 
am Ende mit feiner ſonoren Stimme ein Lied brüllen ... von 
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Stockhaus .. das ift doch der, der einmal beinah Sänger ge- 
worden wäre ... Mutter .., wenn du mir einen Gefallen tun 
willſt!“ 5 

„Ich will dir keinen Gefallen tun ... denn du willſt auch 
mir keinen tun!“ 

„Mama . . ich verſtehe dich nicht ... die Leute alle lachen 
heimlich über mich ... nein, nein ... gar nicht nur über mich 
. . denn vor allem kommt heimlich keiner von den Herren Offi⸗ 
zieren darüber hinweg, daß Papa ein Jude iſt ... daß fie 
in dem Hauſe eines Juden ſitzen ... und was mich anlangt, 
keiner kommt darüber hinweg, daß ich in ihren Augen ein 
Krüppel bin .. gerade dieſe Leute find immerfort an ſtramme 
Kerls gewöhnt ... und auch alle Ideen, die über das Nötigſte 
auch nur ein wenig hinauswachſen, das ſind ihnen Flederwiſche 
. . . läſtige Spinneweben um die Naſe ... lächerliche Beläſti⸗ 
gungen .. zeugen von einer weiblichen Anlage ... ein Kopf, der 
ſeine Lebenszeit damit vergeudet, der gilt ihnen etwa wie ein 
Weib, das da ſitzt und ſchöne Bilder auf feine Seide ftickt ... 
anftatt kühn zu genießen und zu kommandieren ... und zu 
lieben und zu trinken ... und wer weiß was auszukoſten 
ja, ja.. Mama . . ich weiß ja ... die Leute haben ja ganz 
recht ... Geiſtdinge find Bilder, die man ſtickt ... es tft nichts 
Wirkliches ... dieſe robuſten, gefunden Männer haben ſicher⸗ 
lich das beſſere Teil erwählt ... aber ich laſſe mich nicht ver⸗ 
lachen .. . und außerdem ſage ich es dir noch einmal ... ver⸗ 
gif es nicht ... fie ſitzen in Abraham Friedmanns Reichtum 
. .. und während ſie dir zutrinken und zulachen und luſtig 
tändeln, find heimlich Maulwürfe lebendig ... in einem jeden 
. .. Haß und Neid redet in einem jeden ... und wer dieſe Stim⸗ 
men fo laut hört wie ich, kann nicht ruhig dabei ſitzen .. in 
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einem jeden redet es: „Dieſer Jude hat einen Fürſtenſitz .. 
dieſer Jude hat einen Reichtum wie ein König!“ ... das gellt 
mir dann allein im Ohre ... daß ich aufſpringen möchte ... 
und eine Geißel nehmen ... und die Leute hinaustreiben möchte 
. .. weil fie mit ihren höflichen Grimaſſen alle lügen!“ 

„Was dich anwandelt! ... Ismael!“ 

„Zorn und Haß wandelt mich an!“ 

„Hirngeſpinſte wandeln dich an ..“ 

„Nein ... durchaus nicht Hirngeſpinſte!“ 

„Steht Schloß Jungholz denn wirklich in ſolchem Rufe?“ 

„Da kann kein Ruf etwas ändern!“ 

„Du ... du ... Ismael ... manchmal ſtaune ich ob deines 
empfindlichen, ganz krankhaften Ehrgefühls ... ich leide nicht 
an ſolchem Mißtrauen ... Mißtrauen iſt das ſchlimmſte Gift 
. .. die argloſeſten Beziehungen kann es verſeuchen und gerade— 
zu töten ... von alledem, was du redeſt ... ganz im Gegen— 
teil ... ſprich doch einmal von ſolchen Gefühlen mit Sfabel 
von Landré ... die doch wahrhaft und vielleicht auch rückſichts⸗ 
los genug iſt, alles zu ſagen, was ſie ſelbſt darüber aus Er⸗ 
fahrung kennt!“ 

„Wer .. mit wem? .. . wie kommſt du auf Iſabel von 
Landré? .. . auch gerade in dieſer Frage ... von wem ſprichſt 
du, mit wem ich dieſe ſonderbare Gewiſſensfrage bereden ſoll?“ 

„Mit Iſabel von Landré!“ 

„Wie kommſt du auf Iſabel von Landré?“ 

„Mit Iſabel kannſt du heute unten reden ... fie tft eben 
auch herübergekommen!“ 

„Iſabel von Landré iſt herübergekommen? ... ich denke, 
ihr habt faſt gar keinen Verkehr mehr miteinander!“ 

„Nun haben wir wieder Verkehr!“ 
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„Wieſo ... ift fie gekommen? .. oder haſt du fie womög⸗ 
lich gebeten .. und ihr alle Wege mit Blumen beſtreut?“ 

„Nun .. wenn ich ihr die Wege wirklich mit Blumen be- 
ſtreue ... ich meine, das wird ſich fo gehören!“ 

„Iſt fie denn allein gekommen? ... bitte, rede doch .. 
warum kommt fie... und warum kommt nicht der alte Herr 
mit? .. . nun .. das iſt an ſich gleichgültig!“ 

„Der alte Herr iſt kränklich ... und er bedarf ſeiner Ord— 
nung ... aber fie iſt gekommen ..“ 

„Und niemand hat ſie erſt bitten müſſen, zu uns zu kom⸗ 
men? .. ich denke, du warſt immer ein wenig ungehalten .. 
und konnteſt dir gar nicht recht erklären, warum der Verkehr 
zwiſchen Biberſtein und Jungholz ſo völlig eingeſchlafen wäre?“ 

„Ja, Gott ... Freimut von Landré iſt ja doch unter den 
Manövergäſten im Schloß ... ich habe es dir ja ſchon erzählt 
. . . nun iſt alſo auch Iſabel von Landré zu uns ...“ 

„Und niemand hat fie erſt bitten müſſen? ... wie?“ 

„Nein .. ich ſage es dir ja ... niemand hat ſie erſt bitten 
müſſen!“ 

„Ich finde das einen erſtaunlichen Fall!“ 

„Inwiefern denn?“ 

„Nie kommt dieſe eigenartige Dame ... faſt ſyſtematiſch 
ſcheint ſie doch deinen Verkehr in der letzten Zeit gemieden zu 
haben ... und jetzt auf einmal ... um dieſes bequemen Be⸗ 
gegnens willen ... kommt fie fo mir nichts dir nichts!“ 

„Vielleicht hat ſie am allerwenigſten dieſen einen oberfläch⸗ 
lichen Grund, den du vermuteſt!“ 

„Ganz gleichgültig übrigens, was fie für Gründe hat . 
wie ſieht ſie aus?“ 

„Ismael!“ ſagte Frau Hadwig, indem ſie jetzt Ismael mit 
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zärtlichſtem Blicke bittend anſah. „Du bleibſt alſo ... du 
bleibſt ... das iſt die Hauptſache .. . und du wirſt deinen Geiſt 
unter den Gäſten leuchten laſſen ... mir zuliebe, Ismael 
ſage es ... verſprich es!“ 

„Wie ſieht Iſabel von Landré aus? ... hat fie noch immer 
die ſchweren Augenlider und den ſonderbar geſenkten Blick wie 
eine Büßerin? ... und können ihre Augen ſich noch fo wun⸗ 
derbar weit auftun, wie wenn ein Menſch aus dem Tode neu 
aufwacht?“ 

„Sieh ſie dir ſelbſt an, mein Sohn!“ 

In dieſem Augenblicke begann unten im Parke vor den 
Freitreppen die Regimentskapelle eine ſchütternde Muſik. Die 
Luft war von brauſenden Klängen, von Beckengeklingel und 
Paukenſchlag plötzlich ganz ausgefüllt. So daß Ismael Frau 
Friedmann eine Weile ſtumm und erſchrocken anſah. 

„Mein Gott ... es iſt die höchſte Zeit ... du bleibſt alſo!“ 
ſagte Frau Friedmann haſtig, deren blaue Augen jetzt von dem 
Anſturm der Muſik noch lebhafter glänzten. „Sind es nicht 
eherne Klänge? .., ach Gott ... du bleibſt ... das iſt die 
Hauptſache ... du weißt nicht, wie Iſabel mich jedesmal von 
neuem leidenſchaftlich feſſelt ... du mußt fie dir ſelbſt an⸗ 
ſehen ... beſchreiben iſt nicht möglich!“ 

Frau Friedmann war in der Unruhe, die die lärmende Muſik 
neu in ihr erregt hatte, hinausgelaufen. Und Ismael ſtand noch 
eine Weile, horchte in das tonreiche Getümmel, lachte plötzlich 
mit einem drolligen, ſonderbaren Lachen und ließ dann die 
Glocke nach dem Kammerdiener ſchrillen. 

„Wir reiſen ſogleich ab, Joſeph ... der Wagen erwartet 
uns hinter der Baumſchule ... niemand im Schloſſe braucht 
etwas davon zu wiſſen ... ausdrücklich ... ich wünſche, daß 
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wir fortkommen ... ganz ungeſehen ... völlig ungeſehen 
. . ich will niemand beleidigen damit!“ 

Er hatte ſich an ſeinen Schreibtiſch geſetzt und begann haſtig 
einen Brief zu ſchreiben. Aber er zerriß den Brief wieder, er⸗ 
hob ſich und ſagte: 

„Nur raſch ... raſch ... zu die Koffer ... fort damit 
und ein paar, die helfen ... daß wir hinauskommen!“ 

Dann ging Ismael auf einer Dienertreppe des Schloſſes 
eilig in den Hof, um außen an dem Heckenzaune des Parkes 
entlang ungeſehen ſeinen Weg nach der Baumſchule zu nehmen. 

Da ſah er auch durch eine offene Stelle im Gebüſch, deſſen 
Blätter abgefallen an der Erde lagen, Iſabel von Landré, ein 
helles Seidentuch um die Schultern und einen Goldreif ums 
Haar einſam auf einem Parkwege hinſchreiten. 

Sie ſah Ismael nicht. 

Sie war offenbar vertieft in den Anblick der herbſtlichen 
Schönheit des Parkes. Sie trug eine Lilie achtlos in der Hand, 
die ſie dann und wann anſah. Und blieb ſtehen und ſah lange 
in hohes Pappelgeäſt auf. In der blätterregnenden Baum⸗ 
krone kreiſchten Nußhäher, jagten ſich und flogen mit wind⸗ 
beſchwingtem Flügelſchlag in die Ferne. 


Ismael Friedmann war in die Stadt gefahren. 

Das Stadthaus der Friedmanns war ein reiches Palais. 

Man hatte ihn im Wagen am Bahnhof abgeholt und fuhr 
ihn unter das ſeitliche Steinportal. 

Ismael ſah vom Grübeln gerötet aus und war noch immer 
voll Unmut. 
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Der alte Hausverwalter beugte ſich auf Ismaels Hand 
nieder und lachte ergeben. 

Ismael ſtand eine Weile unſchlüſſig, ehe er in das Haus 
eintrat, und ſah an den alten Akazien in die Höhe, deren blatt— 
loſe, mächtige Aſte über die Unterfahrt hingen. 

Dann trat er doch ein und lief die Treppen über die weichen 
Teppiche aufwärts gleich in ſeine Wohnräume. 

Die Zimmer waren, als wenn er ſie eben erſt verlaſſen hätte. 
Obgleich er das Stadthaus mehrere Jahre nicht wiedergeſehen. 

Das Getümmel der Straßen verebbte jenſeits der freien 
Gärten. 

Da begann ihn die Vergangenheit neu zu plagen. 

Am liebſten wäre er noch in dieſem Augenblicke umgekehrt 
und gleich wieder nach Jungholz zurückgefahren. Er fühlte es 
plötzlich ganz klar, daß er Iſabel von Landrés Nähe immer 
mit der Inbrunſt eines kranken Gemütes, faſt leidend, ange⸗ 
ſehen und daß er jetzt wieder in dieſe einſamen Zimmer ein— 
gekehrt war auf irgendeiner jähen, ſinnloſen Flucht und wie 
vertrieben aus irgendeinem ſicheren Bereiche. 

Aber weil an eine Rückkehr nach Jungholz nicht mehr zu 
denken war, begannen ſich nun wieder allerhand einander wider 
ſtreitende Gedanken im Kreiſe in ihm zu jagen. Und neu ein⸗ 
geſonnen und eingeſponnen in die Mutterworte, begann das 
Bild Iſabels in ihm fein Weſen zu treiben und aus den Mutter⸗ 
worten leuchtender und verlockender wie je aufzuſtehen. 

So ſaß Ismael ſtundenlang in tiefſter Zerquälung, ohne 
ſich von dem Seidenſeſſel, auf den er ſich achtlos niedergelaſſen, 
auch nur ein einziges Mal zu erheben. Verhärmt nach dieſem 
einzigen, ſtrengen, ſonderbaren Mädchen, das ſeit der Jüng⸗ 
lingszeit wie ein unerreichbares Bild heimlich vor ihm her— 
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ging. Und er hätte auch jetzt nicht ſich ſelber, geſchweige einem 
andern, auch nur mit der geringſten Andeutung zugeſtanden, 
daß er ein unſtillbares Verlangen mit ſich herumtrug. 

Erſt ſpät hatte er plötzlich alle Geſichte ſeiner Inbrunſt von 
ſich geſchüttelt und hatte Befehl gegeben, daß der Wagen neu 
vorführe und ihn zu Juvelius brächte. 

Dr. Juvelius beſaß eine mit allerlei Reiſeerinnerungen voll⸗ 
gepfropfte Junggeſellenwohnung in der Nähe der Univerſität. 

Juvelius' Anblick tat auf Ismael ſofort ſeine Wirkung, 
weil Juvelius wie immer in fröhlichſter Laune war. 

„Mein Herzensfreund .. alle Hagel, nein ... das iſt eine 
Überraſchung!“ rief er, erhob ſich von dem großen Arbeits⸗ 
tiſch in der Mitte des Zimmers und lachte über ſein ganzes, 
rotbärtiges, helles Geſicht. Und er hatte Ismael gleich um⸗ 
armt und herzlich geküßt, ſo daß Ismael nach all ſeiner inne⸗ 
ren Plage ganz ergriffen war, ihn auch nur zärtlich anſah und 
ihn bat, mit ihm zum Nachtmahl zu kommen, weil er wieder 
einmal in Unmut geraten wäre. 

„Beſter Menſch ... du... haſt es nötig, in Unmut zu ge⸗ 
raten!“ Juvelius wies mit ſeiner kräftigen Hand auf ein da⸗ 
liegendes Manuſkript. „Ich fage dir ... obwohl mir meine 
Schreibereien jetzt wie noch nie auf die Nägel brennen, habe ich 
doch deine Arbeit ſofort geleſen ... ganz glänzend ... ganz 
famos ... du willſt mein Lob nicht hören ... ich habe dich 
bewundert ... was ... du haſt Unmut ... weswegen?“ rief 
Juvelius. 

„Ach ... es war wieder einmal Blödſinn ... rein nichts 
... du kennſt mich ja ... eine von meinen Jagden, wo ich 
das Wild bin!“ ſagte Ismael und ſah lachend in Juvelius' 
glänzende Augen. 
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„Und dein Mißtrauen war wieder der berühmte Jägers⸗ 
mann, der dich aufſcheuchte .. und du kommſt von Jungholz 
. .. ſage doch!“ ſagte Juvelius. 

„Bitte, bitte, rede nicht mehr davon und komme!“ 

„Menſch .. befter Ismael ... kämſt du einen Tag ſpäter 
. morgen .. da ginge es .. du darfſt mich nicht entrüſtet 
anſehen ... was gab es denn nur, daß du auf einmal auf der 
Bildfläche erſcheinſt?“ 

c Manövergäſte!“ 

„Herrgott ... unſchuldige Manövergäſte ..“ 

„Beißen doch nicht ... es war wieder einmal richtig lächer—⸗ 
lich .. . und ich habe Mutter ſicher einen vollen Schrecken ein⸗ 
gejagt ... aber es iſt nicht mehr zu ändern ... alſo komme!“ 

„Nicht um die Welt kann ich mit dir kommen ... ich muß 
heute mit meinem Bericht an die Akademie fertig werden ... 
ich ſchüttle dieſe Dinge nicht ſo aus dem Armel wie Seine Herr⸗ 
lichkeit, der Herr Dr. Ismael Friedmann ... wahrhaftig, Is⸗ 
mael!“ ſagte Juvelius plötzlich ſehr zutraulich. „Ich bin noch 
gar nicht wieder gehörig bei der Sache ... ich muß mir für 
dieſe trockenen Arbeiten verfluchte Mühe geben ... ich habe 
den Kopf noch ſo voller Wahngebilde!“ 

„Komme!“ ſagte Ismael nur wieder gütig und lächelte. 

Aber obwohl Juvelius mit aller Beſtimmtheit ablehnte, 
Ismael zu begleiten, war Ismael doch bei Juvelius ſo wohl 
geworden, daß er ſich noch immer nicht trennte, nur neugierig 
in den herumliegenden Papieren kramte, da und dort flüchtig 
einen Blick auf eine Karte oder einen Brief warf, und auch in 
dem Reiſeberichte mit herumlas, an dem Juvelius eben vertieft 
geſeſſen. Und als Ismael ſich endlich entſchloß, weiter zu 
fahren, war er ſo zufrieden geworden, irgendwo allein unter 
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fremden Menſchen zu ſpeiſen, daß er dem Leibdiener „Hotel 
Eſplanade“ aus dem Wagenfenſter auf den Bock hinausrief. 

An dieſem Tage ſaß in den ſpäteren Abendſtunden im großen 
Speiſeſaal des Hotel Eſplanade an einem reichgedeckten Tiſch 
mit einem dreiarmigen Kerzenleuchter, daran die Lichter hinter 
blumiger, blaſſer Seide verborgen ihren Schein auf Sektkelche 
und Früchte warfen, in gewählter Abendtoilette Franz Hugo, 
ein etwa achtundzwanzigjähriger Schriftſteller, und ſeine kleine, 
hypermoderne, ehrgeizig wachſame Muſe und Frau Sopho⸗ 
nisbe. 

Mit ihnen zuſammen ſpeiſte zufällig, weil ſie nach Theater⸗ 
ſchluß im Ausgang aufeinandergeſtoßen, ein junger, bleicher, 
ſchweigſamer Mann, ein Mann mit einem ruhigen, gemeſſenen 
Blick, ein politiſcher Korreſpondent einer großen Tageszeitung, 
der kaum je lachte, und der Franz Hugos haſtigen Reden nur 
geduldig zuhörte, weil er an Hugos Frau, die eigentlich ein ſehr 
graziöſes, verführeriſches Dämchen war, flüchtig Gefallen fand. 

Hugos Kopf war wie ein ſchöner Antinouskopf. Auch genau 
ſo kraus das dunkle Haar. Seine Backen waren vom Wein 
roſig glänzend wie ein Apfel. Nur daß er als beſonderes Ab⸗ 
zeichen ſeines Dichtertums zum Überfluß noch auf ſeiner Ober⸗ 
lippe und unter dem vollen Kinn einen dunklen Heinebart un⸗ 
ruhig ſtrich und zupfte. 

Antinous iſt der richtige Vergleich. Denn an Hugo war 
alles ſinnlich wie bei einem griechiſchen Jüngling, deſſen weib⸗ 
liche Schönheit ſelbſt die männlichen Götter nicht ruhen ließ. 
Sogar ſeine Stimme aus den feuchten, ſchwellenden Lippen 
klang wie ein hoher Frauenton. 

„Sehen Sie ... Lasker ... früher ... das waren ja doch 
ganz andere Menſchen, die Dichter!“ rief er mit ſeiner ziemlich 
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ſchrillen Fiſtelſtimme, und feine dunklen Augen ſchienen aus- 
drücklich geweitet und flackerten und ſuchten herum wie kokette 
Frauenaugen. „Das waren Menſchen eines idylliſchen Lebens 
. .. die ihre engen, abgeſchloſſenen Bereiche womöglich noch 
ausdrücklich mit Dornen umhegten ... denken Sie doch z. B. 
an Gottfried Keller ... wäre denn ein ſolcher Dichter in einer 
Zeit wie der unſern überhaupt noch möglich? ... wäre denn 
dieſer Menſch ohne die kleinſtaatliche Schwyzer Luft ... ohne 
ſeine behagliche ,Meife’ einſt unten am Limmatkai ... ohne 
den Kreis ſeiner wortkargen Spießbürgerkumpane um den 
runden, reingewaſchenen Weintiſch je möglich geweſen ... 
dieſe Menſchen dichteten ja doch auch demgemäß . .. fie dich⸗ 
teten weltfremde Dorfidylle ... oder ihre Kleinſtadtgeſchichten 
. . . ja . . . Sie machen zwar ein erſtauntes Geſicht dazu, lieber 
Lasker ... alfo bitte ... da ſagen Sie doch ... wäre denn 
heute ein Konrad Ferdinand Meier mit ſeinen ziſelierten Gold— 
ſchmiedeſtücken von Erzählungen und Verſen überhaupt noch 
möglich ... das find Dinge für idealiſche Einſiedler ... aber 
nicht für unfere heutige Zeit ... ein ſolcher Meiſter iſt nicht 
möglich ohne ſeine vornehme Einſamkeit ... nicht möglich ohne 
ſeinen Steinbrunnen hoch oben über Kilchberg, wo das eiſige 
Bergwaſſer unter der hohen Pappel ewig plätſchert ... dieſe 
Menſchen waren ſozuſagen ſtändige Mieter des hocheingefrie— 
deten Gartens der Poeſie, worin allezeit alles blüht ... wo alle⸗ 
zeit nur die Amſel oder gar Bülbüll ſingt ... ja ... ich fage 
es ohne Bedenken ... Goethe ſelbſt ... was wäre Goethe ohne 
das Weimar von einſt ... ohne den Muſenſitz, wie man es 
ſehr richtig bezeichnet hat ... ich bitte Sie ... Lasker .. . dieſe 
Menſchen konnten es unmöglich ahnen, daß einmal eine 
Zeit kommen würde wie die heutige .. . daß einmal das volle 
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Licht des ganzen Tages und einer ganzen neuentdeckten Welt 
die engen, perſönlichen und nationalen Schranken wegfegen 

und gewiſſermaßen das ganze Zeitalter in univerſellem 
Sinne dem Dichter leuchten würde!“ 

Die Rede war ziemlich gemeißelt. Hugo hatte bereits darüber 
einen Eſſai geſchrieben. Und Hugos hohe Stimme hatte dabei 
nicht ohne Pathos geklungen, weil er ſich an einzelne Wen⸗ 
dungen daraus mit beſonderer Genugtuung neu erinnerte. 

Aber der bleiche, ſchweigſame, nüchtern zuhörende Dr. Lasker, 
der ſich übrigens auch dieſes Eſſais erinnerte, war ſehr anderer 
Meinung. 

„Narrheit!“ ſagte er zuerſt nur. „Von dem vollen Licht 
meines Tages und meiner Zeit halte ich verflucht wenig!“ ſagte 
er ſehr trocken vor ſich hin, ſtieß einen barſchen Lachlaut aus 
und ſah Frau Sophonisbe von oben bis unten achtlos an. „Das 
ſind Feuilletonredensarten!“ ſagte er wenig wohlwollend. 
„Durchaus nicht für den Eingeweihten ... nur für den Lefer 
gemacht ... aber Sie find ja noch der ewige Jüngling ... Sie 
glauben ja noch an all die ſchönen Phraſen, wenn ſie Ihnen 
nur glatt gelingen!“ fagte er. „Hören Sie nun auch mich eine 
mal an!“ ſagte er rauh. „Wo fangen Sie denn das volle Licht 
Ihrer Zeit und Ihrer Welt auf ... in den üppigen Solons 
Ihrer reichen Verwandten, wo Sie mit Ihrer entzückenden 
Gemahlin als beſonderes Blumen- oder Fruchtſtück an der 
Tafel glänzen ... machen Sie ſich doch nicht mit ſolchen Theo—⸗ 
rien lächerlich ... oder in einer Sofaecke im Kaffeehauſe 
wo Sie alle Zeitungen der Welt neugierig durchſtöbern .. 
um, weil Sie nun gar noch im glücklichen Beſitze von fünf 
Sprachen find, dann gleich in allerhand modernen Zungen geiſt⸗ 
reich loszuſchwadronieren!“ 
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„Nun erlauben Sie einmal, lieber Lasker!“ fagte Hugo 
etwas empört, ſah Frau Sophonisbe an und zuckte nur be⸗ 
dauernd mit den Achſeln. 

Aber Dr. Lasker ſtörte das nicht. 

„Wenn das ein politiſcher Menſch wie ich tun muß, weil 
die Politik heute nicht ohne dieſe penetrante Weltenneugier 
exiſtieren kann .. nun... fo ſcheint mir dieſes Geſchäft hart 
genug!“ ſagte Dr. Lasker ſehr beſtimmt. „Die allgemeine Wir⸗ 
kung auf den Geiſt ... oder meinetwegen auf die Zähne, iſt 
ungefähr wie vom Steinekauen ... oder noch beſſer wie vom 
Gummikauen .. ich finde es entſetzlich ... ich haſſe das .. 
ich fühle es als ein Schickſal, wie ſich der Menſch damit an 
den ewigen Jahrmarkt der Ereigniſſe verſklaven muß ... ſozu⸗ 
ſagen an die Oberfläche des Lebens anſchmieden muß .. fort⸗ 
während Tagebau treiben muß, wie der Bergmann dieſe Art 
Schürfarbeit trefflich benennt!“ 

Auch Frau Sophonisbe ſchüttelte ihren blaßroſig beturbanten, 
kleinen Kopf mit mitleidigem Lächeln der wachſamen Augen und 
zuckte auch die Achſeln, indem fie von Dr. Lasker zu Franz 
Hugo, und dann wieder von Hugo zu Dr. Lasker hinſah. 

Aber dieſer verſtändnisvolle Blick aus Frau Sophonisbes 
dunklen Mandelaugen erhitzte des ſchönen Antinous Stellung⸗ 
nahme noch um mehrere Grade, ſodaß ihm der Widerpart 
Dr. Laskers unglaublich kurzſichtig erſchien. 

„Ich bitte Sie!“ rief er mit durchdringendem Gefühl und 
wußte, daß er jetzt mit ſeinen Worten auch die geheimſten Ge⸗ 
danken von Frau Sophonisbe zum Ausdruck brachte. „Da iſt 
Ihnen allerdings das volle Licht unſers Zeitalters noch nicht 
aufgegangen!“ rief er überlegen. „Ich finde unſer modernes 
Zeitalter geradezu eine Erhöhung des Menſchen und des Künſt⸗ 
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lers .. cine Erlöſung von dem ewigen Staunen auf die eigene 
Nabelſchnur, wie es die Menſchen von früher einfach tun mußten 
na. . ich will mich in der Oppoſition nicht erſt zu Extremen 
hinreißen laſſen ... Herrgott ja ... natürlich hatte auch die 
Kunſt von früher manches Gute ... bedenken Sie nur das 
eine!“ ſagte er mit koketten, weichen Blicken. „Dieſe früheren 
Herren ... oder find Sie etwa unwillig, weil ich natürlich 
zunächſt immer nur von meinem Metier ſpreche? ... dieſe 
früheren Herren konnten ſelbſt im Schlafrock dichten .. ja 
„ ſie hätten ſich ſicherlich beunruhigt gefühlt, wenn fie nicht 
ſozuſagen im Negligs hätten dichten können ... fie hätten ſich 
ſonſt nicht frei gefühlt auf der blumigen Flur ... es mußte aus⸗ 
drücklich immer etwas Weltfremdes ... etwas Beſchränktes und 
Bourgeoismäßiges dabei fein .. wiſſen Sie ... da kommen 
wir recht eigentlich auf den Punkt ... mir wäre doch ganz un⸗ 
möglich zu dichten, wenn ich mich nicht jeden Augenblick als 
Weltmann fühlte ... als Weltmann ſchon in der Toilette ... 
ſchon die Eleganz des Rockes und der Krawatte gehört dazu 
. . ſchon die ganze Außerlichkeit des Menſchen gehört für uns 
Moderne zu unſerm ſtarken Lebensgefühl ... diefe ganze Außer⸗ 
lichkeit bedingt gewiſſermaßen eine Verbindlichkeit und Verant⸗ 
wortlichkeit, die ſich auf den Lefer überträgt ... die den Lefer 
geradezu nötigt, mich nicht etwa für einen ſchöngeiſtigen Klein⸗ 
ſtadtſchreiber oder einen gemütlichen Bienenvater, ſondern für 
einen überlegenen Welt⸗ und Seelenentdecker und⸗kenner 
wirklich für einen Weltmann zu halten und anzuerkennen!“ 

Franz Hugo gab ſich die größte Mühe, ſeinen vollen Locken⸗ 
kopf ſo hochragend wie möglich zu halten und eine blinzelnde 
Miene des Tiefſinnes anzunehmen, wie wenn er in Sonnen⸗ 
nebel hineinſähe. 
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Und Frau Sophonisbe in ihrem blaßroſigen Schleierturban 
ſah ihm entzückt und erwartungsvoll auf den feuchten, roten 
Mund. f 

„Nehmen Sie z. B. einmal an!“ fuhr Hugo mit ſeiner 
hellen Fiſtelſtimme, nur immer in die Sonnennebel blickend, 
verloren fort. „Ich dichtete an einem Friedrich der Große ... 
nun . . ich dichte nämlich wirklich daran ... oder an einem 
Richelieu ... auch der wird einmal an die Reihe kommen!“ 
ſagte er mit langer Genugtuung, ohne einen Seitenblick zu 
tun, obwohl er ſehr deutlich merkte, daß jetzt die vornehme 
Geſellſchaft am Tiſche nebenan zuzuhören verſuchte. 

Aber auch Frau Sophonisbe ließ ſich durchaus nicht an⸗ 
merken, daß ſie mit ihren Seitenblicken längſt die Teilnahme 
eines weiteren Publikums verſpürt hatte. 

Nur nahm ihre Stimme einen geradezu flehenden Aus— 
druck an. 

„Hugo ... lieber Hugo!“ rief fie voller weiblicher Hin— 
gabe und ſehr vernehmlich. „Du mußt dich einmal ausführ⸗ 
lich darüber verbreiten ... Dr. Lasker weiß doch noch nichts 
davon... er kennt doch noch gar nicht die Hauptſache!“ 

Am Nebentiſche war die Neugierde natürlich noch tiefer ge— 
worden. 

„Nämlich ... Dr. Lasker ... Sie wiſſen noch nicht das Ent⸗ 
ſcheidende!“ rief fie jetzt laut und fröhlich, wie ein junges Mäd⸗ 
chen. „Hugo wird uns ein ganzes Pantheon ſeiner großen 
Männer aufrichten ... er wird uns endlich die Kunſt unſerer 
Zeit ſchenken!“ rief Frau Sophonisbe ſieghaft, ließ dabei ihre 
feinen Lippen offen, ſo daß man ihre ſchönen Zähne blank ſah, 
und verſank heimlich in das Gefühl, daß in dieſem Augen⸗ 
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blicke von allen Seiten verliebte Männeraugen fie beftaunten 
und ſie betrachteten. 


Deshalb kam auch eine lange Stille. 
Erſt Dr. Lasker redete wieder. 


„So fo... ein Pantheon ... aha!“ ſagte er ein wenig 
gähnend. 


„Sie erwachen wohl aus dem Schlafe!“ ſagte Frau Sopho⸗ 
nisbe, die aber auch aus ihrem Traume von ſich ſelber erſt 
wieder ganz auftauchen mußte. 


„Durchaus nicht ... ich habe alles gehört!“ ſagte Dr. Las⸗ 
ker und ſah achtlos auf ihren roſa Nelkenſtrauß, der ihren 
weichen, freien Hals noch ſchimmernder machte. „Alſo Friedrich 
den Großen wollen Sie dichten ... und Sie ziehen dabei reine 
Wäſche an... oder Sie erſcheinen womöglich, als wären Sie 
zu Friedrichs erſtem Maskenfeſte zu Hofe geladen, wo der 
König in blauer Seide mit Silber ſozuſagen wie ein junger 
Gott erſchien ... ganz famos das ... das iſt ja doch durchaus 
bekannt ... natürlich übt die Kleidung auf unſer Selbſtgefühl 
eine Macht aus ... ganz beſonders, wenn es noch Taſchen 
darin hat ... und in den Taſchen ... na... laſſen wir das 
Kapitel lieber ganz beiſeite ... nein, nein ... Sie fagen mir 
wirklich nichts Neues ... ich kenne doch z. B. den ausgezeich⸗ 
neten Falſtaff .. den Müller ... der ſich immer erſt für ſeine 
Rolle Maske und Koſtüm erdachte ... und wenn er die hatte, 
war das übrige ſehr einfach ... er ſtellte ſich vor den Spiegel 
und träumte ſich vollſtändig in ſein Bild und ſeine Maskerade 
hinein ... wenn er das lange genug tat, war er's ſchließlich 
.. hatte er Sprachton und Geſte der erdachten Geftalt ... 
konnte er täuſchend den betreffenden Kerl ſpielen!“ 
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„Erzähle doch die Gefchichte von den Schweizer Frauen!“ 
ſagte Frau Sophonisbe. 

„Bitte ... Liebe, erzähle du ſie!“ ſagte Franz Hugo. 

„Nein . . ich will nicht!“ ſagte Frau Sophonisbe. 

„Sie kennen doch die Geſchichte von den ſchwangeren Frauen 
in der Schweiz!“ ſagte Hugo. 

„Nein .. ich kenne fie nicht ... alfo machen Sie nicht 
erſt eine große Einleitung und erzählen Sie ſie!“ ſagte 
Dr. Lasker. 

„Die beſte Illuſtration von der Welt!“ rief Hugo. „Die 
ſchwangeren Frauen in der Schweiz zogen einfach die Kriegsuni⸗ 
form ihres Mannes an, wenn die Stunde kam, wo ſie gebären 
ſollten ... durch dieſes Umtun der Kriegsuniform fühlten fie 
ſich wie Helden gekräftigt ... bitte, bemerken Sie, was das 
für ein aufklärendes Beiſpiel iſt ... durch dieſes Umtun der 
Kriegsuniform wurden ſie richtig zu Helden gemacht, die die 
Geburt ohne weiteres beſtanden!“ 

„Bei uns im Dorfe hob die Hebamme eine Tür aus und 
deckte fie auf die Kreißende .. und man behauptete, das 
hülfe!“ ſagte Dr. Lasker pfiffig. 

Franz Hugo ſaß der Smoking wie angegoſſen. Er blies 
den Zigarettenrauch von ſich und lachte. Die kleine Frau Sopho⸗ 
nisbe rauchte auch, blies niedliche Ringe in die Luft und ſah 
abwechſelnd von Dr. Lasker zu Hugo und von Hugo zu 
Dr. Lasker hin. 

„Was ſoll ich mit der Geſchichte?“ ſagte Dr. Lasker, rauchte 
auch und ſah auf den Glühfleck des Tabaks. „Meinen Sie, 
wenn Sie fic) als Weltmann verkleiden ... und ſich lange 
genug vor den Spiegel ſtellen, daß Sie dann ſchließlich auch 
Ihre Rolle gut ſpielen werden?“ 
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„Sie find einfach lächerlich .. ums Verkleiden handelt 
es ſich überhaupt nicht!“ 

„Ja ... um was denn?“ 

„Und um eine Rolle, die ich ſpiele, auch nicht .. ich 
bin ein Dichter!“ ſagte Hugo gereizt. 

„Argere dich doch nicht, Hugo ... laß ihn doch höhnen!“ 
ſagte Frau Sophonisbe. „Wenn er nicht höhnt, bekommt er 
Gallenſtauung in der Leber!“ 

Übrigens war auch Frau Sophonisbe reizend drapiert. Nicht 
nur mit dem verwehten, liſpelnden Namen, mit dem ſie jetzt in 
der Welt herumlief, weil fie als des ſieghaften Antinous Ehe⸗ 
geſpons die heilige Pflicht fühlte, dieſes prickelnd geiſtreichen 
Dichterweltmannes Wege wie eine Lichtfee mit Schalen voll 
lodernder Anbetung zu begleiten. 

Urſprünglich hatte ſie ganz einfach Hedwig oder Helene ge— 
heißen. 5 

Vor allem ſaß ihr das Poiretkleidchen ganz beſtrickend. Als 
wäre es nur eine glänzende, dünne Haut um ihre jugendlich 
kräftigen Hüften und um den jungen Buſen, der roſig und 
voll war. Und das längliche Oval ihres wohlgeſchnittenen Ge- 
ſichtes mit der ſchmalen, kleinen Adlernaſe unter dem blaßroſa 
Schleierturban machte ſie zu der zierlichſten Türkendame. 

Außerdem hatte ſie von Franz Hugo gelernt, ihre Glieder 
bedachtſam läſſig zu legen und zu bewegen, wie man einen 
ſchönen Faltenwurf vergleiten läßt. Und konnte mit einem 
Lachen lachen, das ſich wie junge Zeiſige leicht in den Wind 
aufhebt und nicht weiß wohin. 

Das Geſpräch war jetzt eine Weile ganz verſtummt. 

Weil Frau Sophonisbe ihren goldenen Schuh heimlich 
auf Franz Hugos Glanzlackſtiefel geſtellt hatte, hatte Hugo 
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deutlich empfunden, daß er auch dieſen Abend wieder der 
Leuchtende war und daß die kleine Turbandame ihm dankte 
und ihn liebte. Und das ſchuf endlich eine lange, befriedigte 
Stille. 

„Mögen Sie höhnen, wie Sie wollen!“ ſagte Hugo end— 
lich. „Sie werden an der Tatſache nichts ändern, daß wir uns 
heute gewiſſermaßen die ganze Aufklärung unſerer Epoche 
wie einen Mantel um unſere Blößen legen ... und mit die⸗ 
ſem Weltgefühl eine ganz andere, univerſelle Kunſt ſchaffen 
werden ... ein dichtender Weltmann iſt eben entſchieden etwas 
anderes als ein dichtender Kleinſtadtſchreiber!“ dozierte er 
wieder mit flackernden Mädchenblicken. Aber er unterbrach ſich 
jetzt plötzlich und zum erſten Male an dieſem Abend mit einem 
völlig entſpannten natürlichen Lachen. 

„Da .. prachtvoll ... er iff es ... ev iſt es wahrhaftig!“ 
rief er und ſah mit einer Art Schildkrotlorgnette ſcharf gegen 
die Saaltür. 

„Wer?“ ſagte Frau Sophonisbe, rückte ſofort an ihrem 
Nelkenſtrauß herum und betrachtete ſich von oben bis unten mit 
einem ſicheren Blick im gegenüberliegenden Wandſpiegel, warf 
die Zigarette in den ſilbernen Aſchbecher und ſah auch mit 
ihrer Schildkrotlorgnette zur Saaltür hin. 

„Lasker ... Sie kennen ihn doch?“ 

„Ja .. natürlich!“ 

„Das iſt ein Genie ... das iſt ein Weltmann ... und Sie 
werden mir zugeben, lieber Lasker ... der hat auch das Maß 
von Spleen, das man von jedem außergewöhnlichen Menſchen 
in unſerer hochkomplizierten, nervöſen Zeit verlangen muß!“ 

„Wer?“ ſagte Frau Sophonisbe ein wenig ungeduldig. 

„Einer der tiefſinnigſten Menſchen, die bei uns heute erie 
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ſtieren ... ach, was fage ich ... einfach der Vieffinnigfte ... 
ich behaupte es ohne Bedenken ... der größte Philoſoph, der 
auf der Erde lebt!“ ſagte Hugo richtig aufgebracht. 

„Hole ihn doch her zu uns, Hugo!“ ſagte Frau Sophonisbe 
und ſchob jetzt auch auf ihrem Sitz unruhig hin und her. 

„Ich bitte dich, liebes Kind!“ ſagte Franz Hugo ganz ohne 
Pofe. „Herrufen ... das wäre ungefähr fo, als wenn ich wollte 
den Fürſten von Pleß ſo ohne weiteres an meinen Tiſch her⸗ 
rufen ... der würde einfach gar nicht begreifen, was ich damit 
meinte ... er iſt ja doch der Sohn dieſes ungeheuer reichen 
Abraham Friedmann!“ 

„Wenn man dieſem Dr. Ismael Friedmann eine Dornen⸗ 
krone auf ſein braunes Haupt ſetzte, wäre der Heiland der Welt 
fertig!“ ſagte Dr. Lasker ruhig beobachtend. 

Ismael Friedmann war mit herriſchem Blick in der Saaltür 
erſchienen, wie immer, wenn er in einen Kreis fremder Men⸗ 
ſchen eintrat, war dann in großem Bogen in die gegenüber⸗ 
liegende Ecke des Saales gehinkt und hatte weder von den 
Kellnern, von denen ſich einige beſonders tief verbeugten, noch 
von den Menſchen, die geputzt und gebügelt im Saale herum⸗ 
ſaßen, die geringſte Notiz genommen. 

Aber Franz Hugo hatte es nicht mehr ausgehalten. Er war 
längſt in die Höhe geſchnellt. Er lief Schritt um Schritt hinter 
Ismael her. Er trat ganz behutſam dem Ecktiſch näher, der in 
der Niſche ſtand. Und als Ismael Friedmann ſich achtlos auf 
das Sofa geworfen hatte, den Blick auf ſeine beiden, be⸗ 
ringten Hände gerichtet, die er gedankenlos in die Kiſſen 
ſtemmte, trat Hugo zärtlich und kindlich äugend vollends an 
den Tiſch heran. 

„Iſt er's ... oder iff er's nicht?“ ſagte Hugo nur. 
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„Eigentlich iſt er's nicht!“ ſagte Ismael. 

„O +++ ich habe es doch ſchon längſt im Tageblatt ge- 
leſen!“ rief Franz Hugo mit ganz aufgelöſtem Blick. „Und ich 
habe auch im Tageblatt ſchon ein Stück deiner angekündigten 
Weisheiten geleſen, die du in ſonnigen Welten geſammelt haſt!“ 

„J, laß mich in Ruh damit!“ ſagte Ismael. „Wer iſt denn 
das Weib, das ihr da mit euch habt?“ 

„Mein Bettgeſpons!“ 

„Du Diskantſänger brauchſt auch ſchon ein Dauerweib?“ 

„Na . . wenigſtens iſt deine Giftader unterm Aquator nicht 
vertrocknet!“ rief Franz Hugo. 

„Was heißt das?“ 

„Laß es heißen, was es will ... dürfen wir dich denn hier 
ein biſſel beläſtigen?“ 

„Ich bin zwar ein ſchlechter Komödiant heute ... aber nein 
. . . da iſt ja auch Herr Dr. Lasker ... ich komme natürlich zu 
euch hinüber!“ rief Ismael, hatte ſich wieder erhoben und ging 
mit Hugo ſofort an den Tiſch zu Frau Sophonisbe und Dr. Las⸗ 
ker heran. 

Frau Sophonisbe ſah Ismael mit ihren großen Mandelaugen 
neugierig an und machte eine unendlich verbindliche Ver— 
beugung. 5 

Schon daß Ismael eine mächtige, ſchwarze, indiſche Perle 
auf dem allerfeinſten Batiſt trug und daß er drei koſtbare 
Ringe an den ſchlanken, geiſtigen Fingern hatte, die fo fremd⸗ 
artig blau waren wie ſüdliche Meere, zwang ihre Gedanken 
zur Demut nieder. Aber vor allem mußte ſie heimlich ſeine 
Blicke immer wieder prüfen. Und ihr dünkte, daß ſich darin 
von innen Feuer entzündeten, die ebenſo ſtechend aufbrannten, 
wie ſie raſch ins Dunkel fielen. 
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Aber Ismael war zuerſt nicht aufzuwecken. 

Man hatte zu reden begonnen. 

Franz Hugo hatte zu reden begonnen. 

Dr. Lasker hatte Ismael nur ſehr höflich und einfach die 
Hand gereicht und war zuerſt ſchweigſam, weil er immer alles 
an ſich kommen ließ. 

Aber Hugo mußte immer reden. 

Er hatte alſo gleich den ungeheuren Reiz und die unüber⸗ 
ſehbaren Vorteile einer Weltreiſe mit übertriebenen Worten 
ins Licht zu ſetzen begonnen und konnte lange kein Ende fin— 
den, eine ganze Reihe allgemeingültiger Ideen daran zu 
knüpfen. 

Aber Ismael ſaß nur mit dem Glanzreichtum ſeines Auges 
dann und wann im Saale herumſuchend und hörte kein Wort 
von dem, was der ſchöne Antinous mit Aufwand redete. 

Franz Hugo war auch auf die Hawaiiſchen Inſeln zu reden 
gekommen, weil Ismaels erſte Veröffentlichung von ſeiner 
Reiſe am Tage vorher in der Zeitung eingeſetzt hatte. 

Und weil Dr. Lasker auch einmal auf den Hawaiiſchen In⸗ 
ſeln geweſen war, verſuchte jetzt auch er einige Bemerkungen 
dazu zu geben, an Ismael eine Verbindlichkeit zu richten und 
einige Fragen aufzuwerfen. 

Aber Ismael Friedmann war gar nicht aus ſich heraus⸗ 
zulocken. 

„Sind Sie immer ſo einſilbig, Herr Dr. Friedmann?“ ſagte 
Frau Sophonisbe. 

„Immer, wenn ich in zu grellem Lichte ſitze!“ ſagte Ismael. 
Und er ließ die helle Stimme Hugos weitergehen, der ſich mit 
Dr. Lasker ein wenig zu verkämpfen begann. Und weil die 
Kellner Schüſſeln und eine Flaſche Sekt herzugetragen, begann 
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er nur ſtumm zu ſpeiſen, trank einen ſchäumenden Kelch leer, 
ſah ſpröde an ſeinem weißen Hemdlatz und an ſeinem Smoking 
nieder und dann und wann wie abweſend von einem Geſicht 
zum andern. 

„Nein ... du bift endlich ſtill ... Sie ſollen uns einmal 
von Ihrem Reichtum zum beſten geben!“ ſagte Frau Sopho⸗ 
nisbe plötzlich entſchloſſen und lachte Ismael in ſeine ſtechen⸗ 
den Augen. „Sie haben doch eine Weltreiſe gemacht!“ 

„Was wäre Ihnen erwünſcht? ... ein Kolleg über die 
Längs⸗ und Quermaſerung der ausländiſchen Holzarten ... oder 
vielleicht ein Kolleg über die Zerſtörung der Gewürzbäume auf 
den Molukken ... oder ein Kolleg über die Schafzucht in Buz 
ſtralien und über die Drehkrankheit?“ 

„Ja .. bitte ... nur erzählen Sie uns irgend etwas!“ 

„Darf ich mir eine Frage erlauben, Herr Dr. Friedmann?“ 
ſagte Dr. Lasker. „Wie gefällt es Ihnen eigentlich wieder bei 
uns in Europa?“ 

„Das iſt ſozuſagen eine Gewiſſensfrage!“ ſagte Ismael. 

„Ja ... das iſt eine Gewiſſensfrage ... deshalb tat ich fie 
auch ſo behutſam!“ ſagte Dr. Lasker. 

Aber dieſe Anregung ließ ſich Franz Hugo nicht entgehen. 
Er begann ſofort ein neues Loblied zu ſingen, daß die europäiſche 
Kultur ein Wunder wäre. Und er enthüllte dabei auch allerlei 
Geheimniſſe der Dichtkunſt. Sagte, daß es die höchſte Luſt 
wäre, als ein Dichter gerade in dieſem Zeitalter geboren zu 
ſein. Sprach auch davon, daß es einen Unterſchied zwiſchen heute 
und geſtern geben müßte. Daß die früheren Menſchen noch 
Zeit gehabt, wie man es ſo ſchön nennt, mit dem Herzen zu 
dichten. Aber daß die Dichter von heute objektiv dichten woll⸗ 
ten. Daß ſie wie Männer dichten wollten. Daß ſie kühles Blut 
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hätten. Daß fie kühle Wahrhaftigkeit wollten. Daß fie es nicht 
ausſtehen könnten, wenn ſich in ihrer Welt⸗ und Menſchen⸗ 
betrachtung Gefühle unnütz breit machen wollten. 

Und Hugo pries auch Ismael, weil er es in der Welt ge⸗ 
ſchmeckt haben müßte, daß wir in der erleuchtetſten aller Zeit⸗ 
epochen der Erde lebten und daß es ein Jammer wäre, wenn 
immer wieder Menſchen geboren würden, die farbenblind wären 
und den Glanz ihres Zeitalters nicht zu erkennen vermöchten. 

Frau Sophonisbe hatte ein paarmal den roten, vollen Mund 
des redenden Hugo angeſehen und dann heimlich immer wieder 
den ſtummen Ismael betrachtet, der ſich in das Sofa zurück⸗ 
lümmelte. Und mit je mehr Aufwand Hugo ſeine hohe Stimme 
zum Preiſe der Welt und des Lebens erklingen ließ, deſto mehr 
Gefallen fand fie an Ismael und verlor fie ſich in ſeine ver⸗ 
zehrten Blicke. 

„Wie heißt der Sekt?“ ſagte Ismael ganz nebenbei, als 
wenn er erwachte, hob in ſeinen beringten Fingern das Glas 
in die Höhe, ſah es an und trank es dann leer. 

„Ayala, Herr Dr. Friedmann!“ ſagte der Oberkellner, der 
beobachtend in der Nähe geſtanden, um auf jeden Wink Is⸗ 
maels gerüſtet zu ſein. „Es iſt in dieſem Jahre unſere koſt⸗ 
barſte Marke!“ 

„Ausgezeichneter Sekt!“ ſagte Ismael. 

„Und du haſt gar nicht gehört, was ich dir eben Bedeuten⸗ 
des auseinanderzuſetzen verſuchte?“ ſagte Hugo. 

„Nein . . ich habe kein Wort gehört ... ich habe Beſſeres 
zu tun gehabt!“ ſagte Ismael. 

„Sehr ſchmeichelhaft!“ ſagte Hugo. 

„Ich habe fortwährend Ihr Kleidchen bewundert, Gnä⸗ 
digſte!“ f ö 
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„Finden Sie es ſchön?“ 

„Sie ſehen aus wie eine Araberin am Ziehbrunnen!“ 

„O, wie poetiſch Sie ſind!“ ſagte Frau Sophonisbe. 

„Ismael ... Aſket .. was muß man an dir erleben?“ rief 
Hugo. 

„Wunderſt du dich, daß der Menſch fortſchreitet?“ 

„Du bewunderſt Frauenkleider!“ rief Hugo. „Hahahaha .. 
früher warſt du richtig ein Feind alles Aufwandes und alles 
Genuſſes ... du warſt es doch, der auf der Schule die erz 
habenſten Ideen über das Weib verfocht ... ja ... an eine 
Sache erinnere ich mich ſogar noch ſehr deutlich ... ich glaube, 
es war in der Oberprima ... da haſt du Stein und Bein 
verſchworen, überhaupt je das Weib zu berühren, was du 
lieben würdeſt ... damals gingſt du in deiner Entſagung fo 
weit, zu behaupten, ein geliebtes Weib zu berühren wäre die 
größte Entweihung!“ 

„So .. behauptete ich das damals?“ ſagte Ismael. Aber 
er ſah nur wieder Frau Sophonishe prüfend an. „Übrigens ... 
das Gewand, was Sie tragen, Gnädigſte!“ ſagte er, „gibt 
den Formen des Körpers einen ſehr deutlichen Ausdruck ... 
man könnte hier nicht mehr von Vorrechten ſprechen, die der 
Liebhaber beſäße, die Schätze ſeiner Liebe erſt noch für ſich 
und heimlich in die Sonne zu bringen!“ 

Ismaels Augen fingen an in einem ſonderbaren Feuer zu 
glimmen. 

„O, Sie ſehen fo unſchuldig aus ... und Sie haben es fo 
dick hinter den Ohren!“ ſagte Frau Sophonisbe, ſah Ismael 
ſchmachtend in die Augen und nippte ihm zu mit ihrem Sekt⸗ 
kelch. 
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„Ja, ja .. es iſt ganz richtig .. ich erinnere mich auch noch 
ſehr deutlich an dieſe Ideen!“ ſagte Ismael, die Blicke jetzt 
ſeltſam in ſeinen Augen preſſend, faſt als wenn er ſich ekelte. 
„Ich habe im Leben oft über das Weib gegrübelt!“ ſagte er. 
„Ich habe vor dieſem Rätſel nie Ruhe gefunden!“ 

„Ismael Friedmann tft nämlich nicht nur ein großer Philo- 
ſoph ... er iſt auch ein großer Naturforſcher, liebes Kind!“ 
ſagte Hugo. 

„Wiſſen Sie, daß das Weib immer das Schickſal des Mannes 
iſt!“ ſagte Ismael. „Überall hungert der Schoß des Weibes 
nach der Kraft des Mannes ... und überall wird der Mann 
ein leeres Gerippe, der nicht gelernt hat, das Weib anzu⸗ 
ſtaunen, ihre Schönheit anzubeten und ſie auf ihrem Piedeſtal 
zu laſſen!“ 

„Na alſo ... das iſt auch fo etwas, was dieſer Herr Hugo 
nicht begreifen kann!“ ſagte Dr. Lasker mit großer Bereit⸗ 
ſchaft. „Ich finde, unſere ganze Kultur iſt zu drei Vierteln 
eine Dirnenkultur ... aber was auch ich nie begreifen werde 
. . . daß der törichte Mann von heute womöglich die Frau noch 
ausdrücklich aufpeitſchen möchte zur Sünderin .. und daß 
er es gar nicht merkt, daf, mindeſtens fein Heldentum und fein 
Charakter dabei vollends in die Brüche geht!“ 

„Das ſagen Sie auch!“ ſagte Ismael. „Jaja .. ſelbſt die 
lichten Engel ſind urſprünglich nur Dirnen, die ſich immer der 
törichte Mann an Ecken und Enden erſehnte, ſobald er ſich ſei⸗ 
nen Himmel ausdachte ... die Houris ... die Dämchen, die 
allezeit bereit waren, ihm mit ihrem ſüßen Fleiſche zu dienen!“ 

„Wer redet denn hier von Dirnen?“ ſagte Hugo lachend. 

„Nein ... von Birnen!“ fagte Frau Sophonisbe und nahm 
graziös eine große, gelbe Birne von der Silberſchale. „Soll 
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ich Ihnen nicht eine ſchöne Birne ſchälen, Herr Dr. Fried- 
mann?“ 

„O, es wird mich beglücken!“ ſagte Ismael ſehr höflich. 

Das Geſpräch verſtummte eine Weile, weil alle auf Frau 
Sophonisbe ſahen, die mit dem Silbermeſſer zu hantieren be⸗ 
gann und die träufelnde Frucht anmutig auf den roſigen Finger: 
ſpitzen ſich bewegen ließ. 

„Einmal etwas ganz anderes!“ ſagte ſie ſchalkhaft zu Is⸗ 
mael gewandt. „Sie haben im Leben viel über das Weib ge- 
grübelt, Herr Dr. Friedmann ... da müſſen Sie mir einmal 
ſagen ... wofür halten Sie mich denn?“ 

„Du kannſt mir glauben, Ismael!“ ſagte Hugo. „Frau So⸗ 
phonisbe vereinigt in ſich die wunderbarſten Gaben, die je ein 
Weib beſitzen kann .. . und dabei hat fie ein fo kindliches Herz 
. . und iſt ſo entzückend geſchickt!“ 

Aber dabei konnte Hugo natürlich nicht ſtillehalten. Er fing 
auch wieder an, das Weib im allgemeinen zu preiſen. Sagte, 
daß die echteſten Kunſtwerke aus der Liebe zu Frauen geboren 
wären. Pries das Weib als Muſe und als Fackelträgerin ſelbſt 
für Helden. Verſuchte mit Dr. Lasker neu zu ſtreiten. Nannte 
es eine Infamie, das Weib für die Schäden der Zeit verant⸗ 
wortlich zu machen, und fand es eine lächerliche Verunglimp— 
fung, dem Weibe, dem einzigen Stück Natur, das nach dem 
Urteil der Beſten und Edelſten allein anbetungswürdig wäre, 
die eigenen Halbheiten und Charakterloſigkeiten auf die Schul⸗ 
tern zu laden. 

Aber als Frau Sophonisbe mit dem Schälen der Birne 
fertig war und die träufelnde Frucht auf das Silbermeſſer ge— 
ſpießt Ismael hinhielt, unterbrach ſie Hugo. 

„Dein Gerede iſt entſetzlich langweilig, Hugo!“ ſagte ſie. 
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„Laſſen Sie ihn reden!“ ſagte Ismael. „Das lenkt ihn ab, 
etwas noch Gefährlicheres zu tun!“ 

„Ich finde es einfach abſtoßend,“ ſagte Frau Sophonisbe, 
„immer nur dieſen geiſtigen Phantomen nachzujagen!“ 

„Herrgott, liebes Kind ... das verſtehſt du nicht!“ ſagte 
Hugo. „Die Sprache iſt nun einmal nicht nur dazu da, Tat⸗ 
ſächliches zu beſchreiben ... wir müſſen uns vor allem, wie 
du es ſehr richtig nennſt, geiſtige Phantome deſtillieren, die 
dann vor uns hergehen!“ ſagte Hugo gereizt. 

„So haben Sie ſich wohl auch das geiſtige Phantom des 
Dichters unſeres Zeitalters deſtilliert, damit es vor Ihnen her⸗ 
geht!“ ſagte Dr. Lasker trocken. 

„Wenn Sie erlauben ... Sie nüchterner, politiſcher Menſch 
Sie!“ ſagte Hugo, „werde ich auf Ihre Anſpitzungen heute 
nicht mehr antworten ... ich werde mir in dieſer vorgerückten 
Stunde jedenfalls nicht noch die köſtliche Laune verderben, in 
die mich Ismael Friedmanns Anweſenheit verſetzt hat!“ ſagte 
er gewichtig. 

Da kam zum erſten Male eine lange Stille, in der auch Frau 
Sophonisbe nur vor ſich hinſah. 

Aber Ismael blinzelte dann wieder auf Frau Sophonisbes 
Hand nieder, darin ſie eine Nelke nachläſſig drehte. 

„Haben Sie einmal die Hand der Herzogin Amalie im Tie⸗ 
further Schloß genau angeſehen?“ ſagte Ismael leiſe. 

„Nein .. erzählen Sie!“ 

„Dieſe Hand einer himmliſchen Frau . . . und einer Barm⸗ 
herzigen? ... und dagegen die Hand einer Lautenſchlägerin 
.und n heimlichen Blick aus den Augen, wenn ihre Seele 
die Seele der Hörer aufwühlt und peinigt ... das iſt ein dunkles 
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Ereignis, das in den Händen und Augen ruhelos arbeitet!“ 
ſagte Ismael. 

„Sie ſagen das mit einem ſo komiſchen Geſicht, als wenn 

Ihnen alles ernſt wäre!“ ſagte Frau Sophonisbe. 

Ismael antwortete lange nicht. 

Und auch die andern ſchwiegen. 

Da begann die große Saaluhr zu rumoren und eins zu 
ſchlagen. 

Ismael Friedmann richtete ſich ſofort lang in die Höhe und 
ſah ſich um. Aber er blieb am Tiſche doch ſtehen und ſtarrte 
wieder auf die Hand von Frau Sophonisbe nieder. 

„Sie haben eine ſchöne, kleine Hand!“ ſagte er. 

„Ich habe auch einen ganz kleinen Fuß!“ ſagte Frau So- 
phonisbe. 

„Einen ganz kleinen Fuß haben Sie auch!“ ſagte Ismael und 
ſah auf Frau Sophonisbes feinen, goldenen Pantoffel, den ſie 
aus ihrem engen roſa Seidenſaume ein wenig hervorſtreckte. 

„Du biſt überhaupt das e kleine Weſen auf 
Erden!“ rief Hugo. 

„Und wie Sie den Kopf tragen, Gnädigſte ... das iſt gee 
radezu bewunderungswürdig!“ ſagte Ismael ganz in ſich. 

„Hahahaha ... ein Frauenkopf muß wie ein Geierkopf dreh⸗ 
bar fein ... toll muß der werden, der einen ſolchen Kopf im 
Raume ragen ſieht ... nicht, Liebchen?“ rief Hugo. 

Frau Sophonisbe hörte die Worte gar nicht, weil ſie Ismael 
anſah. Und ſie dachte gar nicht daran, ſich nach Hugo umzu⸗ 
ſehen. Sie dachte nur daran, Ismael die Blume zu reichen. 

Aber Ismael mochte nicht zugreifen. 

„Nein doch ... das iſt ja eine Nelke ... was foll das?“ 
ſagte er. 
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„Wieſo nein? ... natürlich eine Nelke!“ ſagte Frau Sopho⸗ 
nisbe, und in ihren Mandelaugen funkelte ein Zwieſpalt. 

„Gehen Sie mir mit Nelken!“ ſagte Ismael. „Die Blüte iſt 
zerfahren ... der Geruch aufdringlich und ganz abſcheulich ... 
ich mag nur die Lilie!“ 

Frau Sophonisbe ſah geſpannt auf Ismael. 

„Ein kleiner, ſüßer Fuß iſt eigentlich noch viel ſüßer wie 
eine kleine, ſüße Hand!“ redete Franz Hugo. „Durch eine ſüße 
Fußform wird erſt die ſchwebende Bewegung des Frauenleibes 
geſchaffen ... das iſt der eigentliche Sinn des Ganges ... und 
das iſt natürlich die Seele der ganzen Figur ... aber die 
Hauptſache tft doch die Haltung des Kopfes ... der Kopf iſt 
nämlich der einzige Anarchiſt am menſchlichen Leibe ... Allein⸗ 
herrſcher ... das heißt etwas ... alle andern Glieder find nur 
feine Diener ... meiſt zu zweien ... eingeſchnürt von allerhand 
Rückſichten auf Nachbarweſen ..“ 

Frau Sophonisbes Blick ſtreifte verächtlich Hugos redſelige 
Gemächlichkeit und ſuchte dann mit flehendem Ausdruck Is⸗ 
maels Augen. 

„Bleiben Sie doch!“ ſagte ſie. 

„Nein, nein... nicht eine Minute länger ... das iſt meine 
Zeit ... auf Wiederſehen!“ ſagte Ismael und verbeugte ſich. 

„O ... Sie find ein unbarmherziger Menſch!“ ſagte die 
kleine Poiretdame. Und der Wille zum Tiefſinn war ganz in 
ſie gefahren und blickte noch immer berauſcht aus ihren Man⸗ 
delaugen dem hinkenden Ismael Friedmann durch den Saal 
nach. 

Aber Ismael kam wieder an den Tiſch zurück. Er hatte ſich 
beſonnen. Er wollte noch Dr. Lasker die Hand reichen. 
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„Alle politiſchen Menſchen beſchäftigen ſich mit den Geſetzen 
der Menge!“ ſagte er, indem er Dr. Lasker anſah. „Und ver⸗ 
lieren den Sinn, den einzelnen, alſo auch ſich ſelber, noch groß 
zu rechnen ... deshalb haben auch Sie einen ruhigen, nüch⸗ 
ternen Blick ... entſchuldigen Sie nur .. meine Ideen find 
heute ziemlich verworren und ziemlich eingeſchüchtert!“ ſagte 
er. Aber er wandte ſich auch noch einmal zu Frau Sopho⸗ 
nisbe. „Sie wollten mir eine Nelke verehren, Gnädigſte .. 
aber ich vertrage den Geruch durchaus nicht ... Sie können 
nicht ahnen, in welchem Grade ich darin empfindlich bin!“ 

Ismael wandte ſich neu zum Gehen. Aber er kam ein zwei— 
tes Mal aus der Mitte des Saales wieder. Es trieb ihn ein 
Verlangen, auch Hugo eine Verbindlichkeit zu ſagen. 

„Wir ſind ſo glücklich, uns feit der Jugend zu kennen. 
nein .. . es war mir wirklich fo erfreulich, daß wir uns trafen!“ 
ſagte er, lächelte kindlich und drückte Hugo die Hand. 

„Eine Seele!“ ſagte Hugo, als Ismael endlich hinaus war. 

„Der Wunderlichſten einer!“ ſagte Dr. Lasker. 

„Oh!“ ſagte Frau Sophonisbe und ſtarrte ins Leere. 

Wie Ismael dann im Wagen ſaß, begann er vor ſich hin 
zu meditieren. 

„Es gibt nur ein Weib, das der Mann lieben muß, wenn 
er überhaupt lieben kann!“ dachte er und redete ins Dunkel hin. 
„Das iſt die Frau, die ihr Auge der Welt auftut wie aus dem 
Tode ... aber innen iſt fie nur eine Sehnſucht ... innen 
trägt fie nur eine Seligkeit ... ihr Auge iſt ewig nach innen 
gekehrt .. . nach außen iſt ihr Auge nur der Wächter ... und 
nur dann und wann ſieht das Auge in die Welt ... und prüft 
und ſieht, ob der Bräutigam kommt!“ 

190 


Kutſcher und Diener kannten es, daß der gnädige Herr im 
Wagen manchmal vor ſich hinſprach. Aber ſie hörten ihn dann 
auch lachen. 

Und wie Ismael in dem Stadthauſe der Friedmanns, das 
ganz einſam war, die matterleuchteten Stufen über die weichen 
Teppiche lautlos aufſtieg, ſang er vor ſich hin: 

„Guten Tag, Herr Gärtnersmann, 
„haben Sie Lawendel? 


„Rosmarin und Thymian 
„und ein wenig Quendel?“ 


Es war das Verschen, womit ihn manchmal Tante Chri⸗ 
ſtine neckiſch begrüßte. 

Ismael ſang es mit ſehr vernehmlicher, tiefer, vibrierender 
Stimme, fo daß der Kammerdiener Joſeph ein zärtliches 
Lächeln nicht unterdrücken konnte. 


Die Friedmanns waren längſt alle in der Stadt. 

Bald nach Schluß des Manövers, das mit einer großen Pa⸗ 
rade in der Nähe von Jungholz geendigt hatte, war auch Frau 
Hadwig mit Iſot in das Stadthaus 8 Und Schloß 
Jungholz lag leer. 

Im Stadthauſe hatten längſt die mancherlei winterlichen 
Geſellgketen begonnen. 

Vor allem liebte Frau Hadwig in den Wintermonaten in 
ihren weiten Geſellſchaftsräumen allwöchentlich einen Chor⸗ 
verein um ſich zu verſammeln. 

Schon in ihrer Mädchenzeit war das ihre Leidenſchaft ge⸗ 
weſen. Schon in ihres Vaters Dorfkirche hatte ſie vor der Orgel 
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geſeſſen, wenn die Lehrer- und Paſtorenfrauen und ⸗töchter ihre 
frommen Kantaten ſangen. 

Auch jetzt ſaß fie felber vor dem aus ſchwarzem Edelholz ge- 
ſchnitzten, koſtbaren Orgelwerk, das im Mittelfelde oben mit 
einem in Braungold und Rot meiſterlich gemalten Madonnen⸗ 
bilde geſchmückt war, und begleitete mit ſicherer, weicher Spiel⸗ 
weiſe unter der hohen Wölbung ihres Muſikſaales die brau⸗ 
ſenden Geſänge. 

Und Herr Abraham Friedmann ſah jetzt oft gewichtige Män⸗ 
ner um ſich, Abgeordnete und Spitzen der Finanzwelt und der 
Induſtrie, auch wohl hohe Staatsbeamte, die er zu erleſenen 
Herreneſſen einlud. 

Nur Ismael ſaß neu in ſeine Arbeit vergraben und hatte 
noch nicht die geringſte Miene gemacht, weder bei den muſi⸗ 
kaliſchen Veranſtaltungen ſeiner Mutter, noch ſonſt bet irgend- 
welchen feſtlichen Anläſſen perſönlich zu erſcheinen. 

Es war ein trüber Tag Ende Oktober. 

An dem Tage hatte Dr. Juvelius eine glänzende Antritts⸗ 
vorleſung gehalten. Und die ganze Univerſität war dabei ver⸗ 
ſammelt geweſen. 

Auch Herr Abraham Friedmann hatte es ſich nicht nehmen 
laſſen, im Auto vorzufahren. Er war auch vor der großen 
Aula von einigen befreundeten Profeſſoren begrüßt worden. 
Und man hatte ihn beſonders aufmerkſam betrachtet, weil alle 
die Freigebigkeit des alten Herrn kannten und gerade jetzt all⸗ 
gemein die Schenkung bewunderten, die die große Südſeereiſe 
im Gefolge gehabt. 

Und Juvelius hatte geſprochen, wie ſolche friſche Menſchen 
eben ſprechen. Nicht wie auf einem Katheder, eher als wenn 
das Katheder eine Kommandobrücke wäre, und einer ſtatt in 
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lauſchende und wartende Augen in den friſchen Seewind 
redet, lachend und mit einer Farbigkeit der Worte, als wenn 
er Geſichte nur ſo in die Luft blieſe. 

Die Entzückung im Saale war allgemein geweſen. Und es 
war nachher im Saale auch ruchbar geworden, daß man Juve⸗ 
lius eine Ehrung zugedacht, daß man ihn zum korreſpondierenden 
Mitglied der Akademie ernennen wollte. Und einer der erſten 
Gelehrten war am Schluſſe der Feier noch einmal zu dem alten 
Herrn herangetreten, hatte auch von Ismael viel Rühmens 
gemacht, aber ſich dann mit dem alten Herrn zuſammen ver⸗ 
geblich nach Ismael umgeſehen. 

Als dann der alte Herr Abraham Friedmann nach Hauſe 
kam und im Treppenhauſe Iſot begegnete, die ihn ſtumm um 
den Hals nahm und küßte, flüſterte er ihr liſtig zu, daß Ju⸗ 
velius ein Prachtkerl wäre. Daß dieſer Menſch richtig ausge⸗ 
ſehen hätte wie ein Seemann. Und daß es ſich wahrhaftig ge⸗ 
lohnt hätte ihm zuzuhören. Nur davon, daß er Ismael nicht 
unter den Zuhörern im Univerſitätsſaale geſehen hatte, ſagte 
er einſtweilen nichts. 

Aber dann war der alte, mächtige Herr in den Flügel des 
Hauſes gegangen, wo Ismael wohnte. 

In dieſem Flügel lagen ein paar gewölbte Räume, die jetzt 
nur noch von Profeſſor Juvelius allein benutzt wurden, obwohl 
der heitere, blondhaarige Gelehrte ſeit Jahren eine Wohnung 
in der Nähe der Univerſität inne hatte. 

Urſprünglich waren es Ismaels Arbeits- und Experimentier⸗ 
räume geweſen. 

Freilich die Zeit lag zurück. 

Wie in einer großen Schmiede waren darin in Niſchen 1 
Feuerſtellen angebracht. Die mächtigen, rohen Tiſche ſtanden 
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voller Inſtrumente. Auf einem tiefen Seitentiſche waren drei 
Mikroſkope aufgeſtellt. In den hohen Regalen bis zur Decke 
ſtanden in Gläſern allerhand bunte Chemikalien. Meßinſtru⸗ 
mente, Kolben und Röhren ſtanden an der Diele herum oder 
in offenen Schränken. Es war ein für einen rechten Natur⸗ 
forſcher reich ausgeſtattetes Laboratorium, das aber nur 
Dr. Juvelius noch diente, der darin gewöhnlich in ſeinem langen 
Arbeitskittel aus grober Leinwand umging. 

Herr Friedmann sen. hatte die ſchwere Eiſentür zu Dr. Ju⸗ 
velius aufgeriſſen, ohne anzuklopfen, gewiſſermaßen, um die 
Wucht ſeines Anſturms ein wenig erſt zu ſänftigen, ehe er bei 
Ismael eintrat. 

Dr. Juvelius ſaß nach der Vorleſung ſchon wieder mit aller⸗ 
hand Südſeetrophäen beſchäftigt, mitten inne, zu katalogiſieren, 
was man in Kiſten und Kaſten mit heimgebracht. Aber ſeine 
Art, mit dem alten, mächtigen Manne zu verkehren, war 
immer leicht und achtlos geweſen. Ganz das Gegenteil von der 
Art Ismaels, dem die Erſcheinung des Vaters ſtets ein Ge⸗ 
fühl , Schwäche fühlbar machte. 

„Ah ...% ſagte Juvelius. „Bitte nur ſehr, hereinzutreten 
und nur zu entſchuldigen, wenn es wie bei einem Schneider 
ausſieht .. . oder wie bei einer Mantelnäherin .. aber ich muß 
dieſe Webereien und Haushaltungsdinge endlich einmal aus⸗ 
breiten und in Ordnung bringen ... die Dinge verderben, wenn 
man nicht jedes einzelne Stück gehörig durchſieht und ſach⸗ 
gemäß ſäubert!“ 

„Laſſen Sie ... laſſen Sie ... nicht doch erſt ... laſſen 
Sie!“ ſagte der alte Puritaner und zog Dr. Juvelius mit einem 
kräftigen Handgriff ab, ohne ſeinen Rundhut mehr als ein 
wenig in den Nacken zu ſchieben. Er zog ihn gleich auf das 
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Sofa nieder, das eine ſehr elegante, kleine Form beſaß, aber 
deſſen ſeidener Damaſtüberzug und deſſen noble Polierung 
längſt verätzt und zerfreſſen waren. 

Der kräftige Leib des alten Herrn vermochte auf dieſem 
noblen, verwahrloſten, winzigen Möbel gewiſſermaßen nur 
gerade auf der Kante neben Dr. Juvelius Halt zu finden. 

Wie ſchon geſagt, war Dr. Juvelius ſeit der Schulzeit Is⸗ 
maels Freund und Mentor geweſen. And war jetzt ſeit mehr 
als einem Jahrzehnt der Vertraute des Friedmannſchen Hauſes. 
Ein Mann von gleichem Alter wie Ismael, ca. dreißig Jahre 
alt, in den Wiſſenſchaften ebenſo gründlich erfahren wie Is⸗ 
mael. Dazu ein ſachlicher, furchtloſer Mann, dem der Sturm 
auf einem Schiffe im Ozean nur ein beſtändiges Lachen ent⸗ 
lockte und der bei Gewitterſchauern und unter Blitzen und 
Regengüſſen mit der Frohheit wandern konnte, als wenn er 
der Herr der Welt wäre, der die Geiſter der Lüfte zu ihren 
tollen Wetterſpielen erſt aufgerufen. 

Und Dr. Juvelius war ein armer Mann. Er war wirklich der 
Sohn vor, Schaffnersleuten, die ihn in der Folge eines Lot⸗ 
teriegewinnes von wenigen tauſend Talern ans Gymnaſium 
gebracht hatten, wo ihn der alte Abraham Friedmann für Is⸗ 
mael auserſehen hatte. 

Zuerſt hatte ihn der alte Herr gern mit Ismael im Hauſe 
geſehen und hatte ihn da und dort unterſtützt. Später, wie 
Ismael mit Juvelius zuſammen das Abiturium mit Auszeich⸗ 
nung beſtanden hatte, hatte Herr Abraham Friedmann beide 
junge Männer auf Reiſen geſchickt. Sie waren nach Frankreich 
und England gegangen. Zuletzt hatte Dr. Juvelius Ismael in 
die Südſee begleitet. 

Der alte, mächtige Herr hatte eine richtige Zuneigung zu 
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Dr. Juvelius. Und Dr. Juvelius bewunderte ſeinerſeits die frei⸗ 
mütigen Geſinnungen des Alten. Aber er kannte auch die ſon⸗ 
derbare Eingeſchüchtertheit des Sohnes der Denkart des Alten 
gegenüber. Deshalb war ſeine Anweſenheit immer nötig ge- 
weſen, um die Gegenſätze zwiſchen Vater und Sohn auszu⸗ 
gleichen. 

Juvelius ſah ſofort an den verrunzelten Stirnfalten und faſt 
abſtehenden Brauenbüſcheln des grauen Geſichtes und an der 
Unraſt des mächtigen Mannes, der vor ihm ſaß und der die 
dicken Kniee mit ſeinen großen Händen im Spiele des inneren 
Unbehagens fortwährend preßte, daß den Alten eine Sorge um 
Ismael zu ihm getrieben. 

„Mein Sohn iſt daheim?“ fragte er. 

„Ja .. ſelbſtverſtändlich daheim!“ ſagte Dr. Juvelius. 

Schon bei dieſem Worte war der alte Herr von neuem rube- 
los aufgeſprungen, um wieder geſchäftig zur Tür zurückzu⸗ 
laufen und womöglich gleich vor den Sohn hinzutreten. 

Aber Dr. Juvelius blieb ruhig ſitzen und ſah ihm nur nach. 

Das argloſe Behagen des jungen, kräftigen Mannes be- 
ſänftigte auch den Alten ein wenig. 

„Was gibt es denn wieder?“ ſagte Herr Abraham Fried- 
mann erregt. „Was hat er denn wieder? ... warum vergehen 
Wochen und Monate? ... warum kriegt man ihn nicht einmal 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen? ... warum muß er 
denn ewig hocken? ... warum muß ſich denn das ganze Haus 
wieder Sorgen machen um ihn?“ ſagte der Alte haſtig, indem 
er die Türklinke nur eben in der Hand hielt, ohne die Tür auf⸗ 
zutun. 

„Ich verſtehe Sie gar nicht, Herr Friedmann!“ ſagte 
Dr. Juvelius, erhob ſich jetzt auch bedächtig in ſeinem langen 

196 


r 


Leinwandkittel, ſah Herrn Abraham Friedmann mit feinen hel— 
len Augen offen an und lachte. 

„Ich weiß wirklich nicht!“ ſagte er. „Bitte, ſagen Sie 
mir doch ein Wort, worum Sie Grund haben, ſich zu beun⸗ 
ruhigen ... oder iſt es nur wieder Ihre alte Unduldſamkeit, 
die jetzt nach der Reiſe neu aufwacht?“ ſagte Dr. Juvelius ſehr 
überlegt, ſodaß des alten Abraham Friedmann langes, graues 
Geſicht ſich noch mehr beruhigte, und die ſcharfen, kleinen 
Augen auf Dr. Juvelius volle, rote Lippen ſpannten. 

„Nein ... da iſt es wirklich Zeit!“ ſagte Juvelius. „Sie 
wieder zu bitten, Herr Friedmann, Ismael doch Freiheit zu 
laſſen und nicht zu tun, als wenn er heute noch ein Jüngling 
wäre ... beinahe dreißig Jahre iſt er doch .. und Weisheit 
hat er für ſechzig ... alle Menſchen von tüchtiger Wiſſen⸗ 
ſchaft reſpektieren ihn nicht nur als einen der Ihren .. was 
hat der Menſch nicht in dieſen paar Wochen für eine glänzende 
Abhandlung über die Zukunft der Hawaiiſchen Inſeln geſchrie⸗ 
ben ... fo etwas ſchüttelt er fic) einfach neben ſeiner Haupt⸗ 
und Gewiſſensarbeit nur fo aus dem Armel ... man bewundert 
ihn ganz allgemein, wo er nur einmal eine Idee aus ſich her- 
ausgibt ... ich denke alſo wirklich, daß er ein volles Recht hat, 
auch von ſeinem Vater als ein ſelbſtändiger Forſcher geachtet 
zu werden.“ 

Der Alte war mit kurzen Schritten ins Zimmer zurückgekom⸗ 
men, ſah Juvelius noch immer mit ſcharfem Blicke an und 
horchte dann plötzlich ganz erſtarrt, weil im Hauſe irgendein 
Geräuſch hörbar war. 

„Sprechen Sie nicht ſo laut!“ ſagte der Alte faſt flüſternd. 
„Sagen Sie mir nur, was tut er denn?“ 

„Was Ismael tut, weiß ich fo wenig wie Sie ... denn er 
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hat fich völlig eingeſponnen .. aber ich bitte Sie .. was wird 
er denn weiter tun... er arbeitet mit Fanatismus . .. an ſei⸗ 
nem großen Werke ... bitte ... wenn er von den geſellſchaft⸗ 
lichen Pflichten dabei ungeſchoren ſein will, ſo ſollte er doch, 
meine ich, im Vaterhauſe nicht auf Schwierigkeiten ſtoßen ... 
aber ja... es ift, wenn Sie ehrlich zurückdenken, Herr Fried⸗ 
mann, immer fo geweſen ... wenn Ismael auch nur ein paar 
Wochen einſam lebt, das ſcheint wunderlicherweiſe nicht nur Sie 
zu empören,“ ſagte Juvelius geradezu. Sein rotblondes, volles 
Haar ſtand wild um den Kopf, und ſeine Augen waren wie die 
Augen eines Lotſen friſch und ſicher. „Sie können von 
Ismael heute nicht mehr erwarten, daß er erſt noch Ihre Ge⸗ 
nehmigung einholen ſoll, ehe ihn ein Arbeitsplan völlig für 
ſich und in ſich einſtrickt.“ 

„Herr Dr. Juvelius ... Sie kennen mich ... Sie fagen 
Arbeitsplan ... Sie wiffen, daß ich ein nüchterner Mann bin 
. .. daß ich mich auf Geiſtſchemen nicht groß einlaſſe ... daß 
ich ſehen und greifen will... fagen Sie mir nur das eine 
ob denn das Werk Ismaels die ſinnloſe Arbeit und Einſam⸗ 
keit verlohnt, die er aufwendet ... ob denn das Werk verlohnt, 
alle menſchlichen Beziehungen ſonſt zu verachten ... alle 
menſchlichen Vorteile und Aufgaben in den Wind zu ſchlagen, 
die ich dem gebrechlichen Menſchen mit meiner Macht geſchaffen 
habe!“ ſagte der Alte leidenſchaftlich. 

„Aber, ich bitte Sie, Herr Friedmann ... was wollen Sie 
mit einer ſolchen Bewertung? ... wie kann man mit einem ſolchen 
Maßſtabe an irgendeine geiſtige Arbeit und an das Ringen 
eines Mannes wie Ismael herantreten? ... wie wollen Sie 
mit einem ſolchen Gedanken Ismaels Tun auch nur annähernd 
gerecht werden!“ ſagte Juvelius. „Auch Ihre Erfolge haben 
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ſich urſprünglich nicht alle berechnen laſſen ... aber vielleicht 
iſt das heute mehr oder weniger der Fall ... jedenfalls find 
Ihre Erfolge ungeheuer geweſen ... das wird kein Menſch 
beſtreiten ... in Ihren Händen liegt natürlich eine Macht, die 
auch Ismael bewundert ... aber was hat das alles ...“ 

„Mit einer fo ſeheriſchen Seele zu tun, wie Ismael ... nicht 
wahr?“ ſagte der Alte. „Denn das wollten Sie doch ſagen 
das haben Sie mir doch ſchon hundertmal geſagt nun 
ich werde Ihnen immer wieder ſagen ... alle Menſchen ſehen 
in dieſen Ismael hinein wie in einen goldenen Weinkelch ... 
er hat fo eine beſtrickende Art ... fo ein feuerfangendes Auge 
. . fo ſanfte und ſichere Gebärden ... fo daß ihm alle offen 
oder heimlich huldigen müſſen ... und ich bin ein Klotz 
ich empöre mich ... weil ich ihm eine Welt der Macht ge⸗ 
ſchaffen habe ... und er dieſe Welt verachtet ... und mich 
nur immer anſieht mit ſeiner Weltüberwinderſtimmung ... er 
nur immer den Mantel der Schwermut um ſeine magere, ver⸗ 
härmte Geſtalt legt ... er nur denkt, ohne dieſen Mantel 
könnte er ſeinen Zauber einbüßen.“ 

Der Alte ſprach jäh, aber zärtlich. 

„Auch die Einſpinnung geſchieht nur aus einer krankhaften 
Oppoſition ... denn ſeine Ideen haben ihren Anfang und ihr 
Ende in der Bekämpfung gerade der Zuſtände, die ihn tragen 
++ die ihm fein glänzendes Leben und ſeine Weisheit ſpielend 
geſchaffen haben ... es gibt fo krankhaft ehrgeizige Naturen, 
die mit einer Art inbrünſtiger Verrücktheit den Aſt abſägen 
wollen, auf dem fie in der Sonne ſitzen ... abſägen wollen 
.. verſtehen Sie wohl ... nämlich immer nur das Opponieren 
iſt es ... abſägen wollen .. nur immer mit dem Munde 
. . und mit der erhabenen Geſte ... aber nicht etwa einmal 
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mit dem ſcharfen Inſtrumente wirklich abſägen ... nur mit 
dem Munde ... mit den tiefen Mienen der Schwermut 
mit dem achtloſen Winke der Verachtung .. . in dem ſeidenen, 
nicht etwa in dem härenen Mantel der Weltüberwindung .. 
und die doch alles im Grunde laſſen, wie es für die verwöhnte 
Lebensweiſe nötig, das heißt, wie es ihnen behaglich iſt ... wenn 
Ismael nun einmal die irdiſche Macht ſeines Vaters verachtet, 
da ſoll er es doch einfach tapfer zeigen ... dann ſoll er doch 
hinausgehen ... und als armer Schuſter oder meinetwegen 
als Glasſchneider wie Spinoza fein Leben verdienen ... und 
dann ſeine gehäſſigen und verachtenden Ideen über das Leben 
nebenbei hinausgeben!“ 

„Herr Friedmann!“ ſagte Dr. Juvelius. „Ich ſtaune.“ 

„Blödſinn rede ich ... ja, gewiß ... ich will es nur ſagen 
. .es ſteht ihm alles offen ... es ſteht ihm jede Karriere offen 
. .. aber er muß auch an die Ehre des Hauſes denken ... 
er muß nicht bloß an ſeinen Hochmut denken ... es ſteht ihm 
offen, in meinem weiten Geſchäftsbereich zu wirken und zu 
leiten ... er kann es ... er verſteht es, zu disponieren und 
Herr zu fein... wenn er nur will ... nun, das hat er zu⸗ 
nächſt wieder beiſeite geworfen ... obwohl er dazu im beſten 
Sinne das Zeug hat ... aber er kann auch meinethalben Pro⸗ 
feſſor werden .. . er iſt ſcharfſinnig ... er iſt grundgelehrt in 
tauſend Zweigen ... der Miniſter ſagt es ... auch die Fakul⸗ 
tät würde ihm mit Freuden den Weg ſchaffen ... es würde 
nicht ein Jahr dauern ... er kann alles ... und weiß alles ... 
. . und hat alles ... und verachtet alles.“ 

Der Alte horchte wieder. 

Ismael ſchien jetzt wirklich aus ſeiner Tür zu gehen. 

Der Alte ſchwieg ganz erſchrocken. 
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„Ich wollte ihn eigentlich jetzt nicht ſtören,“ ſagte er febr 
leiſe und faſt wie verlegen. 

Da klopfte es ganz leicht. 

Ismael kam in ſeinem braunſeidenen Fauſtmantel ſehr edel 
drapiert. Das violette Halstuch hing mit freien Enden über das 
feine, weiße Batiſthemd nieder, und die Ringe an den blaſſen 
Fingern funkelten. 

Die dunkeln Augen Ismaels ſchienen in der Tat ſo, als 
wenn ſie eben mit Erſtaunen neu die Welt ſähen. Der braune, 
wollige Bart war zuſammengehalten und wohl gepflegt. Und 
ſein feines Haar hing ſchlicht und glatt über die Ohren. 

Als Ismael dem Blick des Alten begegnete, ſprang in ſeinen 
Augen ein Funke auf. Aber zu Dr. Juvelius' Verwunderung 
nahm ſein Blick keinerlei Unruhe oder gar Demut an. Im 
Gegenteil, Ismael reckte ſich auf und ſah nur ſehr gütig aus. 

„Was ihr doch für bewunderungswürdige, ſchöne Dinge von 
eurer Reiſe mit heimgebracht habt!“ ſagte der Alte zärtlich 
und richtig eingeſchüchtert. 

Juvelius mußte unwillkürlich lächeln. 

„Guten Tag, mein Sohn!“ ſagte der Alte mit Ausrecken 
ſeines breiten Leibes, hatte den Rundhut vom Kopfe getan, 
beſah ſich richtig wie in Verlegenheit die Webeſtücke, die auf 
dem großen Mitteltiſche lagen, und tat, als wenn er ſchon darin 
vertieft geweſen. 

„Vater ... was meinſt du dazu, wenn ich dieſen Winter 
auf Jungholz zubrächte? ... ich hörte dich zu Juvelius ins 
Laboratorium gehen, und komme eben, dir meine Entſchlie⸗ 
ßung mitzuteilen.“ 

„Auf Jungholz? ... meinetwegen!“ ſagte der Alte achtlos. 
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„Was willſt du auf Jungholz?“ fragte er ebenſo gelaſſenen 
Tones. 

„Manchmal weiß ich ſelber nicht, was ich will ... und jeden⸗ 
falls iſt es unnütz, zu fragen, was ein Menſch will?“ ſagte 
Ismael mit herablaſſendem, weichem Gelächter. „Der Menſch, 
der geiſtig ſchafft, iſt nicht auf den Willen geſtellt ... er iſt 
nur auf den glücklichen Zufall und den göttlichen Einfall ge⸗ 
ſtellt ... gute Gedanken kommen wie die Wolken ... oder 
wie Kinder Gottes, die ſagen: „Hier bin ich!“ ... wollen will 
ich nur eben, daß ich mir ſelber ein wirkliches Lebensziel er⸗ 
gtabe ... mich ſelber von dem Urwiderſpruch, in den ich 
hineingeboren din, erlöſe!“ 

„Erlöſe du dich meinetwegen auf Jungholz!“ ſagte der Alte. 

„Du haſt jetzt wieder eine unglaublich hochgetriebene Sprache, 
Ismael!“ ſagte Juvelius lachend. Und dann hielt er dem Alten 
ein ſonderbares Korbgeflecht hin, das ihm eine watſchelnde 
Schwarze auf Togo vor Augen geflochten hatte. „Du machſt es 
doch deinem alten Herrn unnütz ſchwer, deine wiſſenſchaftliche 
Abſicht zu begreifen de 

„Bei meinem Plane mit Jungholz denke ich hauptſächlich 
daran,“ ſagte Ismael, ohne zunächſt irgendwie auf Juvelius' 
kritiſche Bemerkung zu achten, „daß die Herrſchaften von 
Biberſtein dieſen Winter auch auf dem Lande zubringen . 
weil der alte Herr ein Semeſter Urlaub genommen, um ſeine 
große Lebensarbeit abzuſchließen .. nun ... und ich glaube 
. .. ich werde im Verkehr mit dem alten Herrn die Anregung 
finden, die ich hier unmöglich finden kann!“ 

Aber dann begann ſich Ismael plötzlich gegen Juvelius iu 
wenden. 

„Bitte, Juvelius .., rede du nicht dazwiſchen .. und 8 
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noch gar von wiſſenſchaftlicher Abſicht!“ fagte er. „Ich habe 
weder eine wiſſenſchaftliche Abſicht ... noch kann ich mir die 
Sprache der Geſchäftsbriefe für meine Ideen zu eigen machen 
. . . entſchuldige, lieber Vater ... du haſt es nun einmal mit 
Stahl und Eiſen und Bohrmaſchinen und Förderkarren zu 
tun . . . und ich mit Geiſtdingen ... es iſt mir noch nie im 
Leben ſo klar geweſen, daß ich meine eigene Welt nur in Sche⸗ 
men und Bildern aufbauen kann ... aber daß ich nur dieſe 
eine Leidenſchaft beſitze ... du bearbeiteſt die wirkliche Welt 
mit Hämmern und mit Walzen ... du tuſt die Arbeit, die die 
Notdurft dem Menſchen aufgezwungen hat ... eine perſönliche 
Geiſtwelt iſt vielleicht nur ein göttlicher Überfluß!“ 

„Weißt du auch, daß Mama in Sorge um dich iſt?“ ſagte 
der alte Mann ganz ſanft und gütig. 

„Mama weiß nicht, Vater, daß ſich ein Licht, was hell 
leuchten will, auch verzehrt ... fie iſt eine Dame, die ſich 
vor der Leidenſchaft fürchtet, mit der Werke geboren wer⸗ 
den!“ ſagte Ismael. 

„Nein, nein .. Mama denkt, daß dich wieder irgendein Un⸗ 
behagen plagt ... daß du mit irgend etwas in unſerm Leben 
unzufrieden biſt, und deshalb nicht unter uns kämſt .. daß 
du vielleicht eine Kränklichkeit fühlſt ... und dich deshalb in 
deine Arbeit fo arg vergrübſt!“ 

„Mama weiß nicht, lieber Vater, was im innerſten Menſchen 
vorgeht, wenn er endlich einmal die Pflicht fühlt, in ſich In⸗ 
ventur zu machen ... wie ein guter Händler und Geſchäfts⸗ 
mann mit ſeinen äußeren Beſitzſtänden, gewiſſermaßen ſo die 
Wertſtücke ſeiner Seele einmal genau und klar zu regiſtrieren, 
weil er ſonſt nicht mehr Ruhe findet!“ ſagte Ismael. 

Aber der alte Puritaner, der breit daſtand und ſcharf auf den 
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Sohn ſah, wagte doch nicht, groß drein zu reden, fo verftiegen 
ihm die augenblicklichen Allüren dieſes Adepten ſchienen. Denn 
trotz all der erleſenen und fein bemeſſenen Sonderlichkeit ſeines 
Sohnes nahm ihn der Ausdruck Ismaels auch gefangen, deſſen 
Südſeefarben jetzt einer feinen Bläſſe gewichen waren und deſſen 
tiefdunkler Augenglanz in dem braunbärtigen Geſicht wirklich 
wie eine gütige, goldene Flamme ſtill aufſprang. 

„Sag es nur ruhig, Papa!“ ſagte Ismael ſehr weich. 
„Mama denkt wieder, daß ich traurig bin ... daß mich eine 
unnütze Schwermut plagt . .. vielleicht hat fie recht ... viel⸗ 
leicht habe ich mich allzuſehr gewöhnt an die unberührte Rein⸗ 
heit der geiſtigen Dinge, die nie wirklich ſind!“ ſagte er. „Nur 
möchte ich das um keinen Preis ändern ... Ideen haben ja 
doch überhaupt nur Sinn, wenn ſie wirklich Stimmen des 
Blutes find... wenn fie wirklich unſer letztes Heimliches und 
Heimlichſtes find... wenn fie ſozuſagen unſer metaphyſiſches 
Weſen verraten ... bloße Widerhalle reden, das tun Fels⸗ 
wände ... nicht verhärmte Gemüter ...“ 

„Iſt denn aber deine Arbeit auch einigermaßen abzuſehen?“ 
ſagte der Alte ganz irdiſch vertieft und ſanft. 

„Du meinſt . . ob meine Arbeit bald zum Abſchluß kommen 
wird?“ 

„Lieber Junge!“ ſagte der Alte wieder, indem er mit ſeiner 
derben, knochigen Hand ein Fädchen von dem braunſeidenen 
Mantel Ismaels achtlos weghob. „Du mußt es deinem Vater 
zugute halten, wenn er dringend wünſcht, daß du auch ge⸗ 
wiſſermaßen zu rechter Zeit einen äußeren Erfolg erringſt ... 
denn es handelt ſich auch für dich durchaus darum, mit dei 
nen Ideen gehört zu werden ... fo wie ich daran denken muß, 
daß unſere Arbeitsprodukte an den Mann kommen ...“ 


204 


„Nein,“ ſagte Ismael ſehr entſchieden. „Vater, da irrſt 
du .. darin irrſt du durchaus ... nicht das geringſte liegt mir 
daran, mit meinen Ideen gehört zu werden .. ich ergrabe 
meine Ideen ausſchließlich, weil es mir um meine Seligkeit 
zu tun iſt ... ich tue es, weil ich es um meinetwillen tun muß 

Hes hat in der Menſchheit allezeit Geiſter gegeben, die 
dieſen höchſten Drang in ſich verſpürten ... und ich werde laut 
oder leiſe keine andere Stimme fein, wie die ihre ... und 
die Menge wird mich ebenſowenig hören wie die andern!“ 

„Alſo auf Jungholz ... erlöſe du dich auf Jungholz!“ ſagte 
der alte Abraham Friedmann. 

Alle ſchwiegen eine Weile. 

Juvelius war zu ſeiner Arbeit zurückgekehrt, hörte nur noch 
nebenbei und ſchlug eben ein geographiſches Lexikon nach, um 
auf einen Zettel eine Notiz zu machen. 

Ismael nahm die Enden ſeines Adeptenmantels zuſammen 
und ging zur Tür. 

„Es iſt mir lieb, wenn du nichts dawider haſt, Vater . 
und wenn du es nicht wie Mama durchſetzen willſt, daß ich in 
euern glänzenden Wintergeſellſchaften als geiſtreicher Sohn 
des Hauſes auch figuriere!“ ſagte er. 

„Zwingen ... du biſt beinah dreißig Jahre alt, mein Junge 
. . felbft unſer Wünſchen hat längſt aufgehört ... wo du 
nun einmal ein fo ſpröder Weiſer geworden biſt ... wohl gar 
ſchon ein Prophet!“ ſagte der Alte nicht ohne einen e zärt⸗ 
lichen Spottes. 

Ismaels Augen ſchienen zu blinzeln und ein wenig zu 
lachen. Aber er ſah den Alten freundlich an. 

„Gelinde geſagt: ich finde es immer eine Gewalttat,“ ſagte 
er, „wenn ein fremder Wille ſich in eine Seele eindrängt, ohne 
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die Tür offen zu finden .. ach was! .. ihr möchtet durchaus 
wiſſen, was ich arbeite .. und was meine Ideen für einen 
Erfolg verſprechen? ... aber ich kann mich euch gegenüber un⸗ 
möglich ſchon heute klar ausſprechen ... ich muß meine Seele 
ſogar hüten vor allen unheiligen Berührungen .. ich brauche 
die große Helligkeit, die nur in der tiefſten Zurückhaltung auf⸗ 
wächſt!“ 

„Das klingt, als ob du eine Art Aſkeſe richtig ſuchteſt und 
künſtlich pflegteſt, um nur ja weiſer zu werden wie die andern 
. .. alle Hagel!“ fagte Dr. Juvelius lachend. 

„Nein!“ ſagte Ismael plötzlich ungewöhnlich gütig. „Bitte 
. .. Johannes ... gib kein falſches Bild meines Menſchen ... 
Vater, glaube nicht eine ſolche Narrheit ... ich würde mich 
viel zu gern dreinfügen, könnte ich nur einmal die ganze Un⸗ 
raft abſchütteln und wirklich fröhlich werden .. aber ... die 
Welt um mich wie eine Reinheit lieben ... mache es mir vor, 
Freund!“ ſagte Ismael und ging. 

Aber wie Ismael hinaus war, ſetzte auch der alte Herr nur 
den Rundhut auf, ſagte weiter kein Wort und ging, mit Ge⸗ 
danken beſchäftigt, hinaus. Und trug fortwährend ein Gefühl 
mit ſich, als ob in Ismaels Weſen ein Glanz verſchloſſen läge. 
Vielleicht eine Schwäche. Oder vielleicht doch eine Macht. 
Und wie der mächtige Alte durch ſeine hohen, mächtigen, 
gläſernen Arbeitshallen ging und unter ſeinen Hammermeiſtern 
und Schmieden ſtand, zähen, verrußten Geſtalten, geſchah es, 
daß Ismaels vollbärtige, verhärmte, ſchlankmüde Erſcheinung 
noch wieder wie Chriſtus in ſeinem Auge vorüberging, zwei 
Fuß in der Luft über Lärm und Arbeitsgeſten ſchwebend. 
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In Biberftein lag Schnee. Die alten Parkbäume waren bez 
hangen mit dichten Polſtern weißer Flocken. Und die Wege, 
die der alte Gärtner geſchurt hatte, waren von neuem Schnee 
leicht eingehüllt. 

Der alte, vornehme Geheimrat von Landré ſpazierte im 
ſchlanken Pelze und hoher Wintermütze, den Stock ſtapfend 
durch den Schnee aufs feſte Erdreich ſtoßend, im Parke, war 
ſtehengeblieben und horchte, weil Meiſen aus einem reiſigum⸗ 
hüllten Boskett herausſchwirrten und einer Ebereſchkrone zu⸗ 
flogen, an der noch rote Trauben lockten und leuchteten. 

Neben dem alten Herrn von Landrs ſpazierte behaglich im 
Schnee vorwärts ſeine Schweſter, eine auch ſchon ergraute, 
verwitwete Gräfin Heidach, die dieſen Winter mit auf Biber⸗ 
ſtein zubrachte. Eine rundliche, alte Dame, in deren lebhafte 
Augen hinein der weißhaarige, ſpröde Gelehrte in Ermangelung 
der prüfenden Blicke Iſabels das und jenes von ſeinem Tun 
vertraulich geredet hatte. f 

Der Geheimrat von Landrs arbeitete ſeit Jahren an einer 
ſehr umfaſſenden und grundſätzlichen Arbeit. Er wollte den 
Geiſt der Antike in unſerer modernen Welt gewiſſermaßen nur 
als Sachforſcher aufſpüren, nur genau und ſcharf und augen⸗ 
ſcheinlich aufzeigen, was an unſern Kulturwerken in ſich zu⸗ 
ſammenfallen müßte, wenn wir daraus, und auch aus unſerer 
Geiſtwelt alle Zutaten und Geſtaltungen herausbrächen, die 
uns das mythiſche Weſen des Altertums hinterlaſſen haben. 

Der alte Herr hatte auch jetzt rege davon geſprochen. Und 
Frau Gräfin Heidach hatte in ihrer munteren Art, ohne ge⸗ 
rade leidenſchaftlich ergriffen zu ſein, eine Weile teilnahmvoll 
zugehört. Aber weil der alte Herr wegen des Meiſengezwitſchers 
ſchwieg, gingen ihr ſogleich andere Gedanken durchs Hirn. 
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„Findeſt du nicht, daß Iſabel ihre Sucht wohlzutun und 
barmherzig zu ſein, wieder einmal recht übertreibt!“ ſagte ſie. 

„Nein .. das denke ich nicht!“ 

„Aber ich möchte es doch denken!“ ſagte die alte, reſolute 
Dame. 

„Nein ... das denke ich nicht!“ wiederholte der alte, vor 
nehme Herr mit derſelben Gelaſſenheit wie vorher. „Das denke 
ich deshalb nicht, weil ich weiß, was für einem tiefen Bedürf—⸗ 
niſſe ſie damit dient!“ 

„So ſchlimm finde ich nun das ſoziale Elend in eurem klei⸗ 
nen Dorfe Biberſtein gerade auch nicht!“ ſagte die rundliche 
Gräfin, indem fie mit ſicheren Schritten neben dem ſteif ge- 
reckten Herrn von Landré durch den Schnee ſchritt. 

„Meine Liebe ... ich weiß es aus dem Gefühle der Leute zu 
ſchätzen!“ ſagte der Alte mit großem Bedacht, „denen ſie ihre 
Hilfe zuteil werden läßt ... aus dem Gefühl der armen Mütter, 
die mit Kindern an der Bruſt doch ſonſt ziemlich arg im 
Schmutze liegen .. ich ſage dir ... Iſabel kann einen Trinker 
ſchlimmer herunterkanzeln wie der Paſtor ... und die Kleinen 
hüllt fie... verſieht fie mit reinlichen Laken .. am Kranken⸗ 
bette eines verlaſſenen Alten ſitzt ſie, wenn der Tod ihn holen 
will, bis in den Morgen ...“ 

„Gott, ja... ich finde es ja auch begreiflich, wenn fie nicht 
gleich wieder verlernen will, was ſie in dem Samariterkurſus 
gelernt hat!“ ſagte die alte Gräfin. 

„Ja .. ſelbſt einen Arm einrenken ... das macht ihr nicht 
das geringſte Bedenken!“ 5 

„Lieber Theodor!“ ſagte Gräfin Heidach. „Iſabel iſt ein 
ſonderbares Mädchen!“ 
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„Meine Liebe!“ fagte der vornehme Herr. „Das wiſſen wir 

nun alle, daß ſie nicht ein gewöhnliches Menſchenkind iſt!“ 

„Ich fände!“ fagte die alte Gräfin, „ſie ſollte lieber end- 
lich ihre Barmherzigkeit auf einen Mann ausdehnen ... Kinder 
haben und dort eine Pflegerin und Mutter ſein!“ 

„Einer allein kann doch nicht heiraten, meine Liebe!“ ſagte 
der ſpröde Weißbart. 

„J . . . mancher gäbe fein Leben!“ fagte die alte Gräfin. 
Aber weil der alte Herr nicht antwortete, redete ſie weiter. 

„Du weißt ſehr wohl, wie viele Männer dieſes Mädchen 
ſchon leidenſchaftlich begehrten ... und daß immer wieder die 
Vortrefflichſten neu richtig in ihren Bann geraten, wenn ſie 
ſich auch nur einmal neu in einer Geſellſchaft blicken läßt 
. . ich gebe dir die Verſicherung, lieber Theodor ... z. B. auch 
dieſer prächtige, männliche Graf Jonkin hofft noch immer nur 
auf Iſabel!“ 

„Das würde mir herzlich leid tun!“ ſagte der Alte. „Denn 
ich glaube, daß Iſabel dieſen Herrn trotz all ſeiner Männlich⸗ 
keit und Prächtigkeit offenbar doch nicht lieben kann!“ 

„Mir ſcheint, ſie regiſtriert einfach ihre Eroberungen!“ 

„Ich bitte dich ... was redeſt du!“ 

„Ich glaube, daß du ein Weiberherz nicht kennſt ... keine 
Frau, die ich je kannte ... die es nicht ſtolz gemacht hätte, 
ſich heimlich zu ſagen, daß ernſte Männer nach ihr ſchmachten!“ 

„Bitte ... meine Liebe ... ich möchte durchaus nicht, daß 
ich mich erſt mit dieſer Sache noch erregte!“ ſagte der alte 
Geheimrat und geriet ein wenig außer Faſſung. 

„Aber ich kann nun einmal nicht anders denken!“ ſagte 
die Gräfin Heidach und lachte ganz treuherzig. „Du darfſt mir 
darüber nicht böſe fein ... ich kann nun einmal nicht anders 
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denken, als daß auch Iſabel unter den Frauen keinerlei Aus— 
nahme macht... wenn ich auch gerne zugeben will, daß fie eine 
ſonderbare und nicht ganz gewöhnliche Denkweiſe beſitzt!“ 

„Ja .. vielleicht magſt du ſogar rechthaben!“ ſagte der 
alte Herr mit einigem Eifer. „Gewiß zählt ſie ihre Erobe— 
rungen mit Zahlen und Jahren und Datum .. in dem Augen- 
blicke, wo fie erbittert gegen ſich ſelbſt iſt ... gewiß ... weil 
fie darin ein hartes Gemüt hat ... ich will es dir ruhig zu— 
geben .. . und gerade dieſe Härte in ihr ſcheint es zu fein, die 
wie das Viſier eines verkappten Ritters wirkt und auf die 
ernſteſten Männer einen Zauber übt!“ 

„Lieber Theodor!“ ſagte die alte Gräfin jetzt mit großem 
Bedacht. „Ich werde es immer für ein Unglück halten, wenn 
in einem Mädchengemüt zuviel romantiſche Wünſche gepflegt 
werden . . ich weiß nicht, was fie ſich für einen Helden aus— 
gedacht hat... aber ich ſage es dir ... fie iſt ſechsundzwanzig 
Jahre alt ... es iſt ein Sonderlingstum in ihr ... es ſcheint 
mir, ſie hat einen recht verdrehten Mädchentraum im Sinne 
.. einen fliegenden Holländer, der erlöſt fein will ... oder fo 
etwas!“ 

„Nun ... wenn es fo wäre, muß es fo bleiben ... wir find 
einmal freie Menſchen ... und ein Weſen wie Iſabel muß tun 
und leben, was ihr ihr Gewiſſen und ihr Blut gebietet!“ 

„Ich hätte eine Angſt um dieſes Mädchen!“ ſagte die rund— 
liche Gräfin. „Wenn ich an deiner Stelle wäre, mein lieber 
Theodor ... denn mir kommt Iſabels heimliches Leben durch— 
aus nicht natürlich vor und durchaus nicht frei von Gefahren!“ 

„Keines Menſchen Leben kann heute immer nur natürlich ſein 
.. und keines Menſchen Leben iſt immer frei von Gefahren!“ 
ſagte der alte Herr ſehr ſanft. 
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In dieſem Augenblicke kam Iſabel den Backſteinaltan nieder, 
in das leichte, pelzverbrämte Jäckchen ſchlank eingepaßt, den 
großen Raubtiermuff vor das Geſicht preſſend und einige 
Schritte ſpringend. 

„Vater ... Vater ... denke dir!“ rief fie ſchon von der 
Ferne. „Ob ich nicht gute Augen habe!“ 

„Nun, mein Kind ... kommſt du endlich zu deinem Alten?“ 

„Du brauchſt dich gar nicht zu fürchten, daß ich dir eine 
Anſteckung bringe, liebe Tante!“ ſagte Iſabel und hing ſich 
eine Weile in den Arm des alten Geheimrats. „Ich habe mich 
von Kopf bis zu Fuß umgezogen ... weil man es nicht wiſſen 
kann, ob es bei den Raſchkekindern nicht doch Diphtherie iſt?“ 

„So?“ ſagte der Alte. 

„Ich habe unterdeſſen ja ſchon den drei Gemeindehausmän— 
nern ihren Sonnabend ausgeteilt ... und dann mußte ich doch 
auch wieder einen von den Rittern abwehren, die mich für 
eine Feſtung halten, die erobert werden könnte!“ 

„Iſabel .. mache doch Tante mit ſolchen Reden nicht irre!“ 
ſagte der alte Herr. 

„Nein, Papa ... gerade nicht irre ... Tante verſteht das 
ſehr gut, daß jedes junge Weib nach einem Weſen trachtet, 
das einen großen Bart hat und eine rauhe Stimme!“ 

„Na alſo ... da ſagt ſie es ſelbſt!“ ſagte die rundliche alte 
Dame und lachte luſtig. 

„Aber durchaus nicht jeder Menſch iſt ein Fiſch, den es 
ſich zu angeln lohnte!“ ſagte Iſabel ſchnippiſch. 

„Iſabel!“ ſagte der alte Herr. 

„Ach!“ ſagte Iſabel mit ſchwer geſenkten Lidern und ver— 
härmt. „Ich ſehnte mich gar nicht nach euch ... ich wollte jetzt 
gar nicht reden .. . ich wollte ganz alleine durch den Winter 
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laufen .. bitte ... feid nicht böſe, wenn ich ganz eilig weiter 
laufe ... es beſtürmen mich Gedanken!“ 

„Was haſt du wieder? ... Iſabel!“ rief der alte Herr, weil 
Iſabel ſich ſchon gelöſt hatte und ein ziemliches Stück voraus⸗ 
gelaufen war. 

„Bleibe!“ 

„Ich kann nicht, Vater!“ 

„Wenn ich dich inſtändigſt bitte, mein Kind!“ 

„Auch dann nicht!“ 

„Warum nicht, Kind?“ 

„Weil ich mir ſelber augenblicklich unſäglich zuwider bin... 
und eure heimlichen Blicke auf mir durchaus nicht ertragen 
kann!“ rief ſie zurück. 

„Laß fie gehen ... fie kommt von ſelber wieder zur Bez 
ſinnung!“ ſagte der alte Herr. 

„Werde klug aus dem Mädchen!“ ſagte die lebhafte, alte 
Dame. „Zuerſt kommt fie angeſtürmt ... und dann läuft fie, 
was fie laufen kann, um uns loszuwerden ... ich glaube, fie 
wollte dir zuerſt erzählen, daß ſie Herrn Dr. Ismael Fried⸗ 
mann wieder am Teiche draußen hat ſtehen ſehen ... aber 
meine Anweſenheit hat ſie wohl daran gehindert!“ 

Der alte Herr ging mit kleinen Schritten ſeinen Weg weiter. 

Die beiden alten Leute meditierten jetzt eine Weile für ſich. 

„Von dem alten Abraham Friedmann kann man nichts wei⸗ 
ter ſagen, als daß von ihm eine ſehr irdiſche Luft ausgeht ... 
ſo verlockend wie ſein Weib und ſeine Tochter auch auftreten!“ 
ſagte die Gräfin ziemlich ſpitz. „Aber was der Sohn eigent⸗ 
lich in dieſem Konzerte für eine Rolle ſpielt, habe ich nie be⸗ 
greifen können!“ fügte die Dame von oben herab hinzu, in⸗ 
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dem fie mit ihrem Lorgnon noch zuſah, wie ein Fink auf der 
Backſteinbrüſtung der Terraſſe nach Körnern herumhüpfte. 

„Ja ... dem Sohne iſt ein ſchweres Vermächtnis zuge⸗ 
fallen, zwiſchen Himmel und Erde zu hängen wie die verſtoßene 
Peri!“ ſagte der alte, ſpröde Herr unter ſeiner hohen Winter⸗ 
mütze. 

Iſabel kam völlig beruhigt wieder, als der alte Herr ſchon 
tief in die Arbeit verſunken am Kamin ſaß, mit ſeinen langen, 
mageren Händen koſtbare Kunſtblätter betrachtend und ver⸗ 
gleichend wendete und ſorglich ſeine Notizen in ein daneben⸗ 
liegendes Manuſkript eintrug. 

Auch der alte Herr mit dem peinlich gepflegten, weißen Voll⸗ 
bart und mit dem Ausdruck eines ſchönheitsvollen, jugendlichen 
Alters um die kurzen, grauen Locken war jetzt völlig achtlos 
und verriet mit keiner Silbe die Unruhe, die auch ihn vorher 
heimlich noch erfüllt hatte. 

Sein Kopf war ſtreng gereckt. Die ganze Haltung des Ge⸗ 
heimrats war wie immer aufrecht. 

Iſabel hatte ſich in einem däftigen Lederſeſſel gegen das Fen⸗ 
ſter niedergelaſſen, hatte eine Stickarbeit in ihre regſamen 
Hände genommen, ſah auf die Stiche nieder und dann und 
wann mit in Vaters ſtumme Beſchäftigung. 

Der alte Herr ſchien jugendlich gerötet, je mehr die graue 
Winterluft mit Schneeflocken das Haus umſpann, und die 
Farben der Dinge in Dämmer gingen. 

Auch der alte Herr ſah Iſabel von Zeit zu Zeit an, gleichſam 
wie in inneren Erwägungen aufblickend und in innerer Arbeit. 

Iſabel ſah in dem Dämmer aus wie ein Schattenbild. Es 
fielen Falten von ihren Schultern. Der Kopf ſtand geſenkt im 
Raume gegen das graue Schleierlicht. 
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Es herrſchte Stille in dem Kaminzimmer auf Biberſtein. 

Der Kamin allein gab manchmal ein Krachen, wenn der 
alte Diener auf Zehen hereinſchlich und neue, lange Scheite 
über die Eiſenträger hinſchob. 

Dann platzte wohl auch ein Balſambläschen im alten Holze, 
gab ein kniſterndes Sprühen und Aufleuchten und einen feinen 
Harzduft um den vertieften Gelehrten und ſeine ebenſo traum— 
ſpinnende Tochter. 

Im Zimmer ſpann an ſich ſchon ein exotiſcher Wohlgeruch, 
den Iſabel ſehr liebte. Ein Orchideenzweig wie ein feiner, gol— 
dener Bogen, an dem die wunderſamſten, goldenen Geſichter 
wie Perlen an der Spange hingen und der jetzt ausſah wie ein 
bleiches, unbegreifliches Symbol, ragte neben Iſabel einſam 
auf einem Tiſchchen, das Spiegelſchein gab, und die Vaſe von 
weißem Alabaſter glänzte heraus wie ein kleiner, ſtummer 
Pinguin. 

Iſabel war in Gedanken. 

„Faſt deucht es, daß Papa noch ein Jüngling iſt,“ dachte 
fie, wie fie den alten Herrn anſah. 

Sie mußte ihn immer wieder betrachten. 

„Mein Gott ... und ich bin ſchon ein Menſch in hohen 
Jahren!“ dachte fie, und ein tonreiches Gelächter kam aus ihren 
blinkenden Lippen. 

„Warum lachſt du?“ ſagte der alte Herr, ſah ſie an und 
lachte auch. 

„Nichts, Papa... Schemen ... wenn man ſo ſtichelt, geht 
es in mir vorüber wie ein Tanzchor ... Geſtalt an Geſtalt 
. . der eine lacht ... der andre iſt ſtumm ... der dritte winkt 
eilig ... ich bin mitten drin ... lache mit ... rufe dem und 
jenem ein Wort zu ... aber wenn du mich weckſt, weiß ich dir 
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wahrhaftig nicht zu ſagen, wer alles in der Stille bei mir 
zu Beſuch war!“ ſagte Iſabel. 

„Sieh einmal das Blatt genau an!“ ſagte der ſpröde alte 
Herr und hielt mit ſeinen feinen Händen ein Kunſtblatt fo ſorg— 
lich und ſicher hin, daß Iſabel ſogleich mit hineinſah. 

„Kannſt du im Zweifel ſein?“ ſagte er. 

„Worüber?“ fragte Iſabel. 

„Du ſollſt es ſagen!“ ſagte der Alte. 

„O, ich weiß ſchon, was du denkſt ... du biſt wieder Ent⸗ 
lehnungen auf der Spur ... nein ... das iſt wirklich gar kein 
Zweifel ... dieſer ſehnſüchtige Menſch, den Michelangelo an 
den öden Strand der Erde hingeworfen hat, zum ewigen Ge— 
dächtnis an unſre Erdenarmut ... nein ... das kann gar kein 
Zweifel ſein, Vater!“ ſagte ſie immer noch wieder ins Anſchauen 
vertieft. „Dieſer ſehnſüchtige Menſch iſt noch einmal aus 
Böcklins Viſion wieder geboren worden!“ ſagte ſie lachend. 
„Der Vater der Tritonen .. das iſt dieſelbe verhärmte Seele!“ 

„Nun alſo,“ ſagte der Alte, legte das Blatt beiſeite, griff 
das Blatt von Böcklin und betrachtete es lachend. „Nur das 
wollte ich wiſſen!“ ſagte er. 

„Licht ... Licht ... Licht! ... ſonſt verdirbt ſich der gnädige 
Herr die Augen!“ rief Iſabel ungeduldig. 

Der alte, ſteife Diener brachte ſofort einen mit Schirmen 
verhangenen Armleuchter. 

Aber alles ging weiter ſtill hin. 

Die drei Flammen brannten, die Dinge und Menſchen ſahen 


jetzt bunt aus, und in Iſabels inneren Blicken rannen neu Ge⸗ 


ſtalten hin, während der Alte noch immer Blatt um Blatt 


anſah und hinſchob. 


„Der Menſch ſitzt doch in einem ſeltſamen Zauber ge— 
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fangen!“ meditierte Iſabel neu vor fich hin. „Kaum war Däm⸗ 
merung ... und Papa erſchien mir wie ein aufgereckter Jüng⸗ 
ling ... nun ſehe ich, daß fein Haar weiß iſt,“ dachte fie. 

„Papa ... ſieh meine Hände an ... in dieſem Licht ... 
findeſt du nicht, daß auf ſolche jungen Hände Ringe gut 
ſtehen?“ ſagte ſie plötzlich wieder laut. 

„Viele Ringe mag ich nicht leiden ... einer an deine ſtrenge 
Hand... ein roſenroter ... ein Rubin ... ein einziger!“ ſagte 
der alte Herr. 

„Ja nun .. ſieh doch ... natürlich ... Mamas ſchönſtes 
Kleinod ... das meine ich ja .. Mama trug ihn doch immer 
als Zeichen der Liebe zu dir ... und nun trage ich ihn .. und 
du denkſt auch, als Zeichen der Liebe zu dir!“ ſagte ſie neckiſch. 

„Das denke ich wohl!“ fagte der Alte und ſah ſehr ſtrah⸗ 
lend aus, und man konnte denken, daß der Alte nur deshalb ſo 
jung ausſah, weil Iſabel ihm wieder den Glanz ihrer Gläubig⸗ 
keit und eines argloſen Lebensmutes einzuhauchen verſuchte. 

Aber es blieb wieder eine Weile ganz ſtumm, ſodaß man 
die Scheite im Kamin neu krachen hörte. 

„Weißt du, Papa!“ begann Iſabel endlich wieder. „Ich 
werde mich mit Tante Heidach niemals verſtändigen können ... 
ihre Gedanken erregen mich ... ich ſchmecke ordentlich ihre 
Gedanken ... da überkommt mich ein Groll ... ich könnte 
ihr manchmal richtig eine Grobheit in die Ohren ſchreien!“ 
ſagte Iſabel. 

„Meine geliebte Tochter!“ ſagte der alte Herr bittend. 

„Nein, nein ... ich bin jetzt ganz beruhigt ... tun will 
und werde ich es nie ... aber fie iſt auch eine Frau, die nur 
die ganz nüchternen Gedanken über ein Weib hegt ... das 
fühle ich geradezu durch meine Kleider hindurch!“ 
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„Du mußt ein wenig rückſichtsvoll über fie denken!“ ſagte 
der alte Herr. 0 

Aber Iſabel wurde wieder ganz ſtumm, arbeitete vor ſich 
hin. Und die Zeit ging ungehört und auf weichen Sohlen. 

„Weißt du, daß Ismael Friedmann dieſen Winter auch 
auf Jungholz lebt?“ ſagte Iſabel plötzlich ſehr lebhaft. 

„So?“ 

„Ja .. ganz gewiß!“ 

„Woher weißt du es?“ 

„Ich rief es dir doch vorhin ſchon zu, daß meine Augen mich 
nicht betrogen haben!“ 

„Ja, richtig ... du riefſt es mir zu ... aber du wollteſt 
es mir nicht weiter erklären!“ 

„Weil ich auch darin Tante Heidachs Geſinnung kenne 
und weil ich weiß, daß Tante die Menſchen auf Jungholz 
verachtet, weil fie Friedmann heißen ... und weil fie In⸗ 
duſtrieritter find ... o, das kenne ich ſchon!“ 

„Ich glaube, liebes Kind!“ ſagte der alte Herr ſehr ruhig, 
„daß auch Tante Heidach menſchliche Zuſtände völlig vor⸗ 
urteilsfrei betrachten kann ... wenn ich auch zugeben will, 
daß gerade der alte Adel bei uns noch Vorurteile beſitzt, die 
ſich ſchwer überwinden laſſen!“ 

Iſabel lachte, ohne groß zu hören. 

„Ja . . . Ismael Friedmann iſt dieſen Winter wirklich oe 
auf Jungholz!“ fagte fie nur wieder mit großer Lebhaftigkeit. 

„Und du haſt ihn alſo geſehen?“ 

„Ja . . . ich habe ihn geſehen ... er umſchleicht ja jeden 
Tag Biberſtein!“ 

„Rede doch nicht derartig gewagte Dinge, mein Kind!“ 
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fagte der alte Herr. „Ich will die Wahrheit, daß du ihn in 
dieſen Tagen da draußen haſt gehen oder ſtehen ſehen, gewiß 
nicht anzweifeln ... aber wie nur um alles in der Welt magſt 
du ſagen, daß der junge Friedmann um unſer Haus oder um 
unſern Park herumſchleichen möchte ... das klingt doch wirk— 
lich zu anzüglich ... wenn du ihn auch bei den Teichen gehen ge— 
ſehen .. jetzt im Winter geht man nicht auf den Wegen 
. .. geht man einfach über Stock und Stein!“ 

Iſabel war plötzlich friſch und aufgelegt. Denn ſie war eine 
von den wunderlichen Frauennaturen, die niemand ahnen 
laſſen, was in ihrer Herzmitte für eine blaue Flamme brennt. 
Und die gerade dann ſpielt wie der Wirbelwind mit Herbſt— 
blättern, und als wenn alles vergänglich und nichts wert wäre. 

„Mama war dreißig Jahre, wie fie ſtarb ... nicht wahr, 
Vater?“ ſagte Iſabel heiter. „Und es wird nun gar nicht 
mehr lange dauern, da bin ich ſo alt wie ſie!“ ſagte ſie. 
„Wunderbar iſt es ... daß die Toten nicht älter werden ... 
Mama kann immer wie eine junge Mutter von dreißig Jahren 
auf den Aſphodeloswieſen wandeln und mit den Schatten flü— 
ſtern!“ Aber fie unterbrach ſich haſtig. „Du ... Vater .. ein 
Schlitten kommt ... Gottes willen ... wer könnte uns denn 

jetzt beſuchen?“ Sie geriet in große Aufregung, erhob ſich, legte 
zwar die Arbeit nicht aus den Händen, aber lief hilfeſuchend 
zur Tür und rief nach dem alten Philipp. 

„Philipp ... Philipp ... Beſuch kommt!“ 

„Nein gnädiges Fräulein!“ ſagte der alte, ſteife Diener 
mit quarriger Stimme. „Das Klingeln kommt von dem Eſel— 
wagen ... der Gärtner fährt im Parke vorüber!“ 

„Heute mußt du ein biſſel ſtreng mit mir ſein, Vater!“ 
ſagte Iſabel lachend. „Vorhin habe ich geheult wie ein Schloß— 
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hund .. . und jetzt bin ich derartig aufgelegt frech zu fein... 
du kannſt es nicht denken!“ 

Aber Iſabel nahm jetzt ſofort einen ſehr eindringlichen Ton 
an und zog ſehr bedächtig ihre Worte. 

„Wenn der junge Herr Friedmann jetzt wirklich zu uns 
käme .. . dieſer gelehrte und verſtiegene Menſch ... der noch 
an ſeiner Verſtiegenheit und Schüchternheit erſticken wird ... 
dann hat er dieſe Abſicht ganz ſicher ſchon lange gehabt ... 
ich habe ihn doch ſchon ſeit Tagen immer wieder draußen an 
den Teichen in den Haſelbüſchen ſtehen ... und herüberlüſten 
ſehen!“ 

„Du haſt den großen Südſeereiſenden wirklich ſchon ein 
paarmal an den Teichen draußen ſtehen ſehen?“ ſagte der 
alte Herr. „Davon habe ich ja gar nichts gewußt.“ 

„Weil du nie aufpaßt, wenn ich dir etwas ganz Irdiſches 
und ganz Gewöhnliches erzähle ... Du hörſt immer nur, wenn 
von deinen griechiſchen Göttern und Göttinnen oder von ſo etwas 
Schönem die Rede iſt,“ ſagte Iſabel lachend und ſah von ihrer 
Arbeit auf. 

„Was ganz Irdiſches iſt doch dieſer Herr Dr. Ismael Fried- 
mann gewiß auch nicht!“ ſagte der alte, elegante Herr mit 
ſpaßigem Augenaufſchlag. 

„Ach Gott ... weißt du, Vater ... eigentlich ... freuen 
würde ich mich durchaus nicht, wenn er in dieſer Zeit wirklich 
käme ... erftens einmal haben wir doch gedacht, wir wären 
inkognito hier ... aber was würde es denn auch fein, wenn er 
hereinträte ... da würde man ihn auch nicht aus ſeiner Geiſt⸗ 
würde und Geiſtbürde herausbringen ... da würde er auch nur 
wieder über alles die Naſe rümpfen, wie immer ... würde 
mit Hochmut wie jeder Überſättigte auf alles herabblicken, was 


219 


z. B. uns lieb iſt ... und würde gar nichts gelten laſſen, wie 
immer .. ich ſchwöre es dir, Vater ..“ 

„Iſabel ... ein Mädchen von zwölf Jahren ſagt eine ſolche 
kindiſche Redensart!“ ſagte der vornehme Herr ſehr gutmütig. 

„Alſo ſchwöre ich es dir nicht ... aber ich verſichere es 
dir!“ ſagte Iſabel. „Aber ich verſichere es dir auch, daß ich 
mich dieſes Mal nicht würde beunruhigen laſſen ... von nichts 
. .. von rein gar nichts ... von den feinen, verächtlichen 
Redensarten angefangen, bis zu den Funkelblitzen ſeiner Augen 
. .. die jäh kommen und demütig abgehen .. von nichts!“ 

„Iſabel, du redeſt heute wirklich recht kindiſch!“ ſagte der 
alte Geheimrat und ſah die Tochter zärtlich an. 

In Wahrheit begann Iſabels Seele jetzt zu ſchimmern wie 
ein klarer Stein. 

Die Ausſicht, daß Ismael käme, brachte ſie ganz aus dem 
Häuschen. Sie verſuchte ihr Gelächter immer wieder zu unter⸗ 
drücken und eine Weile finſter zu erſcheinen. Aber ſie mokierte 
ſich immer neu und ungebärdig. Als ob ſie eine Freude im 
Blute gar nicht mehr mit ihrer ſprunghaften Rede ſtillen 
könnte. 

Dann ſaß der alte Geheimrat ganz ſeligen Blickes. Denn 
Iſabel hatte ſich ans Klavier geſetzt. Sie ſang mit einer Stimme 
voll Größe und Dumpfklang, und von ſeltſam ſtarker Über⸗ 
windung, wie es ihm deuchte, noch nie ihre Stimme gehört 
zu haben. 6 

Da preßte der alte Herr ſeine helle Stirn gegen den ſchwar⸗ 
zen Ebenholzrahmen der Tür, ſo daß der feine, ausdrucksvolle, 
weißbärtige Gelehrtenkopf ſich wie überhängend abhob. Und 
Lied um Lied ſtieg wie ein inbrünſtiger, glücklicher Opferrauch. 

Iſabel ſah aus wie eine ſingende Heilige, die vollen, brau⸗ 
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nen Scheitel von einem Goldreif gehalten, und vor den kleinen 
Ohren blaue Steinagraffen, die das Haar zurückdrängten. 

Das altväteriſche Schloß Biberſtein ſchien eine Seele zu 
haben, die heimlich bis in Keller- und Bodenräume drang und 
durch die traulichen Gewölbe voller Bücher und Bildwerke 
reich aufquoll. 

Auf dem Steinaltan draußen im Schnee ſaßen ein paar auf⸗ 
gepluſterte Meiſen und ſchienen der Seele auch zuzuhören. 


Unterdeſſen war Ismael wirklich in Jungholz eingezogen. 

An dem Abend, als er ankam, machte die innige Winter⸗ 
ſtille des einſamen Landes ſeine Gedanken laut und rege, und 
er war fröhlich. 

Park und Schloß lag im Schnee. 

Die Verlaſſenheit der vornehmen Räume machte ihn lachen, 
ais er eintrat. 

Wie er in dem hohen Treppenhauſe aufſah, kam er ſich wie 
verwunſchen vor. 

Die langen Gänge waren ſtumm wie Kirchenwölbungen und 
ſchienen von Menſchen nichts zu wiſſen, die mit rauſchenden 
Seidenkleidern und von Übermut ſtrahlend hindurchgeſchritten. 

Das Stumme war ſeine Welt. Hier wollte er hauſen. 

Ismael war ſo ausbündig erfüllt von den inneren Geſichten, 
daß ſeine Augen unruhig waren wie die Sterne, die in ganz 
klaren Nächten fortwährend ihren. Glanz und ihre Farbe 
wechſeln. 

Er konnte jetzt gar nicht recht begreifen, was ihn eigentlich 
in dieſer Welt je noch hin und her trieb. 
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Denn dieſe Welt verriet ihm gar nicht ihre Wirklichkeit. 

Ganz wie aus dem Wolkengrund geblaſen und hergeweht 
erſchien ihm alles. Und ganz wie ein Schloß, das nur im 
Traumbanne auftaucht und zu dem ihm ein Rumpelſtilzchen 
oder ſonſt ein neckiſcher Traumgeiſt den Schlüſſel oder das 
Zauberwort geliehen, erſchien ihm Jungholz. 

In Ismael waren viele Geiſter. 

Nicht nur einer, der ſorgend und leidend um das ewige 
Heil in der ſteinigen Welt herumhinkte. 

Auch einer, der wie ein Kind in die Herrlichkeit der Wolken— 
gebirge aufſah und die großen, blutigen Roſen am Rande 
der Erde anſtarrte, wenn das dunkle Weſen der Nacht im 
Feuer verging. 

Auch einer, der ſich kühn fühlte wie ein Schöpfer, den es 
drängte über den finſteren Schickſalsſchluchten, darein die Men⸗ 
ſchenſcharen ſtürzen wie Waſſerſchäume, auch nur einmal mit 
heller, zuverſichtlicher Stimme zu rufen: „Es werde Licht.“ 

Auch einer, der ein Jüngling war mit einem Herzen voll 
heißer Lohe, bereit, ſeine Eingeweide zu zerfleiſchen und ſein 
heißes Herz aus der Bruſt zu reißen, um es als Flammen— 
ſchale vielen voran hoch in Händen zu tragen. 

Auch ein ganz Sehnſüchtiger, ein ganz armer, menſchlicher 
Knabe, voll der unbegreiflichen Gier, einmal in der Tiefe der 
Erdenzeit er ſelber zu ſein. Und voll des Hungers, daß er die 
andere Seele entdecke. Und daß er das Wunder lebe, als flöſſe 
Welt in Welt und Gott in Gott. Und als wären alle zerriſſenen 
Dinge einig geworden. Und als erklänge einmal in der Tiefe 
aller Räume der große Ruf, der die Leiden und die Geheimniſſe 
auflöſt. 

Ismael ging einſam von Tür zu Tür. 
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Zuerſt horchte er an der Tür von Frau Hadwig Friedmann. 

Drinnen in den Zimmern war ein Geräuſch leiſe hörbar. 
Die Jalouſien der Fenſter waren herabgelaſſen, und irgendein 
ſchwacher Abendhauch ſtrich an der Außenwand hin und machte 
ein kleines, melancholiſches Quicken, das ſich eintönig wieder— 
holte. . 

Frau Friedmanns Geftalt ftand wie ein Schemen in Ismaels 
Augenglanz, und wie ein Rauch zogen ihre Gewande durchs 
Schlüſſelloch. 

Dann ſtand Ismael lange vor ſeines Vaters gewölbten Ar— 
beitsräumen. 

Kein Laut war hier hörbar. 

Die Eiſenſchränke drinnen ragten wie ſtumme Ritter, die 
das Schloß bewachten. 

Ismael ſah alles leibhaftig vor ſich, obgleich er nicht einmal 
den Verſuch machte, durch das Schlüſſelloch hindurchzuſehen. 

Die Eiſenſchränke waren nur Schatten, die ihn lachen mach— 
ten. Und der alte, mächtige Herr Abraham Friedmann war 
auch nur ein Schatten, den er wie einen feinen Dunſt aus 
dem Munde blies und hinwehte. 

Ismael genoß dieſe ſonderbaren Anheimelungen aus den 
Tagen, wo Jungholz voll Leben war, und er begann lange in 
ſeiner ſpröden Art zu bedenken, wie an allen Dingen und an 
allen Orten Erinnerungen ungeſehen zittern, die ein Zauber— 
wort auftreibt, als begönne alles Vergangene einen neuen 
Reigen. 

Auch vor Tante Chriſtinens Zimmer ſtand Ismael endlich 
und lauſchte. Und es ſchien ihm, als wenn fie an ihm vorüber— 
huſchte, von einem Ruch umſponnen, den er leibhaftig roch 
wie friſchen Duft aus Wieſen. Und als wenn nun ſein ſchel— 
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miſches Lachen voller Güte die alte Dame aus ihrer Andacht 
aufgeſchreckt. 

Da erwachte Ismael. 

Diener hatten ihn unabſichtlich aufgeweckt. 

Ein Gärtner in Begleitung Joſephs trug einen großen 
Strauß Lilien, die für die Zimmer des jungen, gnädigen Herrn 
beſtimmt waren. 

„Wie gefällt es dir auf Jungholz?“ ſagte Ismael, wie 
auch er endlich in ſeine Zimmer eintrat. 

„Gott ... wo der gnädige Herr einmal fein wollen, bin 
auch ich gerne!“ ſagte der Leibdiener, der jetzt im Leinenkittel 
erſchien. 

„Das find Flauſen .., verkaufe nicht mit dem gnädigen 
Herrn ... wie es dir gefällt, will ich wiſſen!“ ſagte Ismael 
abſichtlich ſtreng. ‘ 

„Es iſt die Zeit, wo die Krähen im Parke kreiſchen ... und 
die dürren Aſte auf dem Schnee herumliegen ... mir iſt lieber, 
wenn die Droſſeln pfeifen und die gnädige Herrſchaft wieder 
um die Blumenbeete geht!“ 

„Ach ... Ihr!“ ſagte Ismael. 

Aber Ismael hatte nun ſchon mehr als eine Woche im 
Schloſſe gelebt, in den Genuß der Einſamkeit ganz verſunken. 
Und er war neu in Meditationen gekommen, dergeſtalt, daß er 
ſich nur zu kleinen Gängen im Parke hatte aufraffen mögen. 

Gleich nach der erſten Nacht, die ihn bis in den Grund 
alles Vergeſſens hatte ſinken machen, hatte er friſch vielerlei 
Notizen gemacht, wie es immer ſeine Gewohnheit war, ge⸗ 
wiſſermaßen das Arom neuartiger Zuſtände und Empfindungen 
ſofort zu greifen. 

Und immer umkreiſten ſeine Ideen in dieſer Zeit wieder die 
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große Frage, wie der Königsſohn eigentlich handeln müßte, der 


alle Reichtümer beſitzt. Und alle Macht und alle Erkenntnis. 

Nämlich das war ja überhaupt ſein Kummer. Er dachte: 
„Gott ja... ich, Ismael Friedmann, bin ein reicher Mann und 
bin ein Weiſer ... aber ſelbſt wenn ich ein Stück Zucker eſſe, 
effe ich Tat ... es geht als Kraft der Beine aus dem Blute 
aus ... nur mein Reichtum und mein Erkennen geht nicht 
aus und nicht ein... bleibt ein Stück totes Holz.“ 

In einer ſolchen Anwandlung hatte er folgende Sätze nie⸗ 
dergeſchrieben. 

„Der Menſch muß praktizieren ... muß furchtlos und ſelber 
wie ein Mittelpunkt werden, aus dem Kräfte ausgehen 
Kräfte haben keine Furcht .. Macht iſt nichts, was in ſich 
zurückfließt ... Macht will fort in die Welt ... Macht will ſich 
zur Wehr ſetzen und ihr Siegel eindrücken!“ 

Ismael las jetzt die Worte, die er geſchrieben. 

„Nur Erkennen ijt eine Halbheit .. man kann nicht nur 
erkennen ... man kann nur fein Blut tränken mit den Ab⸗ 
bildern des Lebens ... das Blut umſpült empfindliche Sinne 
und zuckende Nerven ... und rinnt durchs Herz und macht den 
Atemſchrei des Mundes ... fo geben die Abbilder des Lebens 
dem Blute Haß und Liebe ... überall, wo ein Menſch ſteht, 
iſt er ein moraliſches Faktum ... mächtige und machtloſe Zu⸗ 
ſtände, wie immer geartet, ſind Dinge der Tat, ſind moraliſche 
Dinge ... nur Erkenner fein, rein wie ein unbewegter See⸗ 
ſpiegel, darin die Welt wie ein Paradiesbild liegt, iſt eine Anti⸗ 
nomie ... nur erkennen heißt nur heimlich und feige ja, ja und 
nein, nein ſagen ... heißt den Schrei ſeiner Seele vor den 
Leuten verſchlucken ... aus Furcht ... und alſo keine Macht 
fein ... denn Macht hat keine Furcht .. Macht iſt nichts, was 
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in ſich hineinkriecht ... Macht will fort in die Welt ... Macht 
will ſich zur Wehr ſetzen und ihr Siegel eindrücken ... reine 
Erkenntnis iſt ein Dolch ohne Schneide ... ein Feuer ohne Glut 
. . . ein metallner Götze, der hohl iſt!“ 

Ismael las weiter. Er hatte in dieſen Tagen zahlreiche 
Blatter geſchrieben. 

„Reiner Erkenner ſein, das iſt ein Menſch mit ausgebroche— 
nen Zähnen, der nicht beißen kann, der nur noch Pillen ſchluckt 
ſtatt Speiſebrocken und der die Welt nicht mit dem ſaugenden 
Munde hineintrinkt und nicht mit den zermalmenden Zähnen 
zum eigenen Leibe macht. Ein Menſch ohne greifende Arme, der 
nicht mehr ſeine Arme ins helle Sonnenlicht aufheben kann, 
weil er nicht mehr weiß, daß nur immer Fleiſch und Blut Welt 
iſt, aus der einen ſteinig-lichten Beſtimmung geboren.“ 

„Reine Erkenner, das ſind die Menſchen in Schlöſſern und 
in Hörſälen, die die Welt auf reinliche Blätter hinmalen, aber 
die Tat und den Weg nicht achten, die überall nur ihre Phan⸗ 
tasmagorie vor Augen und Sinnen haben und die nicht mehr 
wiſſen, daß die Welt aus Staub und Stein dahinter auf ſie 
wartet, daß ſie kommen und mit ihren Zauberformeln die 
Welt erlöſen.“ 

Ismael hatte wohl acht Tage mit derart Meditationen zuge— 
bracht. Erſt danach hatte ſich wieder in ihm der Wunſch zu 
regen begonnen, nach Biberſtein zu kommen. 

Übrigens hatte Iſabel von Landré richtig geſehen. 

Zuerſt war Ismael trotz Winterwind und Felderöde auch nur 
in die Nähe von Biberſtein gewandert und hatte keinerlei be— 
ſtimmten Entſchluß gefaßt. 

Jede zmal, wenn der Kammerdiener am Morgen anfragte, 
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ob der Schlitten nicht vorfahren follte, hatte Ismael nur ge- 
lacht und auf ſeine Beine gewieſen. 

„Ich brauche keinen Schlitten ... ich hab Flügel!“ hatte 
er luſtig geſagt. 

Denn er war richtig in dieſer Zeit luſtig. 

Alles gedieh. Seine Ideen erneuerten ſich. Und fein Lebens— 
gefühl bekam Farbe. 

Nur noch immer in Biberſteins Nähe kam es nicht ganz bis 
zum letzten Entſchluß. 

Deswegen hatte Iſabel auch vollkommen recht, ſich heim— 
lich zu wundern, daß man Ismael eine Reihe Tage immer in 
der Mittagsſtunde in der Nähe des ſeitlichen Parktores von 
Biberſtein erſcheinen ſah. 

Aber an einem Morgen fand Ismael im Parke unter den 
kahlen Silberpappeln eine tote Krähe, der ein Raubvogel die 
heißen Eingeweide herausgefreſſen. g 

„Ach was... die Natur fragt nach keinem Weſen ... jedes 
iſt gut zum Fraße ... ich werde heute hinübergehen und 
einfach einbrechen wie ein Wolf!“ dachte Ismael. 

Daß er ſich für einen Wolf hielt, war ſeine Übertreibung in 
dieſer Laune. Er empfand ſich immer wie einen Störenfried. 
Beſonders wenn er im Gefühl Menſchen bevorzugte und ihnen 
im Reiche ſeiner Anbetung eine hohe Stelle einräumte. 

In Wahrheit trieb er mit manchen Menſchen und Dingen in 
ſeinen Launen einen Götzendienſt, z. B. mit den Lilien. Oder 
oft auch heimlich mit Vater und Mutter. Oder auch auf eine 


ſeltſame Weiſe mit Iſot. Sogar mit Juvelius, an den er ſich 


mit einer Art Inbrunſt erinnern konnte. Und am heimlichſten 
mit denen von Biberſtein. 5 
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Aber jetzt brachte ihm der tote Vogel ein Gefühl der Em- 
pörung gegen die göttliche Gewalttat. Und er vermochte endlich 
den Entſchluß zu faſſen, den Biberſteiner Herrſchaften den lange 
beabſichtigten Beſuch zu machen. 

An dieſem Morgen gab Ismael alſo Befehl, der Schlitten 
möchte kommen. 

Und der Schlitten kam. Ismael hatte ſich in ſeinen Pelz ge⸗ 
gehüllt. Er ſchritt die Stufen nieder wie ein Grandſeigneur. 
Die großen Eisbärdecken lagen auf ſeinen Knieen. Und die 
Schimmel hatten ein Geläute, wie wenn Engel in der eiſigen 
Luft mitzögen durch den Winterglaſt. Und die wehenden, 
blauen Schneedecken, die die Pferde halb überſchatteten, bauſch⸗ 
ten ſich in der flotten Fahrt. Man ſauſte über die einſamen 
Winterfelder und kam doch nicht nach Biberſtein. 

Ismael war während der Fahrt neu in ſich gekehrt. Er 
hatte nur wieder einen Anlauf gemacht. Weil ihm jetzt einfiel, 
daß er gar nicht wüßte, ob nicht die Herrſchaften wirklich völlig 
einſam ſein und bleiben wollten. Und weil er ſich hin und her 
überlegte, ob es nicht eine Anmaßung erſcheinen könnte, ſo 
ſchlechthin anzunehmen, daß er als Gaſt willkommen wäre. 

Er hatte Joſeph, der in hoher Kalmückenmütze neben dem 
ebenſo pelzverhüllten Kutſcher ſaß, auszufragen begonnen, hatte 
ſich laut Vorwürfe gemacht, daß man ja gar nicht wiſſen 
könnte, ob die Herrſchaften auch geſund wären. Und er hatte 
plötzlich den Entſchluß gefaßt, zurückzukehren und einfach erſt 
einen Brief an den alten, vornehmen Herrn von Biberſtein zu 
ſchreiben. 

Dieſen Entſchluß führte er ſogleich nach dem Eintritt in ſeine 
Zimmer auch aus. 

Er ſchrieb zuerſt folgenden Brief: 
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: Hochverehrter Herr Geheimrat! 

Das Glück fügt es wunderbar, daß ich einſam auf 
Jungholz ſitze. Nein, vergeben Sie, vielmehr, daß Sie 
einſam auf Biberſtein den Winter verleben! Wäre es eine 
Anmaßung, wenn ich verſuchte, in Ihre Einſamkeit hin⸗ 
über eine Brücke zu bauen und auf dieſer Brücke dann 
und wann zu Ihnen zu kommen? Nichts könnte mir mehr 
den Aufenthalt verſüßen ...“ 

Dieſen Brief zerriß Ismael. 

„Erſtens einmal ſieht ja die Schlußwendung wie eine Liebes⸗ 
erklärung aus ... und zweitens einmal iſt der Anfang eine Lüge 
. . denn ich bin ausdrücklich nur deswegen nach Jungholz ge⸗ 
kommen, weil ich es ganz genau wußte, daß die Herrſchaften . 
von Landrs dieſen Winter auf Biberſtein zubringen!“ ſagte er. 
„Ich werde durchaus objektiv ſchreiben!“ 

Dann ſchrieb Ismael einen neuen Brief. 

„Erlauben Sie mir, Ihnen mitzuteilen, daß ich dieſen 
Winter auf Jungholz leben werde. Ich hörte durch einen 
glücklichen Zufall, daß auch Biberſtein fein warmes Herd⸗ 
feuer nicht hat im Winter erlöſchen laſſen. Darf ich kom⸗ 
men und dann und wann mit an Ihrem warmen Kamin 
ſitzen? Die eigentliche Arbeit meines Lebens, die mich 
ſchon lange plagt, begleitet mich in meine hieſige Einſam⸗ 
keit. Ihr und mir könnte es zum Glücke gereichen, wenn 
ich kommen dürfte. Nur eins: laſſen Sie mich die Stunde 
wiſſen, wenn Sie wirklich in Ihrer Einſamkeit und bei 
Ihrem reichen Tun Beſuch vertragen!“ 

Zuerſt hatte er noch ein Wort von Iſabel dazu geſchrieben. 

„Auch das gnädige Fräulein möchte ich vor allem um 
die Gunſt gebeten haben, mir den Beſuch zu erlauben!“ 
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hatte er geſchrieben. Aber er zerriß auch den zweiten Brief um 
dieſer Stelle willen noch einmal und ſchrieb ihn zum drittenmal, 
ohne überhaupt Iſabel zu erwähnen. 

Aber wie der Diener hinaus war, der den Brief ſofort perz 
ſönlich nach Biberſtein ſchaffen ſollte, geriet Ismael in die 
größte Aufregung. 

Es kamen in ihm richtig Schreckviſionen wie lange nicht. 
Lächerliche Beängſtigungen. Er ſaß wie feſtgenagelt an das Bild 
Iſabels. Und er begann ſich entſetzlich nach ihr zu ſehnen. Näm⸗ 
lich derart inbrünſtig, daß das Fleiſch zwiſchen ſeinen Rippen 
ihn heftig ſchmerzte und er einen Froſtſchauer nicht unter- 
drücken konnte und daß er lange die Vorſtellung nicht los— 
werden konnte, daß wenn nicht jetzt dieſes Mädchen feine Geez 
liebte würde, er des Lebens Sinn verachten und wegwerfen 
würde wie eine zerpreßte Fruchtſchale. 

Dabei begann er ſich die bitterſten Vorwürfe zu machen, daß 
er es überhaupt gewagt hatte, an den alten, vornehmen Ge— 
lehrten zu ſchreiben, daß er ſich erſt in eine derartig gefährliche 
Lage begeben hatte, gewiſſermaßen ſein Leben ganz auf eine 
Karte zu ſetzen. 

So übertrieben war Ismael. 

Er empfand plötzlich alles, was er in dem Briefe geſchrieben 
hatte, als eine entſetzliche Plumpheit. Er durchging alle Worte 
und jedes einzige erſchien ihm unſinnig und albern. 

„Was geht die Leute, die völlig zufrieden mit ſich in der 
Einſamkeit leben wollen, an, ob auch dieſer ruheloſe Herr 
Dr. Friedmann, des reichen und mächtigen Herrn Abraham 
Friedmann Sohn, in die ländliche Einſamkeit gegangen iſt!“ 
ſagte er. Und ſo zerpflückte er den ganzen Brief. 

„Herdfeuer ... das ſollte eine poetiſche Wendung ſein! ... 
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wie komme ich zu einer fo poetiſchen Wendung ... ich habe wohl 
mit dieſer Traulichkeit das Herz dieſes harten Mädchens 
rühren wollen ... aber überhaupt von aller Poeſie ganz ab⸗ 
geſehen ... wie komme ich dazu, mich an einen fremden Herd 
zu drängen?“ 

Und das Gefühl, daß es lächerlich wäre, auch nur einen 
kleinſten Anſpruch zu bekunden, peinigte ihn derart und gewann 
fo in ihm die Oberhand, daß er einen zweiten Diener nach- 
ſandte, um den Brief zurückzuholen und ihm auf dieſe Weiſe 
noch einmal ſeine Ruhe wiederzugeben. 

Denn gelinde geſagt, war es eine Welle von Beſinnungs⸗ 
loſigkeit, die an tiefſte Schwermut ſtreifte und die ihm alle 
Wege plötzlich zu verlegen ſchien. 

Aber da kam ſchon Joſeph, der mit einem Reitknecht zu⸗ 
ſammen nach Biberſtein geritten war, von ſeiner Miſſion zu⸗ 
rück und brachte von der zierlichſten Gelehrtenſchrift geſchrieben 
ein Briefchen, darin nur ſtand: 

„Mein ſehr werter Herr Dr. Friedmann! 

Nur herzlich willkommen! Bringen Sie ſich und viel 
von Ihrer ſchönen Weltfahrt zu uns! Das Kaminfeuer 
brennt. Die Dämmerſtunden am Nachmittag ſind der 
Muße vorbehalten. Auch Iſabel freut ſich.“ 

Ismael wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne, als er den 
Brief geleſen hatte und lachte hell auf. So hell und fröhlich, 
wie ihn Joſeph faſt noch nie hatte lachen hören. 


Um das alte Schloß Biberſtein fauchte und rüttelte ein 
Novemberſturm. Und Iſab el lag einſam in ihrem Giebelraum. 
Es war Nacht. 
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Seitdem am frühen Nachmittag die Botſchaft von Jungholz 
gekommen war, war in ihrem Blute eine wunderbare Ruhe. 
Es war in ihr wie immer in den Menſchen, die die Tat an⸗ 
lockt und nur die Ungewißheit bleich und zittern macht. 

Nun ſie wußte, daß Ismael kommen würde, war ſie zu⸗ 
frieden. 

Auch der alte, ſpröde Edelmann und die umſtandsloſe, rund⸗ 
liche, muntere, alte Gräfin waren ſich einig, daß die Nachricht 
von Jungholz auf Iſabels Art und Erſcheinung unmittelbar 
eine günſtige Wirkung geübt. 

Iſabel erſchien an dieſem Nachmittag völlig aufgeſchloſſen 
und ſehr gütig, hatte die Augen ganz arglos aufgetan. Und 
nichts an ihr erinnerte mehr an die zögernde und mimoſenhafte 
Vertieftheit und Starre, in der ſie ſchon eine lange Zeit wieder 
ſo oft geraten konnte. 

Nun lag Iſabel nächtlicherweile in ihrem Giebelzimmer, halb 
wachend, halb träumend. 

Der Brief Ismaels an den alten Herrn hatte wie ſanfte 
Schleier über alles Vergangene gebreitet. 

Wie ſie ſo dalag in die weißen Spitzen ihres Bettes hin— 
geſtreckt, als läge da in den Kiſſen eine Tote, obwohl ſie die 
Augen offenhielt und an die Decke ſah, wo Engelkinder, Gir⸗ 
landen tragend, im Kreiſe ſchwebten, liefen nur immerfort wie 
Menſchen, die ſich um Wieſen und Baumgruppen haſchten, 
Wunſchgefühle und Zärtlichkeiten in ihr hin. Und nicht einmal 
das fernſte Verlangen einer Deutung, ob dieſe Menſchen ihr 
bekannt wären oder wohl gar Ismael und Iſabel hießen, be⸗ 
gann ſich in ihr heimlich zu regen. 

Mit dem Sturme, der dann und wann härter in die Fenſter⸗ 
läden griff, kamen und gingen die Geſichte. Und ſie tauchten 
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neu auf hinter den mächtigen Silberpappeln und trieben ein 
richtiges Kinderſpiel ohne Sinn und ohne Nachklang. 


Bei Iſabels Natur iſt nicht einmal zu ſagen, ob es Erinne- 
rungen waren. Oder ob nur der Brief Ismaels einen Anſtoß 
zu der Empfindung gegeben hatte, als ob ein Knabe käme, 
um ein Mädchen zu fangen. 

Jedenfalls erſtanden die Bilder dieſes kindlichen Spieles wie 
gute, ſanfte Weſen, die der Wind ohne Anſpruch herweht, 
verlorene Glockenklänge der Ferne oder abgeriſſene Takte einer 
Dorfleier. 

Aber dann dachte Iſabel auch an allerlei Worte, die aus 
Frau Hadwig Friedmann in ihr Ohr geklungen, und deren Sinn 
ihr erſt in dieſer Nachtſtunde plötzlich ſich ganz erhellte und recht 
zu Herzen kam. 

„Dieſe eigentümliche Begierde Ismaels ... meines Soh⸗ 
nes Art und Leben und Ringen ... fein inbrünſtiges Bemühen 
. . iſt gelinde geſagt ein Alpdruck!“ 

Der weiteren Worte von Frau Hadwig erinnerte ſie ſich nicht 
mehr. Sie dachte nur jetzt, daß ſie ſich beſtimmt entſänne, 
wie ſie damals von dieſer Stelle aus Frau Hadwig gar nicht 
mehr zugehört hatte, weil ſie mit ihren eigenen Erklärungen 
ſchon heimlich zu kämpfen gehabt. 

Und ſie dachte nur dann noch ſorglos weiter. 

„Gott ... ja .. eine Begierde wird dieſen ſonderbaren 
Mann ſchon plagen, wie Iſabel von Landré, die ihre Augen 
auch manchmal der Welt ganz verſchließen möchte, und die 
ihren Blick ausſendet, wie Noah ſeine Taube, die doch keine 
Stätte fand!“ 

So dachte Iſabel. Und der Gedanke machte ſie lachen, weil 
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fle es jetzt lächerlich fand, derart eitel in den Spiegel des 
Selbſt hineinzuſtarren. 

Aber auch der Gedanke ging hin, ohne mehr zu ſein, als 
eine ferne Wiedergeburt einer Unruhe des Blutes, die für ſie 
in dieſer Nachtſtunde gar keinen Namen trug. 

Denn dann ſtand in Iſabel oder ſchwebte unter den Engel— 
kindern an der Decke Frau Hadwig ſelber. Und es deuchte 
Iſabel, daß die hoheitsvolle Heilige mit ihren großen, erſtaun⸗ 
ten Augen liebevoll auf ſie niederſähe. 

Und Iſabel überkam eine leiſe Bedrückung, ob ſie nicht ihre 
Augen doch lieber in Abkehr verſchließen oder ob ſie ſie auch 
ganz weit in die Dämmererſcheinung öffnen ſollte. 

Aber was es auch für einen Zuſammenhang haben mochte, 
das Eine war klar, daß Frau Hadwigs Art jetzt um ihr Herz 
warb, wie ſie damals zu ihr mit einem Blick und mit einer 
Gewährung geſprochen, die auch in Iſabels Blute heimlich 
ganz alle Zweifel und Fragen in ſchlichtes Bekennenwollen um— 
gewandelt. . 

So dachte Sfabel und fand ihr Blut fo ruhig rinnen, als ginge 
ein altes Märchen in ihr hin und machte ſie nur zärtlich lachen. 

Niemand wußte es, daß Iſabel bei ihrem Beſuche auf Jung⸗ 
holz auch den Flüchtling ſelber geſehen hatte. Kaum ſie ſelber 
hatte es je in ihren Gedanken getragen. Und doch kam es jetzt 
in dieſer Nachtſtunde in ihr auf und machte ſie erröten, daß 
ſie wie eine Welle Hitze in Augen und Schläfen empordrängen 
fühlte. Und daß ihre mageren beiden Hände eine Weile un— 
ſtet ihre Lider rieben und ihr Geſicht rückſichtslos zerpreßten. 

Alle ihre Gedanken ſtanden plötzlich ſtill, ſo daß ſie den 
Nachtſturm über die Dachtraufen pfeifen und den alten Efen 
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am Giebel auf den Holzläden ein eindringliches Räſonieren und 
choralartiges Wiederklingen geben hörte. 

Aber in Iſabel wuchs jetzt das Erinnern. Mit einer Blutwelle 
kam die andere und brachte immer neues Feuer aus dem 
Herzen, ſo daß ſie jetzt das Bild Ismaels vor ſich ſah, wie 
wenn Mutterliebe das Bild eines Sohnes in die Flammen ſtellt. 
Und Iſabel begriff Flucht und Abkehr. Auch in ihr erſtanden 
jetzt die gewalttätigen Wünſche, zu ſein, wer ſie geworden war, nicht 
eine Sklavin und Dienerin, nur ein Weib für ſich, und viel⸗ 
leicht eine Barmherzige, die ihre Hand einem mühſeligen Erden⸗ 
menſchen auf die Stirne legt, um ihn zu erquicken. Keines⸗ 
falls eine, die nur dem Zwange des Blutes willenloſen Gehor— 
ſam leiſtet. 

Und eine Anwandlung von flehender Gewiſſensangſt hatte 
Iſabel plötzlich aufgejagt und ließ ſie Licht machen. Und in 
der Flamme, die ins Dunkel brach wie ein goldner Schatz, ver⸗ 
wehten ſofort ihre Geſichte. 

Iſabel vergaß völlig, daß ſie die Flamme zu Hilfe gerufen. 
Sie ſtarrte nur ſtill ins Licht. Denn auch der Wind war in der 
Einſamkeit allmählich ganz verloren gegangen. 

Sie hörte nur im Ohre eine ſanfte, heitere Stimme. Sie 
ſah irgendein frohes, aufgerecktes Mädchen voll geſunder Be— 
gier, das an ihrem Arme unter Herbſtblätterfall hinſchlenderte, 
die kleinen Schmerzen erſter Liebesinbrunſt verhüllt wie von 
Knoſpenblättern an ihr Ohr und in ihr Herz plaudernd. 

Iſot hatte einen glänzenden Ball mitgemacht, wo ſie mit 
Juvelius' blauen, luſtigen Augen dann und wann ein Leuchten 
getauſcht, und die jungen Männer alle mit ihrer ſchönen Frei- 
heit beglückt und verlockt hatte. Aber weder fie, die jetzt 
im Friedmannſchen Stadthauſe im Schlafe lag und mit halb— 
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geöffneten, lachenden Lippen ausruhte, wußte in diefem 
Augenblicke, daß ſie in einem andern Blute einſam und er— 
quickend als Erſcheinung umging, noch Iſabel ſelber war rege 
genug, um ſich der genaueren Umſtände und all der irdiſchen 
Zeichen der Dinge und Weſen, wie Namen und Zuſammen⸗ 
gehörigkeiten und dergleichen noch zu erinnern. 

Iſabel taſtete jetzt nur nach dem Lichte, blies es aus noch 
mit halben Lidern und ſchlief in einen tiefen Schlaf. 

Wie dann der Tag kam, war Iſabel hoheitsvoll und ſicher. 
Sie erwartete Ismael ohne Scheu. Wie immer fremdartig 
ihre Gefühle ſonſt waren, heimlich deuchte es ihr eine Feier. 

Denn das war gewiſſermaßen das Wunderliche in ihren Bez 
ziehungen, daß ſie nichts aufs Wiſſen geſtellt hatte, daß ſie 
nicht von irgendeiner Offenheit, ſondern von dem geahnten 
Geheimnis von jenes Mannes Bedürftigkeit durchdrungen war 
und daß deshalb eine Stählernheit Iſabel durchzuckte, die dem 
alten, vornehmen Herrn nicht wenig zu denken gab. 

„Iſabel ſieht heute roſig aus und richtig ein wenig länger 
. . man möchte denken, daß ihr die allzu große Einſamkeit 
doch nicht wohltut ... ſchon wo ein Menſch ſich zum Beſuche 
anſagt, lachen ihre Augen!“ ſagte er zur alten Gräfin. 

„Es iſt ein Mann!“ ſagte die nur. 

Und der alte Herr war in ſo ſorgloſer Stimmung, daß er 
die Spitze der Rede gar nicht weiter empfand, daß er nur in 
Pelz und hoher Wintermütze, wie er die Stufen rüſtig auf— 
ſtieg, ſeinen Weg weiter ins Haus ging. 

Am frühen Nachmittag, weil die Tage jetzt kurz waren, 
ſaß man dann im großen Kaminzimmer. Und Iſabel bereitete 
auf einem feinen Moſaiktiſchchen den Tee, weil die Bämmer⸗ 
ſtunde herankam. 
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Iſabel trug auch ein ganz ſchlichtes, dämmerfarbenes Kleid. 
Und nur ihren Goldreif ums Haar und ein Paar Agraffen vor 
den Ohren. 

Ihre Geſtalt löſte ſich faſt ganz in dem Grau des Raumes 
auf. Nur ihr Goldreif und ihre roten Lippen glänzten. Und 
der große, rote Stein am Finger funkelte ſtechend, während 
ſie mit den Silbergefäßen hantierte. 

Die alte Dame und den alten Herrn ſah Iſabel als Schatten⸗ 
riſſe gegen den Winter draußen im Parke. 

Da begann es wie Engelsgeläute zu tönen, und in raſchem 
Zuge mit leichtem Poltern ſauſten die jähen Schimmel von 
Jungholz vor die Backſteinrampe von Biberſtein. 

Die alte Gräfin geriet richtig in Aufregung. 

„Licht ... doch vor allem Licht, Kinder!“ rief fie. 

Der alte, ſteifbeinige Diener wollte auch gleich in Auf— 
regung geraten. 

„Nein ... nicht Licht machen ... die Dämmerſtunde iſt 
ausdrücklich angegeben ... laßt es hübſch dunkel bleiben, wie 
es iſt ... wir werden genug ſehen!“ ſagte Iſabel ganz kühl. 

Auch der alte Herr war ſofort aufgeſtanden. 

Aber er beſann ſich. 

„Meinſt du... Kind . .. iff es nicht ein biſſel ſonderbar, 
jemanden ſo im Halbdunkel zu empfangen!“ ſagte er. 

„Nein, Papa .. glaube es mir ... es iſt ein Zeichen von 
Zutrauen ... und ich habe ein Gefühl, daß es ſchön wäre, 
wenn wir unſer Zutrauen zeigten!“ 

„Wenn du meinſt, Kind!“ ſagte der alte Herr und trat in 
das geräumige Nebenzimmer, wo der Diener ſchon Licht ge— 
macht hatte, um Ismael dort zu erwarten. 
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Ismael ſtand noch im Hausflur. 

„Es iſt hundekalt!“ ſagte er mit ganz verkniffenen Lippen 
zum Diener, der ihn aus ſeinem großen Pelze heraushüllte. 

„Jawohl, gnädiger Herr!“ ſagte der Diener. 

Aber wie der alte Geheimrat ſich im Türrahmen zeigte, war 
Ismael voller Devotion. 

„Herr Dr. Ismael Friedmann!“ rief der vornehme Ge— 
lehrte mit ſingender Stimme. 

Aber Ismael verbeugte ſich nur. Er verbeugte ſich noch ein 
zweites Mal. Er redete gar nicht. Vielleicht verſchluckte er die 
Worte, die ſich in ihm jagten. 

„Sie haben alſo dieſen Winter auch die Einſamkeit des 
Landes dem rauſchenden Leben der Großſtadt vorgezogen!“ 
ſagte der alte Herr, wie er Ismael in das Kaminzimmer her— 
einführte. „Und Sie ſehen ... Sie kommen richtig in die 
Dämmerſtunde ... ausdrücklich ins matte, graue Licht des ſin— 
kenden Wintertages ... bitte nur hierher ... oder meinen Sie 
nicht doch, werter Herr Doktor, daß wir uns das kleine Licht 
ſelber anſtecken, wenn uns das große göttliche Licht nicht mehr 
leuchten will!“ 

„Nein, Vater .. kein Licht ... denn ich habe das Gefühl, 
daß uns das Kaminfeuer genug Schein gibt, um unſere Augen 
glänzen zu ſehen ... oh ... das iſt ſchön, daß Sie kommen!“ 
ſagte Iſabel und reichte Ismael die Hand hin. 

Ismael war auch jetzt noch ganz ſtumm. Er küßte die Hand 
Iſabels. 

„Nämlich mit Menſchen ergeht es mir manchmal wie mit 
Landſchaften!“ redete Iſabel in völliger Ruhe. „Die einen 
kann ich ewig ſehen, und fie find mir immer ganz fremd ... 
und die andern kann ich nie geſehen oder ſchon völlig ver— 
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geſſen haben ... nein, ſagen Sie mir ... geſehen haben wir 
uns nicht ſeit vielen Jahren!“ 

„Seit Jahren!“ redete Ismael jetzt zum erſten Male. 

Auch die alte Gräfin war herangekommen, vor der er ſich 
ſehr tief verbeugt hatte. Aber er hatte ſogleich wieder in dem 
hohen Seſſel vor dem Kaminfeuer Platz genommen, 

„Seit Jahren!“ wiederholte Iſabel. 

„Ja, Gott .. ein Überzähliger wie ich bin!“ 

„Was heißt ein Überzähliger?“ ſagte Iſabel barſch. 

„Ich denke das Heil immer draußen in der Welt zu finden!“ 
ſagte Ismael. 

„Potztauſend ... in ſolchen Wunderländern laß ich's mir ge- 
fallen,“ ſagte der alte Herr und betrachtete dabei im Flacker⸗ 
ſcheine der Kaminflammen Ismaels großes, ſtrenges Geſicht, 
deſſen Mund herb geſchloſſen ſchien und das doch ein Fun— 
keln in den Augen ſpielen ließ, als erleuchtete ihn ein Ereignis, 
was ihn ſtumm machte. 

„Seit Jahren alſo!“ rief Iſabel noch einmal. 

„Nämlich .. . es iſt gar nicht wahr ... feit Jahren ... wir 
hätten uns wohl begegnen können ... beinahe wären wir an⸗ 
einandergeſtoßen ... im Herbſte!“ redete Iſabel richtig kindlich. 

Aber weil Ismael ſcheu war und in ſeiner Verblendung 
nicht gewappnet auf Güte, mußte er jetzt reden, weil ſich ſeine 
Augen ſonſt mit Tränen hätten füllen müſſen. 

„Ja ... nein ... ganz richtig ... das war wohl eine Lüge 
. . . im Herbſte .. . wären wir beinahe aufeinandergeſtoßen ... 
kamen Sie ... und lief ich .. . und nicht etwa allein wegen 
deſſen, daß Sie kamen .. denn ſobald ich auch nur von Ihrem 
Hauſe und Ihrem Namen hörte ... immer ... auch wie ich auf 
den Südſeeinſeln von einer zur andern geirrt bin ... ja... 
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vielleicht allzuſehr ... jedenfalls bin ich immer vor den Wün⸗ 
ſchen auf der Flucht geweſen, die mich zu ſehr bedrohten!“ 

„Vor Wünſchen, die Sie allzuſehr bedrohten!“ ſagte Iſabel. 

„O, bitte ... unterſuchen Sie meine törichte Rede nicht!“ 
ſagte Ismael ziemlich kleinlaut, aber er verſuchte doch zu 
lächeln. „Ich habe mir nämlich meine Rede, die ich mir im 
Schlitten richtig wie ein törichter Schulknabe ein paarmal her⸗ 
geſagt, ganz vergeſſen!“ 

„Sie haben natürlich Wunder geſehen!“ ſagte der alte Ge⸗ 
heimrat jetzt, um dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben. 

„Jawohl!“ ſagte Ismael nur ſehr dienſtwillig. Aber ſein 
Blut rann in ruheloſer Strömung, er konnte ſich an nichts er⸗ 
innern. Immer wenn er etwas beginnen wollte, drohte es eine 
Verſicherung an Iſabel zu werden. Die Nähe Iſabels machte 
ihn völlig ſtumm. Er mußte ſie fortwährend anſehen. Und je 
mehr er ihre ſchweren Lider bewunderte, wie ſie ſich bei ihrer 
Hände Arbeit über die großen, ſtrengen Blicke ſenkten, und je 
mehr er dem Dumpfklang ihrer Stimme zuhörte, deſto mehr 
rannen ſeine Gedanken auf Abwege, vergaß er den Ort, wo er 
war, und ſann und prüfte er ziellos nach den Möglichkeiten 
Glückes und Lebens, die wie Trümmer im Strome der Ge— 
danken hintrieben. 

So ſchien es eine echte Dämmerſtimmung. 

„Bitte, Herr Doktor ... gucken Sie hin ... dort ins Alter⸗ 
tum . . . oder hier in meine Phantaſieblumen, die ich mir ſelber 
aufgemalt habe ... ſchön find fie nicht ... es ſollen Aſtern 
fein .. . und natürlich find fie auch nicht ... aber bunt ... 
und das ſehen Sie jetzt nicht mehr genau .. aber ich kann es 
Ihnen verſichern ... und fie werden geſtickt aus feiner Seide 
. . . und meine Hände ſchaffen fie aus dem Nichts ... und wer 
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fein ſieht, der kann ſogar ein paar Träume zwiſchen den Schlin— 
gen ſchweben ſehen!“ ſagte Iſabel. 

„Um ſo ſcharf zu blicken, müßte man wohl mit dem Strick 
eines Erhängten über dem Bette ſchlafen ... oder das Blut 
einer lebendigen Schlange getrunken haben!“ ſagte Ismael. 

Iſabel ſchauderte ein wenig, ſah Ismael fremdartig an, aber 
blieb noch eine Weile ſtumm in ihre Stiche vertieft. 

Dann erhob ſie ſich wieder, ſchenkte Tee ein, weil der Keſſel 
zu ſingen begann. Und weil auch die Heiterkeit des Alten alles 
Gebundene ſcheinbar freimachte und das Bedrängte jetzt völlig 
verſcheuchte. 

„Wir ſitzen im Grunde die ganze Zeit mit einer einzigen, 
ſehr ſchönen Idee beſchäftigt!“ begann er zu erzählen und verz 
ſuchte an einzelnen Beiſpielen darzulegen, worin uns das Alter— 
tum in Stein und Ziegel, um nicht zu ſagen in Blut und 
Knochen, ſteckt. 

Der Ausdruck ſtammte von Iſabel. Deshalb lachte ſie auch 
dazu mit ihrem kurzen, ſich weghebenden Lachen. 

Iſabel gab dann einen Wink, daß Lichter gebracht würden, 
weil der alte Gelehrte nun an Kunſtblättern demonſtrieren 
wollte. Auch fie begann an der Darſtellung des Alten ſich leben- 
dig zu beteiligen, lachte in ihre Arbeit hinein neu zu ſeinen 
Worten, als wenn ſie ſelbſt geſprochen hätte, warf auch einmal 
eine Ergänzung ein. 

Der alte, vornehme Herr geriet ganz in ſein Element. Er 
redete jetzt mit vibrierender Stimme, ſodaß auch die alte Graz 
fin das und jenes zu fragen verſuchte. Obwohl ſie allein ſich 
heimlich zu ärgern ſchien, daß Ismael faſt nur ſchwieg. Und 
obwohl ſie auch heimlich immer wieder den ſchönen Menſchen 
beſtaunte, von dem fie jetzt dachte, daß er nicht wegen der Zart⸗ 
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heit der Haut ſchön wäre, fondern weil fein Kopf ein großes 
Erinnern an Weisheit und Liebe weckte, das auch in ihr in 
dieſer Stunde nicht unterging. 

Seltſamſte Zwieſprach der Geiſter mit lauten Worten oder 
auch heimlich und ganz ungehört von Seele zu Seele. 

Im Lehnſeſſel lümmelte Ismael. 

Die Ringe an ſeinen Fingern warfen Sprühſcheine und blink: 
ten, weil der ſteifbeinige Diener einen dreiarmigen Leuchter 
mitten auf den Tiſch gepflanzt und einen dreiarmigen Leuchter 
auch auf das Kaminſims geſtellt hatte. 

Ismael ſaß wie ein armeniſcher Grande. Eine große Perle 
im Hemdlatz. Und er war ſo in ſich hineingezogen und einge— 
ſchnürt, er ſah jetzt ſo demütig aus den Augen, daß auch die 
großen, blauen Augen des alten Geheimrat einen Demutſchein 
gewannen. Und daß die tiefen Blicke Iſabels aus den geſenkten 
Lidern auffuhren wie Bitten, jenen Gedemütigten innig anzu⸗ 
locken. Und daß in dem innerſten Innern Iſabels eine Kette 
Leiden klirrte. Daß in ihr eine Frage nach dem Kerkermeiſter 
aufſtand, der dieſer Augen Licht ſo reich und zugleich ſo arm 
gemacht, ſo herriſch und gewalttätig und ſo in Feſſeln. 

Denn das eine, daß dieſer Herr Dr. Ismael Friedmann nur 
vor einem einzigen Menſchen ſo hart und unentrinnbar ſeine 
Ohnmacht verſpürte und ſeine Herrlichkeit in den Staub warf, 
wagte Iſabel nicht zu denken. Dazu war ihre Wahrhaftigkeit 
doch nicht wahr genug. 

Man hatte lange in dem traulichen Bücherſaal im Lichtſchein 
geſeſſen. 

Man hatte noch manches vom Altertum zu reden verſucht. 

Ismael hatte zu manchem gelächelt, weil der alte Herr 
immer nur wieder wie ein Freund redete. 
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Iſabel ſah ſanft aus wie eine Barmherzige. 

Man konnte auch lange keinen Ausweg finden. 

Auch die alte Gräfin war heimlich bezaubert. 

Denn endlich begann auch Ismael zu reden. Und die Licht⸗ 
flut der Tropen, und die unermeßlichen Waſſerſtürze ſüdlicher 
Gewitter, die Blütenkaskaden der Urwälder und die unzähligen 
Stimmen, die in den Lüften über Rieſenblüten ihr Loblied 
ſingen, alles erwachte aus Ismaels ſtechenden Blicken. Und 
entſagungsvolle Weisheiten gingen wie letzte Lichter ſeines Er⸗ 
lebniſſes aus Ismaels Munde, die auf jedes Menſchen Seele 
fielen wie Balſamtropfen. Denn jeder Menſch hat heimlich 
immer Schwären und Wunden. 

Und weil gerade in dieſer Stunde Ismael ſich unſagbar be⸗ 
dürftig fühlte und ohne jede Berechtigung zu begehren, des- 
halb ſprach er mit einem Tone und in einer Scheu, daß auch 
Iſabel ſich mit unerwarteten Gefühlen überſchüttet fühlte. 

So wurde es an dieſem Abend ſchließlich ſpät. Und man ver⸗ 
ſuchte Ismael zum Abendbrot zu halten. 

Aber Ismael hatte lange ſchon ganz bleich ausgeſehen. 

Er mußte ſich Gewalt antun, es jetzt nicht herauszuſchreien. 
Gewalt, nicht vor Iſabel auf die Knie zu fallen. Er konnte nicht 
bleiben. Er mußte hinaushaſten. 

Der alte Herr und Iſabel begleiteten ihn. 

„Man wird in unſern Räumen jetzt allerlei Träume einer 
andern Welt haben!“ ſagte der alte Herr. 

„Ihre Worte bringen wer weiß welche fremde Geſichte!“ 
ſagte Iſabel. „Und Sie haben eine Gewalt, etwas auszudrücken, 
die manches andere Ding auslöſcht!“ 

Ismael hatte Iſabels Hand ergriffen. Er hielt ſie und 
preßte fie. Und er küßte die Hand. Und er kam noch einmal zu⸗ 
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rück, wie der alte, ſteifbeinige Diener ſchon den Pelz ausreckte, 
um ihn einzuhüllen. Und er küßte Iſabels Hand noch ein zwei— 
tes Mal. Und er war dabei ſo in Gedanken und ſo in Zerſtreu— 
ung, daß er faſt dem alten Geheimrat auch noch die Hand ge— 
küßt hätte. So demütig und aufgeregt war er, ſo daß Ismael 
noch einmal laut vor ſich hinlachte, als er auf die Stufen hin— 
aus in die Winternacht trat, und die glockenreinen Schellen⸗ 
geläute von Jungholz die kalte Nachtluft mit Freude füllten. 


Im Stadthauſe der Friedmanns war der Weihnachtsmorgen. 

Iſot in einer Blaufuchsboa und mit Blaufuchsbarett kam 
aus der Stadt gefahren. Und die Zofe, die mit ihr kam, und ein 
karmoiſinroter, betreßter Diener trugen Pakete durchs Treppen— 
haus. 

„Bleibe drin, Mama!“ rief Iſot unzufrieden, weil Frau 
Hadwig zur Tür herausſah, um nach ihr zu ſehen. „Nein ... 
du ſollſt nicht kommen!“ rief Iſot, die vom Laufen und Kau— 
fen in den menſchenüberfüllten Läden ermüdet und gelangweilt 
war. Und die auch nicht wünſchte, daß die Mutter von den Ge— 
ſchenken, die ſie heimlich brachte, Wind bekam. 

Iſot hatte tauſenderlei eingekauft. 

„Du bringſt wohl einen ganzen Jahrmarkt, Kind!“ rief 
Frau Hadwig, wagte aber doch nicht, auch nur einen Seitenblick 
auf Zofe und Diener zu werfen, die eilig in der Richtung nach 
Iſots Zimmern verſchwanden. 

„Mama . . du ſollſt nicht unausſtehlich fein ... was geht 
es dich an!“ 

Iſot dehnte ſich langſam an dem geſchnitzten Treppengelän— 
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der aufwärts. Und Frau Hadwig lachte nur fröhlich, um die 
mißliche Laune des abgemüdeten, ſchlanken Fräuleins mit den 
rotblonden Haarwülſten unterm Barett nicht noch mehr aufzu— 
ſtören und war wieder in ihr Zimmer verſchwunden. 

Iſot warf ſich in einen Seſſel nieder, als ſie in ihr eigenes 
Zimmer getreten war und ließ ſich von der Zofe bedienen, die 
Arme von ſich geſtreckt und ſo auf den Seſſel zurückgelehnt, 
daß die Beine lang hinreichten. N 

Jedes Stück mußte ihr aus den Händen und von dem jun— 
gen, empfindſamen Körper genommen werden. Sie rührte nicht 
einen Finger. 

Meta, die Zofe, war ein ſehr blondes, kräftiges Mädchen mit 
einem breiten, ländlichen Geſicht und immer lachenden, hellen 
Augen. 

Meta begann Iſot zuerſt die Gummiſchuhe von den ſchlanken 
Füßen zu ziehen und dann das Pelzbarett loſe aus den gold— 
roten Haaren zu löſen. 

Alles trug die Dienerin ſogleich ſorglich beiſeite. 

Dann knöpfte ſie die Gamaſchen von den kräftigen Beinen 
und nahm die Boa vom Halſe Iſots. 

„Die Handſchuh zuerſt!“ rief Iſot und reckte nur die Hände 
jetzt in die Luft. 

Meta zog mit ihren hellen, lächelnden Blicken ſogleich auch 
die langen Lederhandſchuhe von Iſots gepflegten, ſchlanken 
Händen, und Iſot begann die Hände vors Geſicht zu drücken. 

„Man kann ſich die Naſe erfrieren bei dieſer Mordskälte!“ 
ſagte ſie, ſaß und ſah in die Handflächen, die ſie dann ganz 
vors Geſicht nahm. 

„Das gnädige Fräulein haben ja aber auch eingekauft!“ 

„Was denn ſonſt!“ ſagte Iſot. 
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„Ja freilich ... dafür iſt auch Weihnacht!“ ſagte Meta. 

„Ach, Weihnacht ... es wird ein ſchönes Weihnacht ſein!“ 
ſagte Iſot. 

„Aber nein ... gnädiges Fräulein!“ 

„Rede du nicht auch noch dazu!“ ſagte Iſot, „und mache 
lieber, daß ich ſchnell zu etwas komme!“ 

Meta hatte Iſot den pelzgefütterten Sackmantel abgenom⸗ 
men und begann ihr jetzt das Kleid auszuziehen, wobei ſich 
Iſot lang aufgerichtet hatte und im Spiegel dann und wann 
ihr Bild ſah. Und weil ſie fand, daß das mürriſche Gefühl ihr 
einen fremden Ausdruck verlieh, verſuchte ſie eine fröhliche 
Miene anzunehmen und ſich noch mehr zu recken. 

„Mama war wirklich den ganzen Morgen daheim ... das 
begreife ein Menſch ... man iſt doch nie ganz fertig mit etwas 
. . bis auf die letzte Minute ... daß Mama gar nicht noch das 
und jenes fürs Feſt vergeſſen hat!“ ſagte ſie. 

Die Zofe knöpfte nur bedächtig an ihr herum. 

„Meta ... ich bin ſehr fröhlich heute!“ ſagte Iſot neu. 
„Bitte ... das einfachſte Kleid, was du bringen kannſt!“ ſagte 
ſie, als Meta zum Schranke lief und ſie in einem goldſeidenen 
Unterrock und mit goldenen Haltebändern über den freien 
Schultern daſtand. „Ich laſſe mich bis zum Abend vor niemand 
mehr ſehen!“ 

Meta zog ihr ein waſſerblaues Seidenkleid an und gab ihr 
eine große Kette aus violetten Perlen um den Hals. 

„Pfui ... was ſoll mir dies Gebaumele, wenn ich arbeiten 
muß ... fort!“ 

Aber nachdem Iſot eine Weile vor ihren Paketen geſtanden 
und ſich gemüht hatte, ſie mit ihrer Hände Arbeit aufzu⸗ 
ſchnüren und aufzupacken, lief ſie zur Tür. 
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„Bleibe und bewache meine Pakete!“ fagte Iſot. „Niemand 
darf fie ſehen ... auch du nicht!“ 

Und ſie lief zu Frau Hadwig ins Zimmer. 

Frau Hadwig ſah dem Mädchen noch immer den Unmut an. 
Aber ſie war ganz ſanft und lächelte. 

„Ich bin nämlich ein richtiger Arbeitsmann, Mama . . biſt 
du denn mit allen Überraſchungen wirklich ſchon ganz klar?“ 

„Mit allen!“ 

„Haſt du von Ismael Nachricht?“ 

„Eine ungewiſſe!“ 

„Das iſt abſcheulich!“ 

„Nicht doch!“ ſagte Frau Hadwig zärtlich. „Wenn Ismael 
kommt, wird es eine beſondere Freude werden ... und kommt 
er nicht, dann weißt du, daß es auch ohne ihn ſchon manchmal 
ganz gut gegangen iſt!“ 

„Meinetwegen ...“ ſagte Iſot, lief zu den Paketen in ihr 
Zimmer zurück und verſuchte jetzt wirklich einige Stricke auf- 
zulöſen. 

„Warum haſt du nicht die Bindelbandel wenigſtens ein biſſel 
gelockert?“ 

„Das gnädige Fräulein haben es doch ausdrücklich ..“ 

„Nicht gewünſcht ... laut ... leiſe habe ich es wohl ge⸗ 
wünſcht ... ich verwünſche dieſe dumme Mühe ... wenn nur 
die dummen Leute nicht die Sachen ſo feſt verſchnürten, als 
ſollten fie für die Ewigkeit gebunden fein ... Meta ... ach, 
Meta!“ rief ſie plötzlich, nahm das friſche, helle Landmädchen 
um den Hals und gab ihr einen Kuß auf den Mund. 

Meta wurde rot vor Vergnügen. Sie begann jetzt ihrerſeits 
mit den Paketen zu hantieren, weil Iſot ſich von neuem in den 


Lehnſtuhl dehnte und zu erzählen begann. 
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„Von dem Balle geht erſt die Geſchichte richtig aus ... 
nämlich dort hat es eigentlich erſt angefangen ... wie wir zu— 
ſammenſtanden ... der Oberleutnant Graf Koſel und der 
mittelalterliche, geſchniegelte Menſch mit den Raupen an den 
Epaulettes ... und Gertrud und der alte Romeick .. . und die 
Komteſſen ... und der junge Graf von Lobetinz ... da haben wir 
eine Wette gemacht!“ 

„Um was handelte es ſich dabei?“ ſagte Meta ſehr be— 
ſcheiden. 

„Um was es ſich dabei handelte? ... wer von den allen am 
erſten und weiteſten noch die Erde umreiſen wird!“ 

„Die Erde wollen Sie umreiſen!“ ſagte Meta. 

„Dieſe dummen Kerls bilden ſich ein, ſie könnten mich an— 
locken ... der Graf Koſel behauptete, er würde von Ceylon 
aus ganz Aſien durchqueren ... kein einziger von denen könnte 
mir imponieren!“ 

„Wen meinen Sie denn?“ 

„Ach Gott .. das lohnte ſich gerade zu erzählen ... alle 
dieſe Schwalbenſchwänze und Sporenklirrer ... nein ... daran 
könnte ich gerade Gefallen finden, mich als Frau Oberleutnant 
ſtramm zu ſtellen, wenn Frau General kommt ... wenn ich 
einen ſolchen heiraten ſollte, müßte es mindeſtens ein General 
fein .. . und die Generäle find immer ſchon alte Knackſe!“ 

Meta begann luſtig herauszulachen. 

„Du, Meta .. lache nicht fo laut ... das paßt ſich am Weih⸗ 
nachtsmorgen nicht!“ 

„J . .. wir zu Hauſe haben am Weihnachtsfeſte den ganzen 
Morgen Weihnachtslieder gepfiffen oder geſungen!“ 

„Ja, ja .. vielleicht auch ... ach ... ich vergehe richtig 
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vor Neugier ... ich vergehe richtig vor Neugier ... und nicht 
nur vor Neugier!“ 

„Von was ſprechen das gnädige Fräulein eigentlich?“ 

„Nein, nein!“ rief Iſot, weil Meta jetzt allerlei auspackte, 
und war von ihrem Seſſel aufgeſprungen. „Bitte ... drinnen 
laſſen ... das tft eine ganze Herde Negerkinder .. gleich in 
meinen Schrank damit ... und erzähle es keinem Menſchen!“ 

„Das gnädige Fräulein haben wohl nur ſolche Scherze zu— 
ſammengekauft!“ 

„Meta ... tu mir den Gefallen ... laß mich eine Weile 
ganz allein .. . ich muß dazu einen Brief ſchreiben .. und 
du mußt es hinpraktizieren ... womöglich auf Johannes' 
Schreibtiſch .. du weißt nämlich noch immer nicht, wie une 
ſinnig ich geworden bin ... ich ſage dir .. wenn Ismael uns 
wieder das Feſt verdirbt und nicht kommt ... und Papa wo⸗ 
möglich auch die Laune verdirbt, dann werde ich ganz un— 
glücklich werden ... biegen oder brechen ſoll es ... es muß 
zu einem Ende kommen ... ich halte es nicht mehr aus!“ 

Iſot hatte die Hände neu vors Geſicht genommen und 
weinte, daß Meta zu ihr lief und ihre leuchtenden Scheitel ſtrei— 
chelte und ſagte: 

„Ich glaube, der Herr Profeſſor ſind doch dem gnädigen 
Fräulein ganz beſonders zugetan ... wenn er nicht vielleicht 
doch fürchtete ...“ 

„Quatſch ... fo dumm iſt er nicht!“ 

„Ich ſoll wirklich dieſe Schar Nahe wen! * 
ſagte Meta. 

„Ja .. ſtill ... laß mich ... ich habe einen Einfall!“ 

Iſot war an ihren Nippesſchreibtiſch geeilt und ſchrieb: 
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„Dieſe kleinen Negerkinder 

„ſchreien wie die jungen Rinder 
„Weil ſie Mohren ſchwarz wie Erde, 
„ſcheint ſehr drollig die Gebärde. 
„Du liebſt großen Kinderſegen, 
„darum ſollſt du dieſe pflegen!“ 


„Nein, Fräulein ... das dürfen Sie nicht ... das wäre 
doch ſchrecklich unzart!“ ſagte Meta. 

„Ach was... unzart ... nur deutlich!“ ſagte Iſot. 

„Nein .. zu deutlich!“ 

„Nun, dann trage Blumen hin ... ſo recht ſüßlich, wie fie 
es immer alle wollen ... laß dieſe gute Idee ... wirf fie 
fort ... ja... es iſt unzart ... pfui ... fort damit!“ 

Am Weihnachtsabend, wo nur ein kleiner Kreis ganz Ver⸗ 
trauter im Friedmannſchen Hauſe verſammelt ſein ſollte, ging 
es wirklich gebunden zu. 

Einmal ſtanden Frau Hadwig und Iſot ſchon lange in großer 
Geſellſchaftstoilette, und niemand kam. 

Dann kam der alte Hausarzt mit ſeiner kleinen, flachgeſchei— 
telten Hausdame. 

Und Frau Hadwig, weil ſie doch noch um Ismaels willen 
Unruhe litt, war nur lächelnd ſpröde und hatte auch noch wieder 
an das und jenes zu denken, ſodaß ſie in den großen Be— 
ſcherungsſaal neu hineinlief und Iſot mit den beiden Alten 
allein ließ. 

Und in Iſot ging an dieſem Tage Übermut und veruebte 
Sehnſucht zuſammen im Blute um. Und weil ſie noch keinerlei 
Zeichen von Neckerei von Juvelius erhalten hatte, ſtand ſie wie 
auf Nadeln, lachte und redete ins Blaue, aber hatte keinerlei 
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Zeit zu hören, was der alte Geheimrat Galantes an ſie richtete. 
Sie horchte nur nach allen Richtungen der Windroſe hin, durch 
die Fenſter auf die Straße und durch die Türen ins Treppen⸗ 
haus hinaus. Sie nahm dem Diener ſchon alle Karten und 
Briefe ab, ehe er zu ihr heran war und eilte, wie Frau Had⸗ 
wig zurückgekehrt war, ſelber hinaus, weil ſie Meta noch fragen 
mußte, ob ſie auch einen Strauß Roſen ſo groß wie ein Meer 
auf Juvelius' Arbeitstiſch mitten hingeſtellt, was ſie übrigens 
ſchon ein paarmal gefragt hatte. Aber draußen begann ſie 
Meta ſogar jetzt Vorwürfe zu machen, daß ſie allein den ent⸗ 
zückenden Spaß mit den Negerkindern verhindert hätte. 

Dann kam, wie man wieder neu ſtand und wartete, endlich 
Tante Chriſtine. Und mit ihr erſchien ein Kreis junger Frauen 
und Mädchen und Männer, der ganze Geſangschor, den Frau 
Hadwig an dieſem Abend für eine Viertelſtunde herzugezogen, 
um im Friedmannſchen Hauſe unter ihrer Leitung und Be⸗ 
gleitung den Weihnachtschoral mit aller Wucht vorzutragen. 

Wie ſich die Sänger auf der weiten Galerie vor der Orgel 
verſammelten, trat auch der Geheimrat Romeick mit Frau und 
mit Gertrud in den Saal herein. 

Endlich kam Juvelius. 

Endlich kam auch der alte, mächtige Herr Abraham Fried⸗ 
mann ſelber. 

Und es gab wirklich eine ganze Erhebung, als Frau Fried⸗ 
mann ſich oben vor die köſtliche Orgel aus Ebenholz und Silber 
geſetzt, und die große, heilige Weiſe begann. Und alle Stimmen, 
achtzig an Zahl, mit den Tuben⸗ und Trompetentönen der Orgel 
gemiſcht, das Weihnachtslied brauſen ließen. Und wie die drei 
Rieſenchriſtbäume, die bis zu der Decke reichten und geſchmückt 
ausſahen wie aus Feenländern, dazu zu ſtrahlen begannen. 
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Tante Chriſtinens Augen lachten. 

Der alte, mächtige Abraham Friedmann ſchnäuzte ſich. 

Juvelius lachte wie ein heller Weihnachtsengel Iſot zu, die 
allein unſchlüſſig ſtand. Halb ergriffen und halb neugierig, 
ob nicht Juvelius ihr in Auge und Blute noch eine ganz andere 
Freude hegte. 

Denn wie Iſot auch ſonſt an Übermut leiden mochte, heim— 
lich war in ihr eine rührend warme, geſunde, echte Sehnſucht, 
die ſie jetzt ſchon eine lange Zeit hin und her trieb. 

Deswegen war in Iſot auch jetzt, wo Juvelius ihr ganz 
nahe unter den brauſenden Weihnachtswogen ſtand, denen ſich 
von draußen das Geläute der großen Domglocken zumiſchte, 
eine richtige, unſtete, kindliche Schüchternheit zu bemerken. 
Heimlich ſah ſie nur ſcheu zu Juvelius hinüber. Und ſie ließ 
den ertappten Blick fortſpringen, wie von einer verbotenen 
Frucht. Und konnte doch nicht vermeiden, fortwährend nur 
das Eine zu denken, wie frei und kühn und jugendſchön Ju— 
velius unter den Leuten ſtand. Und wie ſo ganz von ſich und 
ſeinem Bilde losgelöſt. Sie hörte ſchließlich nicht einmal mehr 
mit halbem Ohr. Sie machte eine richtige Entzückung durch, 
daß ſie ihn nicht mit den Negerkindern geärgert, mit dieſer 
höchſt unzarten Beluſtigung, die ihr nur die Müdigkeit einge- 
geben. Sie ſah ſeine Augen an, die bei der Muſik und dem 
Baumleuchten noch heller glänzten, und ſie ſann ſich in ſeine 
kräftige Geſtalt hinein, als könnte er ſie auf Händen um die 
ganze Erde tragen. Etwas ganz Übertriebenes an Mannestum 
und Friſche ſchien, während noch immer der Weihnachtschoral 
Vers um Vers im Feſtſaale ſchwoll und ebbte, Iſots Blut völlig 
zu berauſchen. 

Da, mitten ins Brauſen der Orgel kam Ismael hereinge— 
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hinkt. Still und gütig und zurückhaltend. Und fo daß der mäch— 
tige Alte faſt blaß wurde vor Freude. Und daß Frau Hadwig, 
die ſich in ihrem Spiel oben vor der Orgel nicht ſtören ließ, 
ſich nur lächelnd umſah und dann die Arme noch freier 
erhob, um noch einmal die Stimmen zu einem ſeligen Auf— 
ſchwung anzutreiben. 

Dann war ein fröhliches Weihnachten. 

Die Sänger verſchwanden. 

Man hatte einen Bazar aufgebaut. 

Wenn man hätte ſagen wollen, was alles auf den langen 
Tiſchen daſtand, hätte man einen Tag gebraucht, um zu re— 
giſtrieren. 

Des Gelächters und des Dankens und der Erklärungen war 
kein Ende. 


Frau Hadwig und Iſot und auch Gertrud Romeick probierten 
und beſteckten ſich mit Juwelen. Ein jeder fand etwas anzu⸗ 
paſſen oder aufzuſchlagen, ſodaß ſelbſt Ismael eine gewiſſe, 
argloſe Freude zeigte. 

Aber das Wunderbarſte war, womit der alte, mächtige Herr 
ſeinen Sohn Ismael zu bedenken dachte. 


Er hatte in den letzten Wochen heimlich ein altes, groß— 
herzogliches Schloß mit Park und allem Anweſen, und auch 
mit dem alten fürſtlichen Mobiliar angekauft. Er ſelbſt hatte 
das Schloß, das ihm die großherzogliche Domänenkammer 
anbot, für ſeinen ſpröden Herrenſohn ſo wunderbar geeignet 
gefunden, daß er auf den Gedanken verfallen war, ihm dieſes 
Geſchenk unter den Weihnachtsbaum zu legen. So lag es. In 
Zeichnungen und Bildern, die Ismael mit Juvelius und Iſot 
zuerſt nur beſtaunt hatte, ohne zu wiſſen, was es wäre. 
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„Nun . . wie gefällt es dir?“ ſagte der Alte und blinzelte 
mit auf die Hauptphotographie, worauf das Schloß in der 
ganzen Breite ſeiner ſchönen, altertümlichen Front ſichtbar war. 

„Was iſt es, Papa?“ 

„Dein Schloß!“ 

„Mein Schloß ... was heißt das?“ 

„Nichts anderes, als was es ausdrückt!“ 

Der Alte hatte einen unſäglichen Stolz. Er fühlte ganz deut⸗ 
lich, daß ſein Wort Eindruck machte. 

„Wie ... was ... mein Schloß?“ 

„Mit allem, was drum und dran hängt ... von Kaiſern 
und Königen und Prinzen und Großherzögen meinetwegen ... 
und mit einer langen Geſchichte, der es verlohnt nachzuforſchen 

. wenigftens für einen Menſchen wie du biſt!“ ſagte der 
Alte gewichtig. „Denn wie es mir übergeben wurde .. du 
mußt nämlich wiſſen, mein Junge, daß ich ſelber viel zu viel 
Freude an der Sache hatte, um einen andern damit zu beauf- 
tragen ... da begann mir der Hausverwalter allerhand zu er— 
klären ... alles iſt dein ... Bibliothek und Ahnenbilder ... 
und Wunder was aus der Vergangenheit ... Spielzeuge, womit 
eine Zarin als Kind geſpielt ... alte Prunkwagen in den Rez 
miſen.“ 

Ismael ſah unſäglich gütig auf die Bilder und war den gan— 
zen Abend wie verlegen. 

Aber er ſtreichelte ein paarmal des Alten derbe Hand, wenn 
er zufällig wieder in ſeine Nähe kam. 

Es lag etwas Sonderbares an Einſicht in Ismael. Als wenn 
er es wie ein Glück empfände, daß der alte, mächtige Mann 
durch dieſes Geſchenk hatte bekunden wollen, daß das, was 
in Ismael lebte, auf eine beſondere Weiſe gehütet werden 
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müßte, obwohl es ein ganz anderer Schatz war als Gold und 
Eiſen. 

An dem Abend merkte der Alte wohl, daß er die Bewunderung 
auf ſeiner Seite hatte. Daß er den Vogel abgeſchoſſen. Daß 
er als der oberſte Geber daſtand. Daß er auf eine der wunder⸗ 
lichſten und jedenfalls koſtbarſten Ideen gekommen war. Und 
das machte ihn über die Maßen liſtig und luſtig. Sodaß ihm 
auch der alte Geheimrat Romeick die Hände ſtreichelte. 

Und daß ihn auch Frau Hadwig mit ſprödem Stolze anſah. 
Und Iſot leuchtend an ſeinen Lippen hing, wie er vor der im 
Blumenſchmuck verſinkenden Tafel ſelber aufſtand und fein 
Weib pries und das Glück ſeiner Kinder. Und wie er zum 
Schluſſe dann und wann auch heiter zu Juvelius blickend, dem 
er einen Scheck für eine neue Erdumkreiſung unter den Baum 
gelegt, zu Iſot redete, daß er nur ein Mädel hätte, aber ein 
goldhaariges, ſchönes Fräulein, und daß, wenn die Zeit kame, 
wo ſie einen Liebling ihres Herzens in ihr Vaterhaus führen 
würde, ein großherzogliches Schloß für ſie noch nicht gut genug 
ſein würde. 

Alles quoll an dieſem Abend reich und fröhlich. 

Zum Schluß war Iſot zu Juvelius herangetreten, als er ſich 
noch einmal ſeine Geſchenke beſah und hatte kindlich geſagt: 

„Nehmen Sie mich mit auf Ihre Weltreiſe ... als Boy... 
wenn ich Ihnen ſonſt nichts tauge!“ 

So daß Juvelius Hitze in die Augen ſchoß und er ſagte: 

„Wenn man einen mitnehmen ſoll auf eine Weltreiſe, muß 
man ihn erſt ſehr genau prüfen, ob es ihm ernſt iſt und er auch 
feſt genug iſt, alle Gefahren zu beſtehen!“ 

„Prüfen Sie mich doch!“ ſagte Iſot. 
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„Nun gut,“ ſagte Juvelius, „ich ſage alſo an... eine 
Prüfungs zeit... von...“ 

„Höchſtens einem halben Jahr!“ ſagte Iſot. 

„Topp alfo... bis zum erſten Juli... aber hören Sie ein 
mal an, Sfot... haben Sie mir die Roſen geſandt?“ 

„Was für Roſen?“ 

„Ach Gott... tun Sie ſich nicht erſt. .. den Strauß, 
fo unſinnig groß wie ein Haus... und fo rot wie eine Blut— 
lache!“ 

„Das wird doch von Ihrer Geliebten kommen!“ 

„Iſot ... das bitte ich mir aus... das unterlaſſen Sie 
ein für allemal... ſonſt ſende ich es an Ihren alten Herrn 
zurück... und der mag dann raten, von wem die Roſen 
kommen!“ 

„Gut!“ ſagte Iſot. 

„Sie müſſen nämlich wiſſen, daß das alles ganz gut und 
ſchön iſt. .. nur darf man ſich nicht in meiner Lage befinden 
. .. ich habe Wohltaten in Ihrem Hauſe ſo zahlreich genoſſen 
.. und da wäre es ſehr wunderbar, wenn ich wollte eine heim— 
liche Anbändelung mit der Tochter anfangen, ohne daß die 
Eltern etwas davon wüßten!“ ö 

Iſot wurde verlegen, ſtrich ihren Ring vom Finger her— 
unter und ſtrich ihn wieder auf, und ſah Juvelius ſcheu an, 
ohne noch weiter zu reden. 

Und wie ſich Juvelius um Mitternacht von Iſot verabſchie— 
dete, ſagte ſie übermütig lachend: 

„Sie find... ein Tor ... beinahe hätte ich geſagt albern!“ 

„Aber es iſt fo, liebe Iſot. . . und kann gar nicht anders 
fein... man muß durchaus auf Würde halten!“ 

Nur vergaß er jetzt die Würde und preßte Iſots Hand 
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doch ein wenig, fo daß Iſot in ihrem Zimmer Meta um den 
Hals fiel, als die ſie auszukleiden begann. 

„Vielleicht liebt er mich doch!“ ſagte ſie. „Aber ich weiß 
wirklich nicht .. wenn ein Menſch ſoviel Rückſichten nimmt 
. . . wenn er gar nichts wagt ... wenn er nicht ein einziges Mal 
ſeinen Verſtand verliert ... das kann doch gar nicht die rich⸗ 
tige Liebe ſein!“ 

„Sie haben doch auch noch nicht den Verſtand verloren, 
gnädiges Fräulein!“ ſagte Meta. 

„Ja!“ rief Iſot emphatiſch und zornig. 


Und nun kam, nachdem das Feſt der Weihnacht verſtrichen, 
im Stadthauſe der Friedmanns, wie in den andern vornehmen 
Häuſern in den feinen Gärten hinter den blinkenden Eiſen⸗ 
gittern ein geſellſchaftliches Treiben hin und her. 

Frau Hadwig und Iſot fuhren in Equipagen oder im Auto 
heute zur Frau Miniſter und morgen zu einem Granden der 
Induſtrie, rauſchten in ſchimmernden Seiden oder ragten noch 
ſtattlicher in bunten, ſtumpfen Samtfarben auf, ließen ihre 
Diademe auf den ſchönen Häuptern funkeln. Und aus Frau 
Hadwigs großen, blauen Augen ging immer eine leiſe Ver⸗ 
lorenheit in die Ferne. Und aus Iſots Augen ſtrahlte der jugend⸗ 
mutigſte Goldglanz. 

Denn das war Iſots Art nicht, nach außen zu ſcheinen, als 
wäre ſie eine angeſchoſſene Krähe, wie ſie ſich ſelber aus⸗ 
drückte. 

„Den Leuten gegenüber bin ich noch immer dieſelbe Sfot... 
und habe noch völlig Leib und Seele zuſammen!“ ſagte ſie 
ziemlich ſchroff zu Meta, als ſie aus heimlichen Zweifeln und 
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Kümmerniſſen um Juvelius wieder einmal fehr entfchlojfer 
zu ſich kam, nachdem Meta ſie eine Weile vergeblich getröſtet 
hatte. 

Es war ja eine Prüfungszeit. 

Juvelius hatte es geſagt im Übermut des Augenblicks und 
von Iſots Tollheit angeſteckt. Denn wer wäre denn, der nicht 
in ſich ein lebendiges Erzittern gefühlt, wenn ein ſolches ſtarkes 
Bild wie Iſot in ſeine Seele fällt und bis zum Grunde leuch⸗ 
ten möchte. 

Auch in Juvelius ging natürlich allerlei vor, das ſich hinter 
Mahnung und Mannhaftigkeit kaum noch verbergen ließ. 

Immer wenn er im Friedmannſchen Hauſe oder in irgend⸗ 
einer Geſellſchaft mit Iſots Augen ſich begegnete, ſuchten ſeine 
hellen Blicke arglos und gerade hinaus zu erſcheinen, ganz 
wie er war. Und doch ſuchten und redeten auch ſeine Augen, 
wenn er ihrer nicht genug achtete, da und dort unverſehens in 
Iſots Augen oder über ihre freiaufragende Geſtalt hinweg die 
alte Frage, ob Leben in Leben ſich einſenken, und weil der 
einzelne auf der Erde nur einſam und ganz auf ſich geſtellt 
wäre, das eigene, kleine Boot in der warmen, klaren Seelen⸗ 
flut des andern hintreiben könnte wie das Gondelſchiffchen mit 
dem verträumten Flötenſpieler auf dem Nil oder wie das 
Lotosblatt mit dem Prinzen im Märchen. 

Die Seele jedes Menſchen iſt einzeln. 

Die heimliche Bewohnerin, die eingeboren im Fleiſche ſitzt 
wie die Schnecke im Hauſe, vermag nicht ſich ſelber zu be⸗ 
ſchauen und zu ſich ſelber durchzudringen. Mit allen ihren 
Sehnſüchten und Selbſtvergeſſenheiten vermöchte ſie nicht das 
Wunder ihres eigenen Daſeins zu ergreifen. Geſchweige, daß 
es ihr möglich wäre, bei ſich allein Halt zu finden. 
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Juvelius! Nein, an ſo etwas dachte er nie. 

Wenn er mit der Flinte in den Winterfeldern jagte, dachte 
er nicht an derlei Gefühle. Und wenn er vor ſeinen Studenten 
von den Unterſchieden der . redete, ganz gewiß 
noch weniger. 

Juvelius war gerade jetzt von den n ſeines Lebens⸗ 
berufes ganz ausgefüllt. 

Die Studenten umdrängten ihn. Er brachte ein Wiſſen, das 
unmittelbar noch die Friſche der Früchte beſaß, die man nicht 
aus dem verſtaubten Korbe der Marktfrau erhandelt, die man 
mit kräftiger Hand aus den vollen Zweigen herunterbricht. 

Juvelius war gerade jetzt von den Freuden des Forſchers 
und Lehrers getragen. 

Und die Schar Scholaren konnte nicht genug rühmen, welche 
Kraft zur Tat und Arbeit aus si ſich allen Hörern jeden Tag 
neu mitteilte. 

Und es war doppelt ſeine Kraft, daß er auch jetzt nicht daran 
dachte, groß über Iſot und über einen nae Juvelius, der er 
felber war, zu meditieren. 

Juvelius hatte einmal geſagt, wie man es halten und 
wie es unbedingt ſein müßte. 

Und Iſot hatte es dieſes eine Mal völlig verſtanden. Sie 
gehorchte mit einem jähen Eifer, weil es ihr innerlich eine 
Genugtuung ſchaffte, ſich ſeiner Männlichkeit und Entſchieden⸗ 
heit gegenüber einfach als liebendes Weib zu geben. 

Und wer könnte nicht begreifen, daß gerade dieſes Verhalten 
Iſots in Juvelius' Blute revoltierte. Richtig ganz und gar in 
den Grund griffen dieſe Tage und Wochen in ihm. 

Nicht, daß Juvelius je anders wie klar und ausgelaſſen und 
wie ein ganz überlegener Herr „Übermut“ vor den Leuten erſchie⸗ 
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nen wäre. Denn Liebeszweifel hätten in dieſem herzhaften Leben 
niemals eine Stätte gefunden. 

Nur etwas begann ſich in ſeinem Weſen in dieſer Zeit heim⸗ 
lich zu feſtigen wider eigenen Willen. Etwas begann in ihm 
einen ſeltſamen Glanz zu gewinnen. Die neue Reiſe, die er 
nach Borneo plante, um Knochenlager von Menſchenaffen aus⸗ 
zugraben, machte er immer, ohne ſelber zu achten, im Verein 
mit einem jungen Weibe. 

Etwas ſchien in ihm luſtige Späße zu treiben mit einer 
glockenreinen Stimme und mit kindlichem Gelächter. Und er 
ertappte ſich auf Wegen, wo ein Menſch zutraulich wie ein Kind 
und ſchlank und ſicher wie eine biegſame Ranke neben ihm auf⸗ 
ragte. 

Seltſames Spiel der Phantaſie. 

Juvelius war ſehr phantaſtiſch, in dem Sinne, daß ſein 
inneres Leben immer mit ſinnlichen Bildern einherging. Nur 
daß ſich jetzt in ſeine inneren Geſichte von Knochen und Schä⸗ 
deln und ſeltſamen Menſchentypen mitten hinein Mädchenzüge 
ſtellten, die zu ihm redeten. Und wenn etwas Gutes und Be⸗ 
deutendes aus ſeinem Dunkel ins Helle ſtieg, es aus Mädchen⸗ 
mund in ſein Ohr zu fließen ſchien. 

Das war Juvelius in den Wochen nach Weihnacht, als er 
die Prüfungszeit lebte, die er mit aller Männlichkeit Iſot an⸗ 
geſagt. 

Übrigens war weder Frau Hadwig, noch der alte, mächtige 
Herr irgend im Bilde. Alle Menſchen dachten in dieſer Zeit ge- 
rade, daß Iſot nur mit den Männern ein übermütiges Spiel 
triebe. Daß ihre Seele ſonderbar kalt und ablehnend wäre und 
jedenfalls gar nicht verſtrickt in die erſten Wehen, die heim⸗ 
liche Liebe gewöhnlich dem Menſchenherzen bereitet. 
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Deshalb kam es auch Frau Hadwig wie ein Blitz aus heite- 
rem Himmel, als ſie eines Morgens zu Iſot ins Zimmer ging 
und ſie Iſot über einem Buche von Juvelius eifrig leſend und 
richtig ſtudierend fand. Neben ihr lagen Auszüge, die ſie mit 
kräftiger Schrift und äußerſt geordnet verfertigt hatte. 

„Was lieſt du da? ... das iſt doch am wenigſten eine Lek⸗ 
türe für ein junges Mädchen!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Ich ſoll wohl ſüße Verſe leſen!“ 

„Nun, jedenfalls nicht, was dir nur ſachliche Kenntniſſe ver⸗ 
mittelt, die dir doch nie etwas nützen werden!“ 

„Das kannſt du doch nicht wiſſen!“ ſagte Iſot. 

„Es iſt für ein Mädchen ſehr nötig, ſein Gemüt zu ſchmücken 
. . . und ich glaube, dieſe Abſtammungsgeſchichten .. . und dieſe 
Abhandlungen über die Affen, die unſere Verwandten ſein 
ſollen, tragen dazu am wenigſten bei!“ 

„Gerade taugen fie mir... für mein Gemüt taugen gerade 
dieſe Dinge ſehr ... fie machen mich ganz toll auf das Leben 
. .. weil man doch dabei etwas zu erkennen bekommt, was 
man ſich nicht ſelber aus den Fingern ſaugt ... ich finde es 
ſo entſetzlich langweilig, immer nur an den eigenen Fingern 
zu lutſchen, wie es z. B. die Dichter tun!“ 

„Von wem haſt du denn dieſe Weisheit?“ 

„Muß man denn immer alles von einem andern haben 
ich bin doch ſelber ein Menſch!“ ſagte Iſot. 

„Das klingt mir ſehr nach Juvelius!“ 

„Mag es klingen nach wem es will ... das iſt mir egal, 
Mama!“ ſagte Iſot. 

„Wer gab dir denn das Buch?“ 

„Gab? ... niemand gab es ... ich nahm es ... ich hab 
mir die Pfennige vom Munde geſpart, um es mir zu kaufen!“ 
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„Du haſt dir ein Buch von Juvelius ſelber gekauft?“ fagte 
Frau Hadwig mit einem ſtutzigen Gelächter. 

„Mama.. wenn du höhniſch lachſt, empörſt du mich ... ich 
bitte dich, laß das!“ N 

„Höhniſch lache ich nicht ... aber wenn du dich mit ſolchem 
modernen Zeuge fütterſt, iſt es natürlich kein Wunder, wenn 
du allerlei verſtiegene Ideen im Kopfe haſt ... ich glaube, 
du wirſt auch noch ſo ein Sonderling werden wie Ismael!“ 

„Du meinſt, Papa wird mich auch müſſen auf eine Welt⸗ 
reife ſchicken!“ 

„Ja, oder ſo ähnlich!“ 

„Papa mag es nur tun... da gehe ich nach Borneo ... da 
grabe ich Affenſkelette aus dem Erdboden ... dort ſollen näm⸗ 
lich ganze Lager ſich befinden ... man ſucht ja doch noch immer 
nach den Übergängen ... man möchte doch um jeden Preis 
ſichere Beweiſe haben, daß wir es wirklich ſo herrlich weit ge⸗ 
bracht ... daß wir aus Affen Menſchen geworden ſind!“ 

„Du biſt ja grundgelehrt .. zum Erſtaunen!“ 

„Ja .. und wenn du darüber höhniſch lachſt, Mamma 
empörſt du mich ... ich ſage es dir noch einmal!“ 

„Alſo ... auf Borneo willſt du... das klingt ja fonderbar 
verheißend!“ ſagte Frau Hadwig und machte eine Kummer⸗ 
miene. 

„Für jemand, der z. B. ſo dumm iſt wie Graf Bern⸗ 
feldt jun. .. . oder für jemand, der denkt, ich könnte mich auf 
eine Vogelſtange ſetzen .. mir um das Bein eine Kette legen 
. . . und würde dann auf der Stange zwitſchern ... zum Zwit⸗ 
ſchern bin ich mir zu ſchade!“ 

„Liebe Iſot ... ich bitte dich ... das gibt mir wirklich einmal 
Gelegenheit, ernſtlich mit dir zu plaudern!“ U 
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„Bitte, Mama... ich werde auch ganz ernft fein .. oder ich 
werde mir wenigſtens Mühe geben ... weil ich innerlich furcht⸗ 
bar lachen muß ... fet nicht böſe, Mama ... ich muß erſt 
noch einmal richtig hinauslachen!“ 

„Du redeſt immer ſo übermütig vom jungen Grafen Bern⸗ 
feldt ... und vom jungen Grafen Koſel ... und von den andern 
ſehr prächtigen jungen Männern ... und du müßteſt eigentlich 
bedenken, daß du doch ſchließlich auch in ein Alter kommſt, wo 
du dich einmal wirſt entſchließen müſſen ...“ 

„Ich . . . ja . .. das ſage ich dir, Mama ... dazu wird mich 
niemand aufzufordern brauchen ... entſchließen ... werde ich 
mich ſchon ganz alleine ... da foll mir gewißlich niemand wagen 
dreinzureden!“ 

„Das klingt nicht nur ſehr ernſt ... das klingt entſetzlich 
grob, liebes Kind!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Nein ... und ja, Mama! . . denn ich will dir durchaus 
keinerlei Zweifel laſſen ... unklare Gefühle ... fo etwa, als 
ob man einen Vers noch im Ohr hat ... und dann bildet man 
ſich ein, man beſäße ein ſchönes, ſtarkes Gefühl ... das gibt 
es bei mir nicht .. damit werde ich nicht erſt handeln gehen!“ 

„Iſot ... ſieh mir einmal in die Augen!“ ſagte Frau Had⸗ 
wig. 

„Gerne ... bitte... in meinen Augen liegt auch dieſer See 
. .. du weißt ſchon, Mama ... hahahaha .. vielleicht ſiehſt du 
gar, daß auf dem See ſchon ein bewimpeltes Schiffchen fährt!“ 
„Kind .. mach mich nicht ängſtlich ... das wäre ſchrecklich, 
wenn wir dich fo frei und achtlos hätten leben laſſen .. und 
du hätteſt dich womöglich ohne deiner Eltern Wiſſen in irgend⸗ 
eine Gegend verloren ..“ 
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„Gucke doch... Mama . . gucke doch .. . in meinen Augen 
liegt doch dieſer See ... du weißt ſchon ... hahahaha ... ich 
muß ſehr lachen ... fet nicht böſe, Mama ... hahahaha 
wenn ſo die Herren immer verſuchen, der Sache auf den Grund 
zu kommen bei mir ... von wem war doch das Märchen. 
von dem See. . du haſt es einmal erzählt ... erzähle es noch 
einmal ... nein, nein ... es iſt mir ſehr eindrücklich geblieben 
. .. Ismael und Juvelius ſtritten ſich damals über die Liebe 
.. ach ... ich brauche es gar nicht zu wiſſen ... ich brauche 
keine Poeſie von außen Mama ... gucke hinein ... in 
meine Augen!“ Iſot redete mit luſtigſtem Nachdruck. „Da 
ſchwimmt auf dem eisklaren Waſſerſpiegel ein kleines, be⸗ 
wimpeltes Schiffchen ... in dem Boote ſitzt ein feiner Kerl 
. . der gleitet ganz leiſe nach Borneo und Celebes!“ 

„Mädel .. Mädel ... Iſot ... leichtfertige Sfot ... 
mache nicht voreilige Entſchlüſſe ... du beängſtigſt mich .. 
du kennſt Papa nicht ... du weißt nicht, was du tuft!” 

„Du denkſt wohl, es handelt ſich um Johannes!“ 

„Ich will gar nichts denken ... ich will dir nur ernſtlich 
ins Gewiſſen reden ... Papa würde alles mögliche vertragen 
. .. das würde ihn zugrunde richten, wenn er dich auf Wegen 
ſähe, die ſeinen Wünſchen entgegen wären ... mache dir das 
um Gottes willen ganz klar ..“ 

„Du denkſt wohl, Mama, es handelt ſich um Juvelius? ... 
nein... das kann ich dir ſagen ... Juvelius mit ſeiner Würde 
. . der nicht ein einziges Mal aus ſeiner Würde heraus Fann... 
nein ... hahahaha ... nein, Mama ... ich muß furchtbar 
lachen ... das wäre der letzte ... du denkſt wohl, weil ich 
ſein Buch leſe ... ach, Mama . . es iſt doch einſtweilen alles 
nur Unſinn ... ich habe doch einſtweilen nur einen Spaß ge⸗ 
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macht, Mama!“ rief Iſot eindringlich. „Natürlich würde ich 
doch zunächſt zu dir kommen ... wenn ich wirklich einmal 
leidenſchaftlich verliebt wäre ... ach ... geh mir ab ... man 
darf über Gefühle überhaupt nicht reden .. ich finde das ent⸗ 
ſetzlich undelikat ... ich begreife dich überhaupt gar nicht, Mama 
. . pfui .. ich rede ganz gewiß nicht mehr ... über das Hei⸗ 
ligſte rede ich überhaupt nicht ... Mama ... du redeſt auch 
nicht mehr!“ 

Iſot ſah Frau Hadwig flinkernd in die Augen, nahm ſie in 
ihre Arme, wie eine Mutter einen verlorenen Sohn in die 
Arme nimmt, lachte nur glockenhell und ſagte nur wieder 
neckiſch: 

„Guck' mir in die Augen, Mama! ... weißt du, wie der 
Graf Bernfeldt immer ſagt: „In den Bernſteinblick!“ ... 
darauf iſt er nämlich gekommen von Bernfeldt ... das iſt fo 
eine bequeme Brücke ... auf der hat er auch einmal einen Witz 
erwiſcht! Nee 

„Du willſt meine Sorgen ftill machen!“ 

„Nein .. gar nicht ... du ſiehſt ja, wie ruhig ich blicken 
kann .. ich halte dir ja meinen Bernfeldt ... nein... hahahaha 
. .. meinen Bernſteinblick hin ... fieh doch zu, ob in dem See 
das Schiffchen mit dem Herrn Lohengrin herumpatſcht!“ 

Die Unterredung zwiſchen Frau Hadwig und Iſot erfolgte 
nach einem einſamen Mittageſſen, zu dem Herr Abraham Fried⸗ 
mann wegen allzu vieler Geſchäfte nicht aus der Stadt gekom⸗ 
men war, und vor einem großen Ballfeſte, das der Reichs⸗ 
kanzler gab, und wo Iſot ausſah und aufragte wie eine kleine 
Amazone. Obwohl ſie mit Juwelen behangen war und auch auf 
ihrem Kleiderbehang noch Diamanten hatte. 

Auch Juvelius war da. 
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Aber Iſot und Juvelius verrieten mit keinem Blicke, daß 
ſie voneinander etwas Heiteres wußten. 

Nur wie Iſot das eine Mal mit Juvelius tanzte, ſagte ſie 
in ihrer übermütigſten Laune: 

„Wie gefällt Ihnen denn Ihre Prüfungszeit?“ 

„Sie kehren den Spieß wohl um!“ ſagte Juvelius. 

„Nein ... erlauben Sie einmal .. ich bin doch richtig im 
Fegefeuer ... fehen Sie denn nicht, wie ich mit Speiſebrocken 
beſteckt bin wie eine Weihnachtsfigur ... und alle Vöglein mit 
den Augen picken ... und gar denken, ich müßte ganz ver⸗ 
ſchlungen werden ... und dabei bin ich fo in mich eingezogen 
wie ein uraltes büßendes Mütterlein!“ 

„Toll find Sie nun einmal immer ... das muß man fagen 
und Ideen haben Sie wie ein altes Haus ... das muß Ihnen 
auch der Neid laſſen ..“ 

Dann tanzte Iſot ſtumm. Und den ganzen Abend hatte ſie 
eine Miene, die ſo ſelbſtherrlich und ſo abweiſend war, daß, 
wie ſie heimkam, ſie ſich vor Meta noch halbtot lachen mußte, 
nur um ihrer Haltung und Spannung endlich eine Erlöſung 
zu ſchaffen. 

In dieſer Zeit ſaß Ismael ſonderbar vertieft in Studien über 
das griechiſche Altertum. 

Er war nur noch ein einziges Mal nach ſeinem erſten Beſuche 
in Biberſtein geweſen. Kurz nach Weihnacht. 

Aber weil er in dieſer Zeit noch weniger aus ſeiner Stumm⸗ 
heit und Kleinheit hatte herausfinden können, weil er es durch⸗ 
aus unerträglich gefunden hatte, ſo vor Iſabel zu ſitzen ohne 
Anſpruch, weil ihn die Sehnſucht zerfreſſen, und er ſich um 
ſo weniger aus ſeiner Niedrigkeit hatte erlöſen können, wie 
der indiſche König, den das Schickſal ſo innig klein gemacht 
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wie einen Tautropfen, ſodaß er ſich ganz in einer Blüte ver⸗ 
bergen und ihn erſt das Wunder aus dieſer Höhle der De- 
mut zu erlöſen vermocht, deshalb hatte Ismael nur noch ein⸗ 
mal ſeine heimliche Pein ausgehalten, hatte Kränklichkeit und 
mancherlei Pflichten vorgegeben. Und er ſaß nun in das große 
Lebensgebiet des alten Geheimrat von Landrs vertieft und 
lebte wie ein Eremit. 


In Jungholz ſangen und jubilierten die Stare. 

Der zarteſte Frühling überblühte die alten Parkbäume und 
das Buſchwerk und umſchlang hold Schloß und Steinrampen 
und Lauben und Grotten mit jungen Knoſpen. 

Der Himmel war weiß wie Schlehenblüte und blau wie ein 
Auge, das ſich aus dem Schlafe lachend auftut. 

Auf dem See von Jungholz raſteten die Scharen weißer 
Waſſervögel, die gen Norden zogen mit ſeltſamen Rufen wie 
Geiſterſchwärme, aus deren Atemhauche nur immer ein und 
derſelbe Hall der Sehnſucht die Luft erſchüttert. In Nächten 
im rätſelhaften Schleiergewebe der Wolken, darin das bleiche 
Mondlicht ſich vergoldet, zogen die Chöre mit harſchen Flügel— 
ſchlägen die Stille der Nacht eintönig ausfüllend wie mit Ge⸗ 
plätſcher. Und dann und wann weckte im fernen Rauſchen des 
weiten Zuges eine einzelne erkennbare Stimme aus einer Vogel⸗ 
kehle die Erinnerung an die ſchillernden Meervögel, die die 
Smaragde der neuenthüllten, nordiſchen Frühlingsinſeln mitten 
im eiskalten Meere ſuchen ziehen. 

Jungholz war noch einſam. 

Ismael ſaß in ſeinem weiten Arbeitsraum in ſeinen braunen 
Fauſtmantel eingehüllt und arbeitete. 
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Der alte, mächtige Herr Abraham Friedmann war mit Frau 
Hadwig und Iſot auf einer kurzen Reiſe im griechiſchen Meer. 
Und Juvelius ſteckte tief in Arbeit und in ſeinen Vorberei⸗ 
tungen für die neue Ausfahrt, die im Winterbeginn erfolgen 
ſollte. 

Aber es begann allenthalben Frühling zu werden. 

Auch in Ismael kam das Wunder. 

Wie in den Körnern im Boden und in der ſteinharten Win⸗ 
terrinde innen Frühling wird, alſo, daß Junggrün und Blüte 
durch das ſtarre Winterholz und die tote Wintererde hindurch⸗ 
drängt und Lichtgeſtalt wird, die den friſchen Duft wie auf einer 
ſchönen Schale aufwärts trägt, alſo wandelten ſich auch in 
Ismael die winterlichen Einſamkeiten und Bedrängniſſe unver⸗ 
ſehens in eine ſeltſame Gläubigkeit der Seele und in eine 
Freudigkeit um, die Ismael ans Fenſter und in den Park lockte, 
ihn vergeſſen machte, daß er einſam war, und ihm die Welt 
nahebrachte, als wüchſe eine Verheißung aus dem Dunkel. 

Innen überall muß es Frühling Werden, wenn der Frühling 
außen leuchten ſoll. 

Innen ſchläft die große Verwandtſchaft, alſo daß Millionen 
Weſen zu gleicher Zeit aus dem Schlafe in dürren Dornen⸗ 
hecken aufwachen und miteinander leuchten im Chore und mit⸗ 
einander tönen im Chore. Und daß die Vögel alle ihr Neſt 
bauen. Und daß die Augen aller Kreaturen ſich weiten. Und 
daß die Knoſpen ihr Geheimnis erſchließen. 

Warum ſollte der Menſch aus dieſer großen Gemeinſchaft 
verworfen und verſtoßen ſein? 

Innen iſt der Frühling. 

Der Frühling kommt aus dem Orte, dahin einen ſelbſt die 
Fahrt auf der ſchneeweißen Wolke nicht hinbringt, wenn ſie 
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gleich am Horizonte tief in den Weltraum ſänke und ſänke, 
und das Land ſuchte, darin er geboren wird. 

Der Atemhauch des Dichters „Menſch“ hat das herrliche 
Geheimnis Frühling genannt, das auch ihm immer neu die un⸗ 
erhörte Beglückung ſchafft, ſich auf der Welle im Meere Gottes 
zu wiegen, ſich im Lichte ſelig zu wiegen und ohne Beſinnen. 
Und getragen von der Kraft, der nichts widerſteht, die die 
Steine zu Blumen und Speiſe macht. Und der alles weicht wie 
die Nacht der Sonne. 

Wenn Ismael in Jungholz griechiſche Studien getrieben 
hatte, war das durchaus nicht ein Abirren von ſeinem Ar⸗ 
beitsziel. 

Ismael Friedmann war von je kein Menſch, der mit Scheu⸗ 
klappen ſein Werk tat. Keiner, der im Erkennen beſcheiden ge⸗ 
nug war, zu denken: hier liegt meine Wieſe. Aber den Wald 
daneben durchforſche der Nachbar. 

Ismael hatte es plötzlich ſehr angenehm gefunden, einmal 
genauer zuzuſehen, wie man das Denken betrieb, das man 
hiſtoriſch nannte. Und das man zum ſachlichen Denken in einen 
Gegenſatz ſtellte, nicht als wären die Dinge, auch als wäre 
das menſchliche Verfahren damit ein anderes. 

Er fand es durchaus beluſtigend alles das genau anzuſehen 
und fand ſich dadurch ſehr bereichert. 

Es iſt auch ein ſachliches Denken, meinte er. Nur mit dem 
Verlangen nach Umdeutung in menſchliche Abſichten und 
Wünſche. Die Kultur iſt ein Ding, aus Wünſchen und Abſichten 
des Menſchen geboren und aufgebaut. Und wenn ich eine 
fremde, alte Kultur neu ſchauen will, heißt das, ein Bild der 
menſchlichen Wünſche und Abſichten aus den Spuren der Ver⸗ 
gangenheit, aus Schriftdenkmälern und zerbrochenen Scher⸗ 
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ben, aus ergrabenen Statuen und verfallenen Kanälen, aus 
Gräberreſten und verſunkenen Altären und Göttertempeln aus⸗ 
zudeuten und aufzurichten. 

Die Naturdinge haben keinen menſchlichen Sinn, dachte 
Ismael. 

Die Naturdinge ſind urſprünglich eine Gemeinſchaft unter 
ſich. Sie greifen und treiben einander nicht wie die Waſſer⸗ 
trägerin die Amphore. Sie greifen und treiben einander, wie 
die große, ſtürzende Woge den Strand greift. Wie Siſyphus 
den Stein rollt. Die Welle ſtürzt ewig. Sie wird Jahrtauſende 
nicht müde. Und ſie zernagt ewig den Strand ohne Ziel. Und 
die zernagten Felſen rollen ohne Ziel in die Tiefe. 

Aber der Menſch muß ſehen, daß er noch zur Zeit ſein 
Ziel findet. 

Zweck und Ziel, das iſt die Enge des Lebens. Das kleine Werk 
der Ameiſe und der Biene und des Menſchen muß ſein Ziel 
und ſeine Grenze ſuchen. 

Nur das Erhabene kennt keine Ziele und keine Grenzen und 
iſt nicht aus Wünſchen und Abſichten geboren. 

So meditierte Ismael. Und er meditierte ſich bis zu dem 
Tage heran, wo auch in ihm innen das Geheimnis Frühling 
zu drängen begann. Heimlich herangekommen wie ein Dieb 
in der Nacht, ſodaß ihm plötzlich das Herz in einer ganz un⸗ 
gekannten Erwartung ſchlug. 

An einem Morgen im Anfang Mai brachte der Kammer- 
diener Joſeph einen Brief von Frau Hadwig. 


„Mein geliebtes Kind! 
Unſere Fahrt übers ſüdliche Sonnenmeer und unſer 
Aufenthalt auf den griechiſchen Inſeln war ſchön. Auch 
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wenn mich ein Verlangen nach Dir, mein geliebter Sohn, 
manchmal in der Nacht heimlich weckte und ich dann 
lange ans Fenſter trat und in die nächtliche Meerferne 
hinausſah. 

Über alles Schöne in der Fremde geht mir die Ausſicht, 
daheim zu ſein und Dich zu finden und zu fühlen, daß Du 
mit uns den Frühling genießen wirſt. Ich habe plötzlich 
eine ſonderbare Unruhe im Blute. Aber eine fröhliche, 
keine traurige. Eine, die mir etwas zu verheißen ſcheint. 

Wir müſſen vorzeitig heim wegen Papa. 

Einmal iſt er durch eine wichtige Entſcheidung nach 
Hauſe gerufen. Aber das allein wäre es nicht. Er iſt wun⸗ 
derlicherweiſe nicht ſo rüſtig. Ach nein. Denke ja nicht, daß 
er nicht trotzdem launig wäre auf allen Wegen wie immer. 
Aber er iſt offenbar nicht ſo bei Kräften, wie wir ihn alle 
gewöhnt ſind zu ſehen. Wenn er ſich unbeobachtet glaubt, 
merkt man es ihm an. Und ich fühle es ganz deutlich. 
Das macht mir Sorge. 

Aber wir denken auch, daß es die ſüdliche Luft iſt. 
Und daß die nordiſche Luft ihn kräftigen wird. Die ſuͤd⸗ 
liche Luft iſt zu weich. In der ſüdlichen Luft zerſetzt ſich 
alles ſchneller. Dieſer Einfluß mag ſich auf manche 
Natur beſonders geltend machen. Wenn natürlich auch 
die göttliche Wärme und das ſtrahlende Licht eine Weile 
ſelig leben hilft. Aber ich trage Verlangen nur nach der 

Heimat und nach Dir.“ 

Alſo waren die Friedmanns bald nachher heimgekehrt. ater 

lich zuerſt noch einmal in das Stadthaus. 

1 Aber in Ismael war, wie geſagt, in dieſer Zeit eine faſt 
fremdartige Freudigkeit plötzlich lebendig geworden. Und in 
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dieſer ſtarken Erregung des Gemütes ſchrieb er an Frau Had— 
wig. 

„Geliebte, allergeliebteſte Frau Mutter ... Frau nenne 
ich Dich, weil Du in meinen Gedanken immer ſo hoheits⸗ 
voll einhergehſt ... obwohl ich heute auch zu Dir komme 
wie ein friſches Bergwaſſer zum Strome. So vertrauend 
und gar nicht geſchieden. 

Was ich nie wußte, ſehe ich jetzt. Der Menſch kann 
eine Frohheit fühlen, ſo wirklich wie der Star, der im 
blauen Himmel ſchwebt und zum Neſte trägt. Ach, Mut⸗ 
ter! ich wäre entſchloſſen, einen großen Schritt zu tun. 
Ich möchte mich ganz an die Welt binden. So voll Kraft 
und Kühnheit bin ich. Und Du allein wirſt mir helfen 
müſſen. Wann kommſt Du? Ich bin ein unerfahrener 
Menſch, der eben erſt aus dem Schlafe aufwacht. Und 
Du biſt eine Frau. Und biſt in Frauen erfahren. Du kannſt 
mir Klarheit ſchaffen.“ 


So war Frau Friedmann mit Iſot bald nach ihrer Heim⸗ 
kehr aus dem Süden von dem Stadthauſe aufgebrochen. 

Der Brief Ismaels machte alle fröhlich. 

Frau Friedmann hatte den alten Puritaner ſofort durch⸗ 
blicken laſſen, daß mit Ismael eine Verwandlung vorgegangen 
wäre und daß er ſo geheimnisvoll, aber auch ſo ausſichtsreich 
wie noch nie im Leben geſchrieben hätte. 

Auch Juvelius hatte in dieſen Tagen frohe Nachricht aus 
Jungholz gebracht. 

Er hatte den Eindruck nur beſtätigen können, den Ismaels 
Brief hervorgerufen. 

„Ich habe Ismael in der prachtvollſten Verfaſſung gefun⸗ 
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den!“ fagte Juvelius, als er bei Frau Hadwig eintrat. „Sie 
werden ihn gar nicht wiedererkennen, ſo zutunlich und kindlich 
iſt er ... und von einer Toleranz gegen Ideen ... ich bin 
völlig erſtaunt geweſen, einen ſolchen Ismael zu finden. 
ſeine Winterarbeit ſcheint eine völlige Befreiung von der 
düſteren Lebensauffaſſung zu bedeuten!“ ſagte Juvelius und 
lachte. 

Und nun hatte auch Frau Hadwig einen ganz aufgeräumten, 
luſtigen Ismael gefunden, der ihnen ſchalkhaft begegnete, und 
auch im Blick der Augen nichts mehr verriet, was an Schwer⸗ 
mut gemahnte. 

„Mutter!“ ſagte Ismael eines Tages, als er mit Frau Had⸗ 
wig Friedmann allein zum See hinausſpazierte. „Du ſiehſt 
mich in einer Umwälzung meines Lebens ... ich habe alle 
laſtenden Gedanken abgetan ... ich habe nur noch ein einziges 
Gefühl, was mich beherrſcht ... ich denke nur Tag und Nacht 
und jeden Schritt, den ich tue ...“ 

Ismael war ſtehengeblieben, ſah in die ſonnige Luft auf, 
Strohhut und Stock in der Rechten, und lächelte knabenhaft. 

Frau Friedmann hatte große Augen, aus denen faſt die 
Tränen ſprangen. Aber ſie wagte nicht zu ſprechen, obwohl 
Ismael eine Weile ſtumm blieb. ; 

„Ich denke nur noch jede Sekunde, wie ich Iſabel von 
Landré gewinne!“ ſagte er endlich und ſah Frau Hadwig fra⸗ 
gend in die Augen. „Tag und Nacht iſt es wie ein Geſang in 
mir ... Himmel und Sterne ſehe ich nicht mehr ... die ganze 
Welt iſt ausgefüllt von dem Mädchen ... ich ſtaune den Früh⸗ 
ling an... ich ſchwöre es dir, geliebte Mutter ... Iſabel hat 
ihn hervorgerufen ... ich weiß ſonſt niemand, der einen ſolchen 
Frühling in mir hervorrufen könnte ... fie hat den Zauber voll⸗ 
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bracht ... ich habe ja noch nie einen wirklichen Frühling ge- 
ſehen!“ 

Frau Hadwig ſah Ismael noch immer mit den großen Augen 
an, die jetzt feucht waren. 

Sie nahm ſeine feine Hand und ſtreichelte ſie nur und ſah 
dann auf die Erde. 

„Mein geliebter Sohn Ismael!“ ſagte ſie mit von In⸗ 
brunſt zitternder Stimme. „Alſo Iſabel von Landré iſt die 
Wahl deines Herzens .. oder wie du dich ausdrücken würdeſt, 
die Wahl deines Blutes ... und dein Hierſein hat alſo zu die⸗ 
ſem Glücke geführt, daß eure Gemüter ſich miteinander fanden 
und banden.“ 

Ismael ſah die Mutter groß an. 

„Nein ... durchaus nicht, geliebte Mutter,“ ſagte Ismael 
haſtig, „ganz und gar nicht ... ich jage einem Phantome nach 
..ich bin es, der liebt ... fie liebt mich gar nicht ... nein, 
nein . .. vielleicht liebt fie mich gar nicht .. vielleicht liebt 
fie einen andern ... vielleicht wird fie die Idee, einen ſolchen 
gebrechlichen Mann, wie dieſen Herrn Ismael Friedꝛnann, zum 
Geliebten zu nehmen, mit Entrüſtung von ſich weiſen ... denn 
Kraft in der Ablehnung beſitzt dieſes Mädchen!“ ſagte Ismael 
mit großer Sprödigkeit. Und doch fiel ſeine Sprödigkeit ſo⸗ 
fort wieder von ihm ab. Und er ſagte von neuem mit lachender 
Leidenſchaft: „Aber ich fühle ja doch meine Gebrechen gar nicht 
mehr, Mutter .. ich bin ja ganz kühn!“ 

„Wie denn nur, mein Sohn! ... ich verſtehe dich nicht 
ganz ... was ſprichſt du von Iſabel von Landré?“ fagte Frau 
Hadwig. „Du biſt es, der fie liebt... fie liebt dich gar nicht?“ 

„Wie ich es ſage, ſo denke ich es mir, Mutter!“ 

„Saht ihr euch denn nicht?“ 
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„Einmal im November .. und ein zweites Mal im Januar 
. . . und dann nicht wieder!“ 

„Und tauſchtet auch keinerlei Vertraulichkeiten?“ 

„Nicht das leiſeſte Zeichen!“ 

Frau Hadwig und Ismael waren ſtill geworden und gingen 
ein wenig verhärmt in Gedanken weiter. 

„Du mußt Iſabel von Landré auskundſchaften ... Mutter 

und wenn dieſes herrliche Mädchen fic) nicht eines hin⸗ 
kenden Mannes ſchämen würde ... der durchaus nicht in der 
Hüfte das einzige Gebrechen mit ſich führt ..“ 

„Sprich nicht fo häßlich von dir, mein Sohn ... du haſt 
nicht nötig, deine Gebrechen zu übertreiben, wenn du nicht auch 
dein Feuerherz dazu nennſt, das dir das Schickſal eingeboren!“ 

„Ach Gott, Mutter ... mein Feuerherz ... was war denn 
bisher mein Feuerherz ... ich ſelber wußte bis heute nicht, 
was ich bin... was tat ich denn auch ... meine ganze Arbeit, 
die ich tat ... weißt du, wie fie mir in der neuen Erleuchtung 
vorkommt ... wie ein Atelierbild ... alles in ſchwarz geſehen 
. .. alles ſchmutzig ... fo kann es auch mit Ideen fein ... 

alle meine Gedanken waren von der Moral angeſchwärzt. 
ietzt ſehe ich es .. Ideen müſſen aus Licht gewoben fein ... 
müſſen fein wie der Frühling ... oh ... ich begreife plein air 
. .. ich habe überhaupt gar nicht gewußt, daß auch in mir ein 
Feuerherd ſaß, der nicht nur ſchwelen ... der helles Licht 
geben kann wie die Sonne ... fo iſt mir ...!“ 
Nun aber .. geliebter Sohn ... und Iſabel weiß von alle⸗ 
dem nichts?“ ſagte Frau Hadwig ziemlich vergraben. 
„Nein .. nicht ein Wort .. nichts ... vielleicht denkt fie 
ſogar unfreundlich über mich, weil ich Biberſtein ſchließlich 
gemieden habe ... du weißt ja, wie ich bin ... mein Selbſt⸗ 
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gefühl iſt ein Rieſe ... fo groß wie ein Luftballon .. wenn 
ihn eine einzige Nadel anſticht, fließt der Zauber aus ... und 
man kann das Nichts in die hohle Hand faſſen ... fo etwas 
wird dem Mädchen natürlich unbegreiflich fein ... und viel⸗ 
leicht wird fie mich deshalb gar verachten ... nun, dann ſinke 
ich in meine grauen Gründe zurück ... gut dann ... dann bin 
ich belehrt ein für allemal ... dann bin ich doch wenigſtens 
einmal in dieſem Rauſche der Liebe herumgeſchwommen ... 
wenn ich auch das Ufer nicht finden konnte ... und wenn es 
mir dann nicht etwa doch zu elend über den Kopf wächſt .. 
dieſes jämmerliche Hinken in dem üppigen Reichtum des Lebens 
herum ... denn das wäre dann gewiſſermaßen wie Tantalus 
mit der Traube ... dieſes ewige Genarrtwerden könnte mir 
dann das Leben vielleicht doch leid machen!“ 

„Ismael .. ſprich nicht fo häßlich ... du ſprichſt mit dei- 
ner Mutter, die dich zärtlich liebt ... die dein Glück erfehnt ... 
weil ſie kein anderes Glück auf Erden finden kann, als das 
Glück ihrer Kinder!“ ſagte Frau Hadwig. „Iſabel von Landré 
. .. ich werde dir jetzt einmal einen Gedanken ſagen ... eine 
Mutter verſteht und begreift mehr als ihre Kinder ahnen .. 
ich ſage dir ... Sfabel hat immer heimlich eine Wärme für 
dich gefühlt ... fo ſelten wir zueinander kamen ... immer 
fühlte ich, daß ſie mich mit einer beſonderen Glut betrachtete 
. . . und daß ſie an dich ſich wenden wollte, wie fie mir ihre 
Bekenntniſſe machte ... nur haſt du es ihr wahrhaftig nicht 
leicht gemacht ...“ 

„Ach ... das iſt ja alles vergangen ... jetzt bin ich nur 
Gegenwart ... jetzt bin ich, der ich bin, mit dem Geſicht voraus 
in die Welt gerichtet ... ich kann es dir ja ſagen ... ich werde 
dann auch ſicherlich nach außen etwas darſtellen wollen ... 
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mein alter Herr hat durchaus recht ... ich werde mir dann an 
der Univerſität ſchon eine Stelle bereiten ... was macht eigent⸗ 
lich Vater? ... hat er dir neue Nachricht gegeben, daß ſeine 
Kraft wieder zunimmt?“ 

„Du weißt, daß Papa einen im Dunkel läßt, wenn man 
nicht mit eigenen Augen ſieht, wie er ſich befindet ... daß er 
geſchrieben hat, weißt du ..!“ ſagte Frau Hadwig. 

„An der Univerſität werde ich mir ſchon eine Stelle be- 
reiten .. nicht, Mama .. bei der Sicherheit, die ich in der 
Wiſſenſchaft beſitze, kann es daran gar nicht fehlen . und 
ich ſage dir, ich werde einfach eine große Arbeit machen von 
ganz ſachlicher Art ... den Moralphiloſophen hänge ich einſt⸗ 
weilen völlig an den Nagel!“ ſagte Ismael mit einer klingen⸗ 
den Genugtuung. 

„Mein geliebter Sohn!“ ſagte Frau Hadwig, „das ſcheint 
mir ein richtiges Feſt in deiner Seele!“ 

„Ja .. . da haſt du das richtige Wort geſagt, Mutter ... 
das Felt iſt angerichtet ... das iſt ſicher ... an dieſem Früh⸗ 
ling innen und außen iſt nicht mehr zu zweifeln ... nun alſo 
bitte, Mama ... nun lade mir den Gaſt an meine Tafel ... 
Krüppel und Lahme von der Straße werde ich nie begehren. 
Krüppel genug, wenn ich der Gaſtgeber bin!“ 

Ismael ſah jäh aus und gerötet. Aber er lachte, ſodaß Frau 
Hadwig heimlich ein wenig erſchrak und die harte Leidenſchaft 
dieſes Menſchen ermaß. Und daraus auch ermaß, wie Iſabels 
Abſage nicht anders als eine Hinrichtung aller neu aufblühen⸗ 
den Lebenshoffnungen wirken müßte. 

„Du ſollſt nicht ſo hart reden!“ ſagte Frau Hadwig nur, 
nachdem ſie eine Weile über Ismaels Worte nachgeſonnen. 
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„Zuerſt war ich auf Biberſtein .. einmal im November .. 
da benahm ich mich wie immer, weil ich voll Ideen war, die 
in mir gärten und keinen Ausweg fanden ... dann noch ein⸗ 
mal im Januar ... da ſaß ich wieder vollgeſtopft am warmen 
Kamin .. und der alte, vornehme Herr blies mir noch oben⸗ 
drein fortwährend ſein Altertum wie Zigarettendunſt in die 
Augen ... ſodaß ich ſchließlich gar nichts mehr ſah und 
wußte ſonſt ... da benahm ich mich natürlich kalt und 
förmlich ... und ich ſage dir ... dort ... und ich er⸗ 
innere mich... immer, immer, wenn ich Iſabel in der Nähe 
wußte ... wenn ich ihre dumpfe Stimme hörte ... wenn ich 
ihre nervigen, mageren Hände einen Strauß halten oder einen 
Schirm halten ſah ... immer kam dieſes Annagen aller meiner 
feſten Türme ... daß ich ſtets nur floh ... bis nach der Süd⸗ 
fee ... bis in die tiefſte Eremitage ... in der allmählich doch 
nur ſie und ihr Bild und ihr Licht und ihre Barmherzigkeit 
heimlich Linderung brachten ... da bin ich ... jetzt endlich ganz 
ausgefüllt im Blute mit dieſer Bezauberung .. Mama, banne 
dieſen Zuſtand ... um Gottes willen .. . und weißt du, Mutter 
.. vielleicht liebt fie mich nicht. „aber wenn fie nun keinen 
Mann bisher kannte, den fie lieben mochte .. vielleicht ver⸗ 
ſucht fie es mit mir aus Mitleid ... weil ich ſchließlich doch 
ein wenig gebrechlich bin .. . und fie mich erſt ganz zum Men⸗ 
ſchen machen kann ... ſage ihr nur das alles ... gerade fie ſoll 
voller Barmherzigkeit fein... nur laß nichts unverſucht, ihren 
harten Sinn zu beugen!“ 

„Ismael,“ ſagte die hochgereckte, ſpröde Frau Hadwig nun 
ſehr zärtlich und küßte die hohe, weiße Stirn ihres Sohnes 
und ſtreichelte ſein braunes, vollbärtiges Geſicht und ſah, daß 
beim Gedanken an die Hoffnungsloſigkeit ſeines leidenſchaft⸗ 
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lichen Verlangens ein Kummer dem Glanz aus feinen Augen 
Platz gemacht. 

„Ich werde Iſabel alles ſagen ... nur erſt muß man 
wiſſen, ob man dem Mädchen überhaupt noch mit ſo etwas 
nahen darf ... denn wenn fie heimlich womöglich ein Ge- 
löbnis trüge, wie du es doch gewiß nicht ohne Grund ver- 
muteſt ...“ fagte Frau Hadwig. 

„Nein, nein... das wäre ganz gleichgültig ... ob ich es 
mit oder ohne Grund vermute!“ ſagte Ismael haſtig. „Wie 
ich Iſabel kenne, iſt ſie eine ganz und gar keuſche und reine 
Erſcheinung, die in der Wahrheit nichts Übles findet ... du 
kannſt ihr die Wahrheit gerade ins Geſicht ſagen ... ja nicht 
etwa erſt den Vater ausfragen ... ja nicht ungerade Wege 
gehen ... fage es ihr ruhig in die großen, erſtaunten Augen 
hinein ... ſage ihr die Wahrheit ruhig ins Geſicht .. fie ſoll 
es jetzt einmal wiſſen ... das verlange ich von dir, Mutter 
ich will es um jeden Preis ... auch wenn fie ſich voreilig mit 
einem beliebigen andern ſchon verſprochen hätte ... was kannſt 
du und ich von ihren Heimlichkeiten wiſſen ... gerade ſoll fie es 
deutlich erkennen, daß fie meine Erlöſung bedeuten würde 
gerade ſage es ihr ... erſtaunt wird fie jedenfalls ſein 
und kann ja dann wenigſtens meinen Namen auch noch auf die 
Liſte der gehabten Anbeter ſetzen ... die Menſchen reden ja fo 
etwas von ihr .. ach Gott ... Mutter .. vielleicht tut fie es 
aus Mitleid oder aus ihrer großen Güte, die manchmal aus 
ihren tiefen, dunklen Blicken ſprechen kann ... daß fie einen 
armen zerriſſenen Menſchen wie mich gnädig anſieht!“ 

„Ismael ... du biſt ein unbegreiflicher Menſch ... wirklich 
... du biſt fo ſtrahlend, wie ich dich noch nie im Leben ſah. 
und du liegſt im Staube, als wärſt du der jämmerlichſte Bettler 
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. .. du kennſt keine Mittelwege ... du kennſt nur immer die 
äußerſten Extreme ... bitte, geliebtes Kind ... nun tu mir 
zuliebe, daß du niemand etwas verrätſt ... auch Iſot nicht .. 
denn wenn dein Traum ſich verwirklicht, kommt das Glück 
für uns alle früh genug ... und wenn es nur ein Traum deiner 
Herzenseinfalt bleiben muß, dann wäre es ſchrecklich, wenn die 
Welt davon erführe ... vor allem auch um Papas willen ... 
den jetzt jede Kränkung doppelt angreift, weil er nicht friſch 
iſt!“ fagte Frau Hadwig. Und fie nahm dann einen ganz Find- 
lichen Ton an. 

„Aber ich begreife dich nicht, mein Sohn!“ ſagte ſie. „Daß 
du nicht wenigſtens alle Wochen einmal hinüber nach Biberſtein 
gefahren biſt, wenn du eine ſolche Leidenſchaft in dir beher— 
bergteſt!“ 

„Das begreife ich heute auch nicht mehr, Mutter ... das 
kann nur daran gelegen haben, daß ſich das Licht in mir immer 
durch zu viel düſtere Gefühle hindurchkämpfen mußte ... da 
verfließt zuviel Zeit ... der ganze Winter iſt darüber vergangen 
.. vielleicht ſogar ein ganzes Stück Leben!“ 

„Nun ſoll man alles ſofort und eiligſt einrichten, wie es 
eine jähe Seele in einem Frühling erträumt!“ ſagte Frau Had⸗ 
wig, ſah Ismael zärtlich an und lachte. 

„Mutter .. tue es!“ ſagte Ismael mit ganz glänzenden, 
gläubigen Augen. 

„Ja .. Gut . . . es iſt ein ungewöhnlicher Schritt ... du 
müßteſt es tun ... und deine Mutter tut es für dich ... alſo 
. .. ich werde nach Biberſtein hinüberfahren und Iſabel einen 
Beſuch machen!“ ſagte Frau Hadwig. „Aber einſtweilen iſt das 
Ereignis in uns beiden verſchloſſen wie in einem Grabe!“ 

„Ich verſtehe deine Warnung gar nicht, Mutter!“ ſagte 
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Ismael fanft lächelnd. „Zu niemandem könnte ich noch einmal 
ſolche Worte ſprechen ... zu keinem andern Weſen, als zu mei⸗ 
ner Mutter ... ich habe das nie fo klar gefühlt, wie in dieſem 
Augenblick .. hab Dank, Mutter!“ 

Ismael küßte Frau Hadwig, ſich tief beugend, beide Hände. 
Und er hatte eine Beſchämung und rätſelhafte Güteſtrahlung in 
ſeinem ganzen Weſen. 


Frau Hadwig Friedmann war innerlich tief bewegt. Aber 
ſie lachte mit einer ganz beſonderen Fröhlichkeit, als ſie zu 
Iſot ins Zimmer trat. 

„Ich will heute endlich einmal meine Beſuchsſchuld bei den 
Herrſchaften auf Biberſtein abtragen!“ ſagte ſie. 

Iſot ſtand noch im Reitkleid. Und Meta löſte ihr den leichten 
Federhut aus den vollen, goldroten Haaren. 

„Mama .. doch nicht jetzt gleich ... ich bin ein paar 
Stunden mit Romeicks herumgeritten ... ich habe eine Welt⸗ 
reiſe gemacht ... nein .. jedenfalls noch nicht heute ...“ 

„Nein, nein ... ich verlange gar nicht, daß du mit von 
der Partie biſt ... ich werde ſchon den Weg dahin allein 
finden!“ 

„Mama ... du weißt, wie ich Iſabel vergöttere ... aber 
ich könnte heute nach dieſer Anſtrengung unmöglich ... ich bin 
zu lange nicht auf einem Pferde geweſen ... wir find über 
Gräben hinwegflankiert ... ich bin noch ganz voll von der 
tollen Jagd ... und dumm wie Stroh ... und ich habe ein 
Ziehen in ſämtlichen Gebeinen!“ 

„Aber ich finde das durchaus nicht vernünftig, daß du die 
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ländlichen Freuden gleich fo unſinnig betreibſt!“ ſagte Frau 
Hadwig. 

„Ich glaube, heute könnteſt du ſogar das Dreibein bitten, 
dich nach Biberſtein zu begleiten!“ ſagte Iſot. „Nein, Mama 
. . fo wie er jetzt iſt, haben wir doch Ismael noch nie geſehen 
.. was hat er, das ihn fo frei macht .. Mama, du weißt es!“ 

„Ich weiß gar nichts!“ ſagte Frau Hadwig. 

Aber dann ging Frau Hadwig wieder in ihre Zimmer zurück, 
ließ ſich einen blumigen, kleinen Frühlingshut und einen 
ſchlanken, ſeidenen Pelzmantel bringen und fuhr in flottem Rollen 
bis hin nach Biberſtein. 

Als die noble Equipage von Jungholz, mit zwei ſehnigen, 
engliſchen Rappen beſpannt, den freien Kiesweg bis zum alten 
Schloßhauſe von Biberſtein vorfuhr, ſaß der alte, ſpröde Ge⸗ 
heimrat von Landré in eine Decke gehüllt auf dem Backſtein⸗ 
vorſprung und las die Zeitung. 

Der vornehme Mann war ſogleich aufgeſtanden und mit be⸗ 
ſonders gerader Haltung die wenigen Stufen bis zum Wagen 
gekommen, wo Frau Hadwig bereits mit Hilfe ihres Kammer⸗ 
dieners niederſtieg. 

Auch Iſabel war eilig aus dem Hauſe getreten und kam 
mit einem ſonderbar gehobenen Ausdruck ihrer Blicke heran. 

Frau Hadwig küßte Iſabel. Sie ſprach kein Wort. Sie ſah 
nur ſehr zärtlich in Iſabels Augen, als Iſabel und der alte 
Herr ſie mit einer ausgeſuchten Verbindlichkeit nötigten, auf 
einem der behaglichen, hohen Korbſtühle Platz zu nehmen. 

Man kann ſich denken, daß ſich Frau Hadwig in einem 
äußerſt erregbaren Zuſtand befand. 

Je näher ſie Biberſtein gekommen war, deſto lebendiger 
hatte ſie den peinigenden Druck empfunden. Und jetzt, ange⸗ 
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ſichts dieſer leibhaftigen Menſchen, denen fie fo Hals über 
Kopf mit einer Gewiſſensfrage genaht war, dachte ſie, daß ſie 
ſich übereilt hätte. 

Iſabel hatte um ihr braunes Haar wieder einen ſchlichten 
Goldring gelegt und die blauen Steinagraffen vor den Ohren, 
die ein alter Lieblingsſchmuck von ihr waren. Sie ſaß vor Frau 
Hadwig wie ein geweihtes Bild. Ihre Augen waren weit und 
erwartungsvoll offen. Ihre Stimme war faſt ſchüchtern, ſo 
dumpf ſie zu tönen ſchien. 

In einer weißen Vaſe auf dem Gartentiſche duftete ein üppi⸗ 
ger Veilchenſtrauß. 

Frau Hadwig war unſtet. Sie redete und rühmte zuerſt ziem⸗ 
lich übertrieben den Frühling, weil ſie ſich plötzlich in einer 
lächerlichen Lage fühlte. Jetzt erſt begann ſie das unbegreifliche 
Verfahren richtig zu plagen, das Ismael wieder beliebt hatte. 

„Vier Monate hat er in nächſter Nachbarſchaft von Biber⸗ 
ſtein geſeſſen und hat alle Pflichten auch der geringſten Auf⸗ 
merkſamkeit in den Wind geſchlagen!“ dachte ſie. 

Die Gedanken gingen eilig genug in ihr hin. Sie empfand 
ſehr wohl, daß der alte Geheimrat äußerſt ſpröde war, daß 
er offenbar über Ismaels Nichtachtung empört war. Schon daß 
er ſie nur nach dem alten Herrn Abraham Friedmann fragte 
und nach Iſot. Und daß weder der peinlich gepflegte Weißbart, 
noch die junge, ſtrenge Tochter mit einem Worte Ismaels ge⸗ 
dachten. 

Frau Hadwig Friedmann wechſelte nur ſehr lebhaft ihre 
Farben. Sie ließ die Beſtimmung der Stunde ganz unter den 
Tiſch fallen. Sie glaubte unbemerkt alle Unruhe ihres Blutes, 
die ſie noch immer wieder ganz ausfüllte, endlich doch völlig 
unterdrücken zu können, als ſie auf die Ideen des alten Herrn, 
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der ſonſt leutſelig und würdig und freundnachbarlich zu ihr 
redete, mit einem Anflug von Kindlichkeit im Blick einging. 

Aber wie der alte, vornehme Gelehrte ihr allerhand Amüſan⸗ 
tes zu erzählen verſuchte, hörte ſie doch wieder nur mit halbem 
Ohre, und der Gedanke, daß eine Mutter jetzt hier auf dem 
Platze ſaß, anſtatt ihres Sohnes, begann ſie neu zu peinigen. 

Dem ſcharfen Auge Iſabels entging nicht der haſtige Wan⸗ 
del von Frau Hadwigs Mienen. 

„Gnädige Frau!“ ſagte Iſabel unerwartet in die Stille hin⸗ 
ein, die nach des Geheimrats Rede zufällig entſtanden war. 
„Ich glaube ... wir ſprechen nicht von den Dingen, die Sie 
zu uns führen ... oder ſollte ich mich doch täuſchen?“ 

Frau Friedmann lachte wie erlöſt. Ihr Lachen klang in dieſem 
Augenblicke wunderbar. Es war voll Fröhlichkeit und Er⸗ 
ſtaunen. Denn in ihr war es jetzt plötzlich, als wenn Ismael 
noch einmal mit ganz knabenhaft gläub igem Ausdruck ſagte: 
„Sage Iſabel alles geradeheraus ... ſage ihr ganz die Wahr⸗ 
heit ... fie liebt die Wahrheit!“ Und Frau Hadwig begriff in 
dieſem einen Augenblicke ganz die Stärke und Würde dieſer 
Menſchenſeele. 

Aber die Gedanken begannen ſich in Frau Hadwig jetzt noch 
mehr zu jagen, weil der vornehme Alte dabei ſaß, der von 
dem, was vorging, durchaus nichts zu wiſſen ſchien. Und auch, 
weil jetzt in Iſabel die Unruhe quälte, und ſie Frau Hadwig 
nur geſpannt und ſchweigend angeſehen. 

„Sie haben ein ſcharfes Beobachten und ein ſicheres Ge⸗ 
fühl!“ ſagte Frau Hadwig. 

Iſabel war bei dieſen Worten bleich geworden. Und auch der 
alte Herr begann ſeinen Blick ins Sorgenvolle zu ſtimmen, als 
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wenn er dächte, daß Frau Friedmann gekommen wäre, Iſabel 
etwas Trauriges zu melden. 

Aber Iſabel richtete ſich um ſo beſtimmter auf. 

„Papa ... du biſt nicht böſe ... nicht wahr, gnädige Frau 

. ich habe ein richtiges Gefühl ... ich tue recht, wenn ich Vater 
bitte, mir zu erlauben, Sie in mein Zimmer zu führen?“ 

Iſabel zögerte. 

Frau Hadwig erhob ſich ſofort. 

„Oh ...“ fagte Frau Hadwig. „Ja ... bitte ... Ihre Art 
und der Ton Ihrer Worte gibt mir Mut ... ja .. kommen 
Sie, liebes Kind... kommen Sie... ich bin wirklich herübergekom⸗ 
men . . ich bin gekommen ... ich muß Sie ſprechen ... gleich 
auf der Stelle!“ 

„Meine gnädigſte Frau!“ ſagte der alte Herr, hatte ſich auch 
erhoben und machte ein Kompliment. Und Iſabel ging mit Frau 
Friedmann ins Haus. 


„Es könnte wohl eine Trauer oder einen Schreck bedeuten 
. .. das macht mich in dieſem Augenblicke doch ein wenig 
unruhig ... aber alles könnte nur uns betreffen ... nicht Sie!“ 
ſagte Frau Hadwig, wie ſie in Iſabels Zimmer eintrat. 

Iſabels Geſchmack war ſehr ſtreng. Das Zimmer war ge⸗ 
wölbt. Aber ganz weiß getüncht. Weiße Muſſeline hingen gegen 
die beiden Bogenfenſter. In einer Niſche ragte die Amazone des 
Polyklet und rechts und links an den Wänden hing die Grab⸗ 
ſtele der Hegeſo und die Nike von der Baluſtrade eines Tempel⸗ 
chens in Athen. 

Es war kein Spiegel im Raume. Ein langer, bogiger Orchis⸗ 
zweig mit goldenen Geſichtern ſtand auf einem hellen Maha⸗ 
gonitiſchchen, in deſſen Platte eine bunte Landſchaft eingelegt 
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war. Und das Zimmer war erfüllt von dem reichen Arom diefer 
fremdartig koſtbaren Blume. 

„Hier ſitzen wir nur ſelten!“ ſagte Iſabel, als ſie Frau 
Friedmann zu einem der großblumigen, bunten Armſtühle her⸗ 
anführte, die vor dem Rundtiſchchen ſtanden. 

Iſabel war jetzt ohne Acht und nicht ganz bei ſich voran⸗ 
geſchritten und hatte ſich gleich in den zweiten Armſtuhl nieder⸗ 

geſetzt. Sie ſah Frau Hadwig nur fragend an. 

„Was bringen Sie nur für ein Grauen oder ein Glück ... 2“ 

Frau Hadwig ſtand noch immer vor Iſabel. 

„Iſabel ... ſprechen Sie ſelber ... ein Frauenherz fühlt 
ſtark ... ein Frauenblick ſieht ſicher!“ fagte Frau Hadwig, ſah 
Iſabel an und ſchwieg. 

Aber Iſabel ſah Frau Hadwig nicht mehr an. Sie ſah in die 
weiße Wölbung der Decke auf. Und es blieb eine lange Weile 
ganz ſtill. Dann begann Frau Hadwig doch neu zu reden. 

„Ismael liegt ewig nur in ſeiner Demut ... macht ſich klein 
. .. kriecht zuſammen ... er konnte nicht kommen, weil er das 
Glücklichſte nicht zu tun vermochte ... erſt einen ewigen 
Kampf kämpfte!“ ſagte Frau Hadwig mit leiſer Stimme. 

Iſabel begann ihr auf den Mund zu ſtarren. 

„Erſt eine Mutter brauchte!“ ſagte Frau Hadwig zögernd. 
Und hielt inne, weil ſie auf ein Wort von Iſabel wartete. 

Aber Iſabel ſtarrte nur wieder vor ſich ins Leere. 

„Reden Sie .. ſprechen Sie ſelber ... Sie haben es mir 
angefühlt ... Sie haben meine Seele zittern fühlen ... fagen 
Sie, ob Ihr Blut ſeinen Namen und ſein Bild auch wie eine 
Seligkeit mit ſich tragen könnte .. denn ſeit Ismael den Kampf 
überſtanden hat und ſeine Mutter ſeine Vertraute geworden, 
iſt er wie ein Geneſender ..“ 
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Frau Hadwig redete. Und Iſabel ſaß todbleich geworden vor 
ihr und ſah zur Erde. 

„Sprechen Sie ſelber ... ich muß es hören .. teagen Sie 
andere Träume .. iſt Ihr Name ſchon einem andern Manne 
das Letzte und Höchſte .. um Gottes willen!“ 

Iſabel ſah jetzt zu Frau Friedmann auf. Aber ihre Augen 
weinten. Sie ſaß vor Frau Hadwig im Armſtuhl ganz ge⸗ 
bunden. Sie ſah nur Frau Friedmann lange zärtlich an. Und 
das Waſſer floß aus den Augen unaufhörlich über die Wangen 
nieder. 

Es herrſchte tiefe Schweigſamkeit. 

„Denken Sie nicht, daß ich weine, als hätte ich nicht mehr 
mein Leben in eigener Hand... und wäre einem andern Mann 
verbunden ... das Gefühl, was mich ausfüllt ... das iſt eine 
Pein ... es möchte mich erſticken!“ ſagte Iſabel mühſam. 
„Möchte mir ganz den Atem nehmen. ja ... ja... Sie 


müſſen reden ... auch wenn ich es ganz gewiß weiß ... Sie 


müſſen mir vergeben, wenn ich Leid von Freude nicht ſcheiden 
kann!“ 


„Iſabel .., verachten Sie Ismael ... weil ſeine Mutter 
tun muß, wozu er ſelber nicht den Mut fand ... verachten Sie 
ihn um ſeiner unbegreiflichen Laune willen ... und um ſeiner 
Tyrannei... und um ſeines Dünkels willen .. oder um irgend⸗ 
welcher Gebrechen, wie es ihm ſeine kranken Gedanken ein⸗ 
flüſtern?“ ſagte Frau Hadwig. 

Aber Iſabel weinte noch immer ſtille Tränen und lächelte 
nur ſchweigend und rührte ſich nicht. 

„Wir fiber... und es bleibt ewig totenſtill!“ ſagte Iſabel 
endlich. „Das Wort, das in meiner Seele immer für Ismael 
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ſchwebte, darf nur Ismael felber tönen ... nicht einmal feiner 
Mutter!“ ſagte Iſabel. 

Die beiden Frauen ſprachen kein Wort weiter. Sie küßten ſich 
nur. 

„Ich werde Ismael erwarten ... wie eine Braut ihren Ge⸗ 
liebten!“ 

Die letzten Worte ſprach Iſabel wie für ſich. Und als wenn 
ſie ſchon wähnte, daß ſie allein wäre. Obwohl Frau Hadwig 
mit weit offenen Augen noch einmal nach ihr zurückſah. 


Ismael war in Jungholz zurückgeblieben. In ſeinem Blute 
brannte ein Feuer. Er wußte, daß Frau Hadwig nach Biber- 
ſtein gefahren war. 

Wie er immer war, wenn er eine Pein fühlte, und ihm die 
Unruhe das Herz zerfraß, er hatte ſich vor ſeinen weiten 
Schreibtiſch niedergelaſſen, ohne Acht, daß darauf helle Sonne 
fiel, griff nach ſeiner Adlerfeder und begann aufs Papier zu 
malen. 

Er mühte ſich. Erſchütterung erfüllte ihn. Er wollte fie in 
einen Hauch des Geiſtes zwingen. Wie wenn er mit Gewalt das 
zerrüttende Gefühl bannte, daß es ein Rauch würde und 
dann in der Luft zerflöſſe. 

Er verſuchte es. Er ſchrieb. 

„O, über all die unbegreiflichen Zuſtände, die Namen haben 
. . . nur damit wir wie Kinder mit Fingern darauf zeigen können 
und höhnen ...!“ 

„O, über die törichten Menſchen, die je die Namen für den 
Sinn der Geheimniſſe hielten, die wir leben!“ 
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„Wer kann mir fagen, was eben in meinem Blute raft wie 


ein Sturm?“ 


„Wer kann mir ſagen, was mein Blut begehrt, wenn es nach 
einer andern Weſensart und Seele verlangt?“ 

„Ich habe nie die Lagen meines Lebens begriffen.“ 

„Der Zufall meiner Zuſtände war mir immer unbegreiflich 


wie der Zufall meiner Geburt!“ 


„Mein gegenwärtiger Zuſtand ſcheint nur ein jahes Schwan⸗ 


ken und Zittern!“ 


„Nur das Eine fühle ich, daß ich wieder einmal vor der 
Pforte des Geheimniſſes ſtehe. Und daß ich die Aufſchrift der 
Pforte noch nicht erkenne, weil es noch ganz dunkel iſt. Und 
daß ich alſo noch nicht wiſſen kann, ob ſie, Tod“ oder Leben' 
lautet!“ 

Das ſchrieb Ismael. Und dann konnte er es vor ſeinen feinen 
Büttenpapieren und pergamentenen Tagebüchern und vor dem 
koſtbaren Geflinker ſeiner ſteinverzierten Schreibzeuge und 
unter ſeinen Lilienſträußen nicht mehr aushalten. Es bedrängte 
ihn plötzlich noch mehr. Er mußte Hilfe haben. 

Er rief nach dem Kammerdiener Joſeph. 

Er rief. Er klingelte nicht einmal, weil ihn jetzt ſchon die 
Vorſtellung des ſchrillen Lautes peinigte. 

Er war ſo erregt in dieſer Stunde, daß er blaß wurde, wie 
ſein Ruf in den Raum klang. Und daß er dann Joſeph eine 
lange Weile verſtändnislos anſtarrte, ehe er ihn überhaupt er⸗ 
kannte und das erſte Wort zu ihm redete. 

Aber auch da wußte Ismael offenbar gar nicht, was er 


redete. 


„Es iſt ... doch den ganzen Tag ... Frühling heute!“ 
fagte er. Aber er verſuchte ſich gleich zu verbeſſern. „Ach... 
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was denn nur .. habe ich dich denn gerufen? .. ja, warum 
iſt denn die Luft heute ſo ſtill?“ ſagte er ebenſo unverſtändlich. 

So daß Joſeph ein ziemlich devotes und dummes Erſtaunen 
in den Augen verriet, aber durchaus keine Miene machte, 
die Worte des jungen gnädigen Herrn als den eigentlichen Sinn 
des zu erwartenden Befehls anzuſehen. 

Ismael hatte ſich erhoben. Er hatte nicht Zeit gefunden, 
den Adlerkiel beiſeite zu legen. Die Entſchließungen und Ge— 
fühle gingen zu haſtig in ihm. Und die Minuten, die ſich jagten, 
ſchienen wie lange Zeiträume. 

So lief er eine Weile nur mit dem Adlerkiel in ſeiner er⸗ 
hobenen, beringten Hand hin und her. 

„Was willſt du denn eigentlich? ... was willſt du denn 
eigentlich bei mir? ... warum ſtehſt du denn ewig? ... war⸗ 
um ſtörſt du mich denn?“ ſagte er endlich ziemlich barſch. Und 
er dachte gar nicht mehr daran, ſich in eine frühere Lage zurück⸗ 
zudenken, weil längſt ſeine Gefühle eine ganz andere Farbe 
trugen, als in der Minute, wo ihm die Plage der Erwartung 
einen Ruf nach Hilfe auf die Lippen getrieben. 

Aber wie Joſeph ſich auf Zehen wieder der Tür näherte, um 
geräuſchlos zu verſchwinden, ließ es Ismael nicht zu. 

„Nein ... bleibe ... gib mir ... ja... raf)... meinen ..!“ 
Er vollendete den Satz wieder nicht. „Wo iſt denn meine 
Mutter?“ ſagte er jetzt haſtig. 

„Die gnädige Frau iſt ausgefahren!“ 

„Wohin?“ 

„Ich glaube nach Schloß Biberſtein!“ 

„Ich glaube ... ich ahne ... ich duſele ... ja... ich glaube 
auch . . . und ich weiß es auch!“ 

Ismael ſtand da und beſann ſich. 
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„Wieviel Stunden iff es denn ſchon her?“ ſagte er. 

„Ich glaube ..“ 

„Komme mir nicht mehr mit: ich glaube ... das macht 
mich verrückt ... ich will es wiſſen .. wann kann fie zurück 
ſein? ... wieviel Stunden find ſchon vergangen ... ich habe 
die Minuten nicht durchgeſeit mit dem Zahlenſiebe!“ 

„Gnädiger Herr ... es find ſicher drei Stunden, ſeitdem 
die gnädige Frau ausfuhr ... fie muß bald kommen!“ 

„Raſch ... raſch ... alſo raſch!“ 

„Der gnädige Herr befehlen?“ 

„Den hellen Frühlingsrock ... und eine bunte Krawatte .. 
ich will heiter kommen ... ich will ſicher kommen ... Perlen 
ins Hemd ... erleſen and Foftbar ... gang aufgerichtet will 
ich ... ſtolz will ich!“ 

Ismael redete alle dieſe Sätze nicht zu Ende. Er half ſelbſt 
die Kleider abzulegen und ſich ſeines Hemdkragens zu ent⸗ 
ledigen. 

„Nein ... nein .. ich begreife ja noch gar nicht, wie ich 
dazu komme ... das ſieht ja aus ... haſt du denn auch das 
Anſpannen ſchon beſtellt ... ja, meinetwegen .. beſtelle die 
Schimmel ... fie ſollen bereit fein!” 

„Der Orloffviererzug, gnädiger Herr?“ 

„Unſinn .. zweie find für mich immer genug geweſen ... 
fie werden auch jetzt genug fein ... klingle ... rufe jemand, 
der es beſtellt ... fie ſollen bereit ſein!“ 

„Zwei Orloffſchimmel und ein offener Wagen ſollen bereit 
fein ... zu Befehl, gnädiger Herr!“ ſagte Joſeph und trat 
eine Weile vor die Tür, um ſeinen Befehl ſofort einem andern 
Diener weiterzugeben. 

„Sie ſollen bereit ſein!“ rief Ismael. „Vielleicht werde ich 
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fie dann benutzen ... oder hat etwa Mama die Schimmel gez 
nommen?“ 

„Nein . . die gnädige Frau iſt mit den engliſchen Rappen 
gefahren!“ ſagte Joſeph, wie er ſogleich wieder ins Zimmer 
eintrat. 

„Warum denn?“ 

„Das iſt mir nicht bekannt, gnädiger Herr!“ 

„Dachte ſie etwa ſchon gleich zu Beginn der Unternehmung, 
daß fie in Schwarz fahren müßte? ... ich wünſche jedenfalls 
die Schimmel ... ich werde mit den Schimmeln fahren. 
ich bin durchaus nicht argwöhniſch ... ich werde nur heiter fein 
. Joſeph ... nicht? ... was nützt die ewige Trauer? nicht, 
Joſeph? ... was nützt denn das ewige Mißtrauen ... es be⸗ 
nimmt einem nur den Atem ... fieh mich an, Joſeph. . du haſt 
nicht an mir vorbeizuſehen ... wir werden heiter fein ... 
in jedem Falle ... du ... fage einmal ... iſt denn meine 
Schweſter Iſot auch mit nach Biberſtein gefahren ... oder iſt 
fie daheim? ... ziehe mich raſch an... und dann frage, ob fie 
daheim iſt? ... fie iſt ein prachtvoll geſundes Mädchen. 
viel mächtiger und geſünder und kraftvoller wie ich bin ... 
nicht, Joſeph? ...“ 

„Das gnädige Fräulein hat nämlich heute eine große An— 
ſtrengung hinter ſich ... die junge Dame iſt viele Stunden 
mit Herrn Geheimrat Romeick und Fräulein Trude in unſern 
Ackern und Wäldern herumgeritten ... wenn ich nicht ſehr 
irre, ſchläft ſie noch!“ 

„Von wem weißt du es?“ 

„Meta erzählte es in der Küche!“ 

„Alſo mitgefahren iſt ſie jedenfalls nicht?“ 

„Sicher nicht, gnädiger Herr!“ ſagte Joſeph. 
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„Das iſt gut ... alfo raſch ... ich bin fo weit? ... aus⸗ 
erwählt? ... die ganze Garnitur grauer Perlen ... da ins 
Hemd die beiden .. und die beiden Dinger hier find auch nicht 
kleiner als Tränen eines Elefanten ... du ... Joſeph ... weißt 
du ... Elefanten können auch weinen ... das iſt doch groß⸗ 
artig .. was muß das bloß für ein Schmerz fein ... ein 
rieſiger Schmerz ... nicht? ... in einem ſolchen koloſſalen 
Leibe ... wenn noch dazu ſolche Tränen kommen ... meinſt 
du nicht, Joſeph?“ 

„Der gnädige Herr ſind in ſehr fröhlicher Laune!“ ſagte 
Joſeph. 

„Warum denn nicht? ... ich werde gewiß niemals im 
Leben mir einen ſolchen dicken Schmerz machen ... und ſolche 
dicke Tränen weinen ... als Symbol ſtecke ich mir nicht etwa 
die Perlen an... das brauchſt du nicht zu denken .. nur zum 
Zeichen, daß ich Ismael Friedmann bin ... und daß die Fried⸗ 
manns Güter haben ... und daß fie Macht haben ... gut... 
ſchön ... bin ich ſauber? ... bin ich hergerichtet, daß ich ſelbſt 
würdig wäre, vor allem Volke zu meiner Hinrichtung aufs 
Schafott zu ſteigen ... und dort vorher noch eine ſchöne Rede 
zu halten, ſodaß die harrende Menge weinte?“ 

Der Kammerdiener lächelte nur fortwährend und hantierte 

noch, bürſtete und knöpfte und tat, was zum Schluß der Toi⸗ 
lette noch zu tun war. 
Dann ſtand Ismael, ſah an ſich nieder, wie er es immer 
dann machte, blinzelte, nahm das Monokel ins Auge und 
nahm doch danach gleich eine Miene der Demut an und ſank 
eine Weile in Gedanken. 

Der Kammerdiener war hinausgeeilt. 

Aber Ismael ermannte ſich gleich wieder, trat ans offene 
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Fenſter, darein die Sonne ſtrömte und lauſchte in den Park 
hinaus. 

Ferne über die Felder klang ein Rollen herüber. 

Seine Mienen hatten ſofort eine Erſchrockenheit angenommen. 
Er lief ein Stück zur Tür. Dann hörte er genauer, daß es 
von dem Dampfpfluge her hallte. Da ſah er noch eine Weile 
auf die alten, mächtigen Silberpappeln im Parke, die über und 
über in friſchen Knoſpen ſtanden, ging mit ruhigen Schritten 
aus dem Zimmer, ging geräuſchlos den teppichbelegten Korridor 
entlang und klopfte bei Iſot. 

„Na . . was ſoll denn das?“ rief Iſot heraus. „Iſt denn 
Meta nicht auf der Wache?“ 

Ismael war ohne Bedenken eingetreten und ſah, daß Iſot 
ſich noch auf einem Seidendiwan räkelte und eben erſt era 
wacht war. 

„Du. erlaube ... ich..“ 

Ismael war ſehr formell und ziemlich ſchüchtern, weil es 
eigentlich im Leben nur äußerſt ſelten einmal vorgekommen 
war, daß er ſo aus freiem Antriebe bei ſeiner Schweſter eintrat. 

„Ich hab geſchlafen wie ein Bär!“ ſagte Iſot. 

„Wie du nur ausſiehſt ... liebe Schweſter!“ ſagte Ismael. 

„Verſchlafen .. dumm wie Stroh ... wie man eben iſt, 
wenn man die Augen auftut!“ 

Ismael hörte gar nicht. Er war ganz beſchäftigt. 

„Nein ... ſage einmal ... jetzt komme ich erſt zu mir... 
jetzt begreife ich erſt!“ 

„Du wunderſt dich wohl, liebe Schweſter?“ ſagte Ismael 
leiſe. 

„Wann kam denn der weiſe Mann aus Galiläa je einmal 
zu dieſer niederen Magd Iſot?“ 
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„Höre einmal, Kind!“ ſagte Ismael. „Sei nicht boje ... 
liebe Schweſter ... e8 iſt nämlich eigentlich ... wenn ich fo 
komme ... in einer Frage ... in einer eigentümlichen Unſicher⸗ 
heit!“ 

„Du ſiehſt ja aus, als wenn du zu einer Hochzeit als Braut⸗ 
bitter geladen wärſt!“ ſagte Iſot mit ihrem glockenhellen Ge⸗ 
lächter. 

„Nein .. noch nicht ... geladen bin ich noch nicht ... näm⸗ 
lich ... Mama iſt doch hinüber nach Biberſtein!“ ſagte Ismael 
und erhob den Blick. 

„Und warum?“ ſagte Iſot ſtutzig. 

„Könnteſt du wohl auf den Gedanken ſelber kommen, wes⸗ 
wegen ſie heute allein nach Biberſtein gefahren iſt?“ 

„So . . fie tft ausdrücklich allein nach Biberſtein gefahren 
. . ach, richtig ... und ich ſollte ſelber begreifen . da muß 
ich dich erſt noch einmal genauer betrachten!“ ſagte Iſot 
zögernd. 

„Bitte!“ ſagte Ismael und reckte ſich. 

„Ismaelchen ... Dreibeinchen .. ich falle aus allen Him⸗ 
meln . .. ich überſchlage mich ... ich mache einen dreifachen 
Salto mortale ...!“ 

„Sage einmal, Schweſter ... begreifſt du es?“ ſagte 
Ismael. 

Iſot hatte Ismael nur in ihre kräftigen Arme genommen, 
drehte ihn um ſich ſelber und rief nur immer voll Laune: 

„Ich bin doch auch ein verliebtes Mädchen ... ich bin doch 
auch ein verliebtes Mädchen!“ 

„Nur zerdrücke mich nicht zu ſehr!“ ſagte Ismael ſanft. 
„Denn ich bin doch ſchon feierlich hergerichtet, um den Richter— 
ſpruch über mich ergehen zu laſſen!“ 
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„Was denn .. biſt wohl in Angſt? ... denkſt wohl, die 
mag dich nicht .. hahahaha ... die, und dich nicht mögen... 
ein ſolches Licht, wie du biſt ... ein ſolcher Weiſer wie du biſt 
.. ich nähme dich gleich ... na, wirklich ... das wäre!“ 

Ismael ſah Iſot geſpannt auf den roten, vollen Mund. 

„Du biſt doch ein Mädchen .. du verſtehſt es doch!“ ſagte 
Ismael ſehr ernſt. 

„Na und ob .. aber um was handelt es ſich denn zunächſt 
eigentlich .. du mußt mir alles erzählen!“ 

„Mutter iſt in dieſem Augenblicke in Biberſtein!“ 

„Herrlich .., und was will fie da tun?“ 

„Herrgott ... nun, du begreifſt doch ... daß ich nicht fo 
mir nichts dir nichts in dieſes Haus hineinfallen kann!“ 

„Ismaelchen ... du willſt in dieſes Haus hineinfallen ... 
herrlich ... und die gute Mama .. iſt alſo mit deiner Flagge 
ausgefahren .. . und will fie zur Beſitzergreifung in Biberſtein 
aufpflanzen!“ 

Iſot lachte kindlich. 

„Du ſollteſt nicht darüber lachen, liebe Schweſter!“ ſagte 
Ismael. ö 

Aber Iſot küßte Ismael im Sturm ins Geſicht und ſagte 
dann ziemlich ſtreng aufragend: 

„Ismael .. fet einmal ſtill ... pah ... du biſt ein Narr, 
wenn du eingeſchüchtert biſt ... ich verlange von dir, daß du 
jetzt in dieſem Momente Kraft ausſtrömſt ... und Verachtung 
haſt ... wer kann die Laune eines Mädchens kennen ... du 
mußt dich unbedingt wappnen ... denn immer find unfere 
Türme alle umpanzert .. und manche Menſchen haben nicht 
nur nicht Leidenſchaft ... die hat Iſabel .., aber ihre Art iſt 
ſtreng ... fie iſt eine Geheimtuerin ... ein Afket iſt fie... 
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fo nennt es Mutter ... und fo nennen es viele ... vielleicht 
macht fie ein Spiel mit ihren Leiden ... es gibt auch ſolche .. 
da kenne ich mich nicht aus ... deshalb rate ich dir, liebes 
Dreibein!“ 

Iſot hatte eine große Ruhe und Überlegenheit angenommen. 
So daß Ismael das Mädchen gar nicht wiedererkannte. So daß 
er ihr zum erſten Male im Leben jetzt ganz leidenſchaftlich in 
ihre hellbraunen Augen ſtarrte und ſie anſtaunte. 

„Ich ... ich bin nur immer lächerlich demütig ... ich bin 
nur hungrig, wenn mich hungert ... und denke immer alle 
andern haben die Macht, mich mit ihrem Verſagen ins Unglück 
zu bringen ... du haſt deinen Mut aufrecht ... aber bitte 
rede doch nicht ... verdirb mir nichts mehr ... glaube nur jetzt 
mit mir ... glaube nur mit mir ... auch Mama ging mit 
Glauben ... auch Mama hatte die Herzensgüte, mir ins Ge⸗ 
ſicht zu behaupten, ja ...!“ 

Ismael unterbrach ſich, weil der Kammerdiener Joſeph 
angeklopft hatte und ſogleich eintrat. 

„Die gnädige Frau find ſoeben wieder ins Schloß zurück⸗ 
gekehrt und laſſen den gnädigen Herrn bitten!“ 

Iſot wollte Ismael unter den Arm nehmen. 

„Nein ... du ja nicht ... liebe Schweſter .. du mußt noch 
bleiben ... gehe voran, Joſeph ... lacht die gnädige Frau, 
Joſeph?“ ſagte Ismael, wie er ſchon auf dem Korridor dem 
Kammerdiener nachlief. a 

„Sehr wohl, gnädiger Herr ... fie ſchien ſehr Eile zu haben 
mit dem gnädigen Herrn ... und fie hat ein ſehr fröhliches 
Geſicht! 

Dann riß Joſeph ſogleich die Tür auf, ſodaß Ismael in 
Frau Hadwigs Zimmer eintrat. 
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Und dort hörte Ismael nur ein einziges Wort von Frau 
Hadwig. a 

Er ſah ſie nur an. Und ſie ſah aus, als ſchüttete ſie das Glück 
aus den Augen. 

Und ſie ſagte nur laut und vernehmlich: „Ja!“ 

Und die Orloffſchimmel mit wehenden Mähnen und mit 
wehenden Schweifen trabten dann vor die Tür. Und Ismael 
ſprang in den freien Wagen. Und Joſeph mit karmoiſinroter 
Livree und Goldtreſſen wie der Kutſcher, ſprang auf den Bock, 
er und der Kutſcher in hohem, goldbetreßtem Hute. 

Und die Zeit hatte gar keine Zeichen bis hin nach Biberſtein. 
Sie war wie eine einzige Blumenwieſe, darin Ismael watete, 
immer nur unter Duft und Blüten. Oder auch, ſie war wie 
ein einziger Wald, darin im kühlen Schatten Schmetterlinge 
gaukeln und Käfer ſummen. Und ewig dasſelbe, eintönige, 
ſelige Rauſchen geht. 

Und wie Ismael vor dem altertümlichen Schloſſe Biberſtein 
in der Nähe des einſamen Backſteinaltans aus dem Wagen 
ſprang, durchaus nicht hinkte, lief er nicht etwa erſt zu dem 
gnädigen Herrn. Er fragte gar nicht nach ihm. Er hatte in 
dieſem Augenblicke alle Förmlichkeit ganz vergeſſen. 

„Führen Sie mich ...!“ 

„Wohin befehlen?“ ſagte der alte, ſteifbeinige Diener von 
Biberſtein, der allein vor der Haustür erſchienen war. 

„Zum gnädigen Fräulein!“ 

„Zu Befehl!“ ſagte der alte Diener. 

Und wie Ismael Friedmann vor der Tür Iſabels ſtand, 
ſtand ihm einen Augenblick der Atem ganz ſtill. Aber dann 
trat er doch ein, kindlich und leicht wie ein Knabe. 

„Ich bin der große Tor ... ich komme ...“ 
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Ismael war nur zwei Schritt in das Zimmer hineingetreten. 

Iſabel ſtand gegen das Bogenfenſter, darein warmes Licht 
floß. Sie rührte ſich nicht. Aber ihre Augen waren bis zum 
Grunde aufgeſchloſſen. 

Wie Ismael jetzt näher ging, ſah er ihre Augen endlich 
ganz deutlich und ſog ſeinen eigenen Blick voll daran. 

„Darf ich deine Hand anrühren?“ ſagte Ismael. 

Iſabel reichte ihm ihre magere Hand, die weiß war wie von 
einer Toten. Und die zitterte wie ein Zweig im Winde. 

„Was wäre ich, wenn ich Liebe verweigern könnte!“ ſagte 
Iſabel. 

Und Ismael war ſchüchtern und ſagte nur wieder: 

„Haſt du mich froh erwartet?“ 

„Was ſage ich, wenn ich ja ſage?“ ſagte Iſabel. „Und doch 
. .. ich habe dich froh erwartet ... ja!“ 

Und Iſabel ließ es geſchehen, daß Ismael zärtlich ihre mage⸗ 
ren, bleichen Hände küßte, und daß er die blauen Agraffen 
von den Schläfen wegſchob und ihr auch Stirn und Schläfen 
heiß berührte. ; 

Und Iſabel fagte dann ganz fanft: 

„Küſſe mich auch auf den Mund, Ismael!“ 

Das war Ismael Friedmanns Verlobungstag. 


Den alten, mächtigen Abraham Friedmann hatte noch nie⸗ 
mand ſo ſtrahlend geſehen. 

Er reſidierte noch im Stadthauſe der Friedmanns. 

Die Ermüdung von der Reiſe nach dem Süden war noch 
nicht ganz von ihm gewichen. Und die Arzte hatten ihm für 
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eine Zeit wenigſtens eine Erleichterung von feiner umfang⸗ 
reichen Geſchäftslaſt ausdrücklich und dringend anbefohlen. 

Aber wie das Telegramm Ismaels ankam: „Alea est jacta. 
Iſabel iſt mein. Dein beglückter Sohn Ismael.“ war das 
bleiche, graue Furchengeſicht des Alten ſofort vor Freude wie— 
der rot geworden. Und der Alte hatte ſich gleich entſchieden, 
daß die Sache mit der erzwungenen Ruhe und Kur jetzt ein 
Ende hätte. 

„Ein alter Adler bin ich nun einmal ... und muß ich blei⸗ 
ben ... jung werdet Ihr mich doch nicht mehr machen!“ hatte 
er ſofort geſagt, wie ſein alter Hausarzt ins Zimmer trat. 
„Aber meine jungen Adler kann ich wenigſtens jetzt noch aus⸗ 
fliegen ſehen!“ hatte er geſagt und hatte das frohe Ereignis 
brühwarm mit dem alten Familienfreunde beſprochen. Und 
hatte ſo kräftig dabei gelacht, daß man von der Verminderung 
ſeiner Wucht wirklich nichts ſpürte. Obwohl der alte geheime 
Medizinalrat ein wenig ängſtlich dabei ſchien und immer ver— 
ſuchte, die Lebhaftigkeit ſanft einzudämmen. 

Aber der alte Abraham Friedmann hatte darauf gar nicht 
acht gegeben. 

„Ich fühle mich wieder völlig gekräftigt und geſund!“ hatte 
er mit ganzer Vehemenz und Redſeligkeit weitergeredet. „Näm⸗ 
lich ... fo eine tiefe Erregung bis aufs Blut ſcheint mir nur 
noch gefehlt zu haben!“ ſagte er voll Leidenſchaft. „Du kennſt 
ja doch meine Lage, alter Freund... ich hätte meinem Jungen 
niemals zugetraut, daß er einen ſolchen Entſchluß frei aus 
ſeiner Natur heraus überhaupt treffen könnte ... daß er 
ſich zu einem ſolchen Ereignis überhaupt je im Leben ent⸗ 
ſchließen könnte .. du biſt ja auch Vater von Kindern!“ hatte 
er zu dem alten, befreundeten Arzte geredet. „Und meine Lage 
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kennſt du ſoweit ... du weißt, daß gerade ein reicher Mann, 
wie ich bin, was ſeine Kinder anlangt, eine ganz beſonders 
ſchwere Kummerbürde zu tragen hat ... ach, Unſinn ... das 
Mädel iſt ja eine Pracht... du weißt es ja... der Kummer 
betrifft immer heimlich nur Ismael ... der Kummer, den 
ich übrigens nie groß geſpürt habe, weil ich viel zuviel Ge⸗ 
ſchäfte in jedem Augenblicke im Kopfe herumzuwälzen 
habe .. . aber ſchließlich liegt mir die Kummerbürde doch 
immer im Blute ... ich habe fie doch getragen ... ich 
habe die Unentſchloſſenheit des Jungen ... die Mutloſigkeit 
. . . die Tatloſigkeit dieſes Menſchen doch getragen ... und du 
wirſt alſo auch begreifen, alter Freund, wie mir das Ereignis 
plötzlich ins Blut fährt!“ ſagte er mit ſeinen kleinen ſicheren 
Augen den alten geheimen Medizinalrat ſcharf betrachtend. 
„Einſtweilen fühle ich dieſes Ereignis wie eine Wohltat ohne⸗ 
gleichen ... ich habe mich noch niemals fo kräftig gefühlt, 
wie heute!“ hatte der Alte geſagt. 

Und dann war der alte Herr im Auto aus der Stadt ge- 
fahren, weil ein weicher, leuchtender Maitag war. Und er war 
gleich nach Biberſtein gefahren. Dort ſtand er vor der Haus⸗ 
tür. Und wie der weißbärtige, vornehme, ſpröde Herr von 
Landré den mächtigen Mann vor den vier Stufen des Ein⸗ 
gangs ſtehen ſah, wie er den Rundhut abgenommen hatte, 
um ſich noch erſt den Schweiß von der Furchenſtirn abzu⸗ 
wiſchen, war er ihm in ſtreng erhobener Haltung entgegen⸗ 
gegangen und hatte ihn ſanft begrüßt. Und hatte ihn die weni⸗ 
gen Stufen zu dem Backſteinaltan hinaufgeleitet, ihm ſogar 
ſelber einmal unter den kräftigen Arm greifend, weil der alte 
Herr Friedmann jetzt doch eine leichte Mühe zu haben ſchien. 

Und der alte, mächtige Puritaner trat dann vollends in 
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das altertümliche Haus Dever von Landré, weil er es für ſeine 
Pflicht hielt, jetzt alles gewiſſermaßen auch in die bürgerlich 
richtige Klarheit zu bringen. Er ging mit breitem Gange. Aber 
durchaus zurückhaltend, weil ihm das Weſen des alten Herrn 
von Landré im Grunde ziemlich fremd war. Weil das Spröde 
und Lordhafte von des alten Gelehrten Erſcheinung dem reſo— 
luten und robuſten Befehlshaber ganzer Arbeiterheere im Ham⸗ 
merlärm völlig entgegen war. Und weil er es andrerſeits doch 
hochachtete, daß der ſchlanke, alte Geheimrat auf ſeinem kuru⸗ 
liſchen Seſſel auch eine erſte Würde vertrat und als ein ge— 
lehrter Kenner ein erſter Name im Lande galt. 

Das alles hatte dem mächtigen, alten Manne auch die Sache 
des Sohnes ſicherlich noch in einem beſonderen Glanze er— 
ſcheinen machen, ſodaß er ebenſo verbindlich wie heiter in die 
Räume von Biberſtein eintrat und daß auch dem ſpröden 
Herrn von Landré die Freude in ſeinen blauen Augen ſich 
immer mehr zu beleben verſuchte. 

Der alte, vornehme Herr, der auf Biberſtein hauſte, hatte 
freilich noch eine Weile vorher gedrückt und unſchlüſſig am 
offenen Fenſter geſtanden und in die Maiſonne hinausgeſehen. 
Und die Maiſonne doch nicht empfunden. Denn er war heimlich 
bewegt geweſen. Die Ausſicht ſeiner Vereinſamung hatte an 
ihm genagt, war in ihm aufgequollen wie eine Frage, die 
keine Ausſicht hat. Aber er wäre nicht der Edelmann geweſen, 
wenn er nicht ſchon gleich bei der Annäherung des alten 
Abraham Friedmann ſeine Gefühle nur in ſanfte, ſpröde Artig⸗ 
keit hätte verwandeln können. Denn das war Vaters und der 
Tochter ſtrenge Art, ſich ganz in ſich zu verbergen. Das konnte 
Iſabel. Und das konnte der alte Herr nicht weniger. 

Recht eigentlich waren zweierlei Gründe, warum die Ver— 
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bindung Iſabels mit Ismael den Alten heimlich nicht fröhlich 
gemacht. 

Einmal, weil Ismael Friedmann als ein Sonderling galt. 
Als ein verwöhnter, herriſcher Menſch, der unſtet durch die 
Welt und unſtet durch die Menſchen ging. Immer mit Abwehr 
und Abkehr, wenn er kaum einen Zuſtand allzunahe gelebt und 
gefühlt hatte. Den alten Herrn von Landrs erfüllte eine gewiſſe 
Sorge, daß für Ismael der Traum eines neuen Glückes nur eben 
der Traum der Neuheit ſein und einem ſo überſättigten Gaumen 
die Speiſe der Dauer am allerwenigſten ſchmecken würde. 

Und darin ſah er nicht ſcharf. Darin irrte Herr von Landré 
am meiſten. 

Aber ein anderer Grund, das war die eigene Verlaſſenheit, 
die plötzlich über den ſchlanken, eleganten Weißbart hinkroch. 

Zum erſten Male im Leben begriff er, daß er ein alter Mann 
war. Sonſt gar nichts. Und daß das Leben, was in ſeiner Ge⸗ 
lehrtenarbeit freudig und eifrig pulſiert hatte, ein gut Teil 
aus Iſabels Leben entlehnt war. 

Er konnte es nicht begreifen. Und er fühlte es doch, daß 
dieſe Quelle nun auf einmal für ihn verſiegte. 

Man kann ſich die Tiefe der Leere kaum ausdenken, die 
den alten, vornehmen Herrn bei dieſem Gedanken heimlich 
anfiel. 

Das Geſicht Iſabels, ihre klugen, tiefen, ſatten Blicke 
ſahen in ſeine Ideen jetzt nicht mehr hinein. Das Geſicht hatte 
ſich abgekehrt. Wenn er rief, hatte Iſabel ſeinen Ruf gar nicht 
groß vernommen. Eines andern Mannes junges vai hg 
ſchwebte über ihren Wegen. 

Da galt es wohl eine vornehme Geſte, die alle die ſtilen 
Enttäuſchungen mit Schönheit verſchloß, um dem alten Puri⸗ 
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taner mit elegantem Sinn und einer ſtillen, ſcheinbar un— 
getrübten Freude gegenüberzuſitzen. 

Und der alte, mächtige Abraham Friedmann ſaß aufgeräumt 
vor dem hageren, weißbärtigen Gelehrten und ſchien nur manch—⸗ 
mal leicht einen tieferen Atemzug zu tun. Nichts ſchien am Be⸗ 
hagen zu fehlen. Noch dazu, wie er Herrn von Landré von der 
großherzoglichen Herrſchaft und dem prächtigen, großherzog— 
lichen Schloſſe erzählte, dem Weihnachtsgeſchenke, das er fei- 
nem Jungen, wie er ſich lachend ausdrückte, richtig ſchon in 
einer Vorahnung des glücklichen Ereigniſſes gemacht hatte. Und 
wie er mit dem ſanften Geheimrat auch einig wurde, daß der 
Sohn ſich jetzt endlich zu einem Amte entſchließen und ſeine 
immenſe Gelehrſamkeit wirklich zu Nutz und Frommen der 
Menſchheit verwenden wollte. 

Darüber war der alte Puritaner ganz beſonders freudig 
erregt. Dieſe Eröffnung des Geheimrates kam gewiſſermaßen 
zu ſeinem Glücke noch als ein beſonders leuchtendes Beiwerk. 
Und daß dann der Geheimrat von Landré die Ideen des Were 
kes, daran Ismael ſeit Jahren, um nicht zu ſagen immer ge- 
arbeitet hatte, perſönlich und genial fand, ſetzte dem Geplauder 
der beiden Männer vollends die Krone auf, ſodaß ſich der 
alte Abraham Friedmann innerlich heimlich entſchloß, die 
Prämie für das ſchöne Lebensziel, was Ismael jetzt wirklich 
zu erreichen ſchien, noch höher und mächtiger aufzurichten. 

So lebte man eine Zeitlang nur in Gedanken an die fröh— 
liche Zukunft. 

Auch Frau Hadwig Friedmann lebte ſo. 

Auch Iſot, die an Iſabel noch immer aufſah und die Zauber 
der Brautſchaft laut bewunderte. 

In Iſabel war wirklich eine Schönheit. Obwohl ſie nicht 
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hell ſchien. Wie eine Birke ſchien ſie, die ihre erſten Schleier 
im Frühling tief herabhängt. 

Aber in Ismael lebte nur Funkeln und Glänzen. Der Dämon 
ſeiner Schwermut war ganz in die Tiefe geſunken. Am Brun⸗ 
nenrande ſaß nur ein zärtlicher, übermütiger Jüngling. 

Und wenn Ismael bei Iſabel geweſen war, hatten Iſabels 
Augen volle, leibhaftige Liebe geſprochen, hatte ihr Atem ihn 
zögernd angerührt, hatte ſie auch von den harmloſen Dingen 
geredet zuerſt, die nun alle im Hauſe heiter beſprachen. Und 
wenn Ismael, im Wagen die Kirſchallee davonfahrend, ewig 
zurückwinkte, bis ſein Anblick endlich hinter Buſch⸗ und Baum⸗ 
werk in der Ferne verſchwunden war, hatte ſich Iſabel an dem 
dunklen Steinwayflügel in dem unteren Niſchengemach, wo 
nur weiße Statuen ragten, niedergelaſſen und ſpielte und ſang 
mit ihrem tiefen Dumpfklang, ſodaß dem alten Geheimrat, 
der hinter der Tür, die Stirn ans Holz gelegt, heimlich zu⸗ 
hörte, die großen Tränen langſam über das faltige Geſicht in 
den gepflegten, weißen Bart rollten. 

Wer wußte eigentlich, was in Iſabel vorging, wenn ſie 
den Ton ihrer Seele wie Klagerufe hallen ließ. Wenn ſie 


dem Blick, der zufällig einmal durch eine Ritze der Tür in ihr 


Geſicht ſah, plötzlich erſchien, als hätte ſie die große Parze ge⸗ 
zeichnet. So ſteinern konnte ſie in ſolchen Momenten ſcheinen, 
obwohl ſie auch wieder mit herbem Dumpfklang lachen konnte, 
wenn ſie das Klavier plötzlich dann ſchloß. 

Man wird nie begreifen, was in Iſabel in dieſer Zeit vorging. 
Sie ſelbſt wüßte es am wenigſten. Obwohl ſie in ihrer erſten 
Erſchütterung, als Frau Hadwig von ihr ging, um Ismael 
ihre Antwort zuzutragen, in ihr Tagebuch die Worte geſchrieben, 
die ſie übrigens jetzt längſt vergeſſen hatte. Wie z. B.: 
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„Es gibt Liebe, die nur ein Traum iſt ... und Liebe, die 
leibhaftig iſt!“ 

Vielleicht hatte ſie zu lange nur mit Geiſtſchemen gelebt. 
Vielleicht auch hatte ſich die ſanfte Vaterliebe zu zärtlich und 
zu unbegehrlich um ſie geſchmiegt, als daß ſie eine andere Hülle 
noch um ihre Seele ertragen konnte. 

„Liebe, die herankommt wie ein Habicht, will meine Seele 
zerfleiſchen!“ 

Das hatte ſie auch in ihr Tagebuch geſchrieben. Sie hatte 
es damals geſchrieben wie eine Traumwandlerin. Sie wußte 
damals kaum, was ſie ſchrieb. Und jetzt, wenn ſie ſang, wußte 
ſie auch nicht, daß ihr Singen klang, wie wenn ſie ein Schick⸗ 
ſal klagte. Oder wie wenn ſie ein Schickſal ſähe, das ihr allzu 
nahe auf den Leib rückte, ſodaß ſie ſich ängſtigte. 


Die Kleeblüten brachen aus den Knoſpen. Manches Feld 
zwiſchen grünem Korn ſtand dick voll üppiger, ſüßer, roter 
Köpfe. Die roten Mägde hoben die Bürden auf den Ochſen⸗ 
wagen oder breiteten ſie mit der Heugabel dem ſchrobenden 
Vieh in die Raufen. 

Im Herrenhofe von Jungholz war heute auch Leben. 

Das Schloß voll Blühwerk an Fenſtern und über die Ter⸗ 
raſſengeländer ragte im Sonnenſchein leuchtend in die Wieſen, 
wo Mäher in Sommerhüten im Schweiße ſtanden und die 
Senſen ſchwangen. 

Das Haupttor des Parkes mit den goldenen Adlern auf 
hohen Steinpfeilern rechts und links lag überſpielt von Baum⸗ 
ſchatten und Sonnengeringel und ſtand weit offen. 
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Auch Die von Landré waren in den Park von Jungholz ein— 
gefahren. 5 

Sie kamen in einer altertümlichen Kutſche mit gekrümmtem 
Langbaum und etwas plumpen Rädern. Der Wagen hing noch 
in Federn aus dickem Leder, ſo wie die alten Krönungswagen. 
Die zwei behaglichen Brandfüchſe trotteten in Sielen und 
trabten ſo bedächtig, wie wenn eine Landfrau, die die Milch 
ſelber zum Markte kutſchiert, noch ein wenig dabei nickte. 

Der alte, ſpröde Geheimrat von Landrs benutzte nämlich faſt 
nie einen Wagen. Der Arzt hatte es ihm geraten zu laufen, 
wenn es irgend anginge. Immer zu laufen, weil ſein Beruf 
ihn genug nötigte, ſeine Eingeweide zuſammenzudrücken. Und 
Iſabel verlangte immer nach Einſamkeit, wenn ſie, von ihren 
Pflichten losgebunden, eine Weile Leben für ſich vertat. Kut⸗ 
ſcher und Diener ſtörten ſie dann. 

Deshalb ſahen auch der alte, glattraſierte, ſteifbeinige Die⸗ 
ner und der Kutſcher, der auf dem gewichſten Lederbock ſaß, 
ein biſſel verblichen aus, wenn ſie ſo in die Nähe und in den 
funkelnagelneuen Glanz von Jungholz gerieten. 


Denn in den Park von Jungholz fuhren heute auch allerlei 
Wagen modernſter Herrlichkeit ein. Die Bernfeldts kamen im 
Vierſpänner mit vier hellmähnigen Füchſen, die ſchnaubten 
und ſchäumten. Und wer weiß, wer noch alles kam, um Frau 
Hadwig zum Geburtstage Glück zu wünſchen. 

Auch der alte Herr Abraham Friedmann war ſchon am Mor⸗ 
gen aus der Stadt gekommen, Juvelius neben ihm, und war 
mit den vier Orloffſchimmeln vor die Marmortreppen heran⸗ 
geſauſt und luſtig aus dem offenen Wagen geſtiegen. 

An dieſem Tage kam Iſot ſo wenig aus ihrer Strahlung, 
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wie aus ihren heimlichen Verlegenheiten heraus. Denn weil der 
Glanz des Junihimmels ſich über ganz Jungholz und über all 
die bunten Frühlingsmenſchen wölbte, die im Parke wandelten 
oder auf den weißen Marmorſtufen ſtanden und freimütig 
plauderten oder ſpielten und tändelten, und weil allenthalben, 
wohin man ſah, Blühwerk und Schmetterlinge gaukelten und 
dufteten, und immer dazwiſchen überall auch Juvelius' 
heller, friſcher Blick glänzte und lachte, gingen die Pulſe von 
Iſot wie ein fröhliches Wellenſpiel, das zwiſchen verliebter 
Scheu und kühnem Vorſtoß fortwährend ſchwankte. 

Im Marmorſaal neben der Terraſſe lagen in Fülle Blumen 
und Geſchenke auf dem weißgedeckten Mitteltiſch. 

Auch der Saal ſah aus wie noch einmal ein Garten, noch 
dazu ein prunkender, wie in Tauſendundeiner Nacht. Seiden 
und Spitzen und blumige Stickereien und ſeltene Gewirke und 
Juwelen in offenen Atlaskäſten lagen hingebreitet. Und man 
ging in Gruppen herum, es zu beſehen. Und man ſaß dann an 
kleinen, köſtlichen, gedeckten Tiſchchen auf der weiten Stein⸗ 
terraſſe beim Mahle. Und man nahm den Tee in heiterem, bun⸗ 
tem Kreiſe unter den Marmorſäulen des Tempels auf der Inſel 
mitten im See. 

Nur eine ungewiſſe Störung kam. 

Der alte, mächtige Herr Abraham Friedmann hatte am 
Nachmittag nicht mehr in der Geſellſchaft mit erſcheinen kön— 
nen. Die Freude hatte ihn offenbar ein wenig abgeſpannt. Er 
ließ Frau Hadwig einen Zettel zutragen, worin er ihr ſagte, 
daß ſie ihn beſonders bei den Herrſchaften aus Biberſtein ent⸗ 
ſchuldigen möchte. Denn er war in nichts ſo verbindlichen Ge⸗ 
fühls, als wenn es ſich um den hageren, vornehmen Gelehrten 
und um Iſabel handelte. 
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Frau Hadwig war an dieſem Feſttage ziemlich gerührt und 
ſagte, als ein Diener auf einem blinkenden Goldteller die 
Nachricht des Herrn überreichte, richtig mit eingeſchüchtertem 
Stimmton, daß Herr Friedmann noch immer nicht recht auf 
dem Poſten ſchiene, lief ſelber zu ihm und kam dann noch einmal 
mit der beſtimmten Verſicherung, daß es an ſich gar nichts wei⸗ 
ter wäre, als dieſe leichte Ermüdung und Bedürftigkeit, die 
den alten achtundſiebzigjährigen Mann auch ſchon auf der 
Frühjahrsreiſe einmal kurz betroffen hätte. 

Aber im Grunde empfand man dieſe Nachricht nicht groß. 

Die Jugend dominierte. Sie flog auseinander, dahin und 
dorthin. Draußen auf dem See ruderten ein paar Boote mit 
herüberlachenden Menſchen. Iſot und Trude mit den jungen 
Herrſchaften, die aus Lobetinz gekommen waren, hörte man 
in dem einen Boote luſtig durcheinanderſchreien, Iſot heimlich 
etwas unbefriedigt jetzt, weil Frau Hadwig die Unbeſonnen⸗ 
heit begangen hatte, Juvelius zu den älteren Gäſten wieder 
auf die Terraſſe zu bitten, um die Vertretung des ermüdeten 
Schloßherrn mit dem Geheimrat Romeick zuſammen zu über⸗ 
nehmen. 

Der gehaltene, ſpröde Herr von Landré empfand die Nach⸗ 
richt vielleicht ſogar als eine Erleichterung, weil er die 
Ideen, die der alte, wuchtige Geſchäftsgreis, ſolange er in 
einem Kreiſe war, anregte, gemeinhin mit dem Altertume 
nicht recht zu vereinigen wußte. Und weil er jetzt, wo er von dem 
drollig derben Juvelius angeregt, mit der Blütentraube einer 
Glyzinie in den langen, frauenhaften Händen tändelnd vor 
Frau Hadwig und vor dem ſtrengen Grafen Bernfeldt und 
deſſen hochgereckter Edeldame und vor Romeicks und andern 
neugierigen Edelleuten aus der Nachbarſchaft auf der Stein- 
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terraſſe im hohen Korbſtuhl ſaß, eigene wunderbare Dinge aus 
längſtvergangenem Blütenalter Griechenlands mit leuchtenden 
Augen zu erzählen wußte, ſodaß alle ſehr andächtig und ſehr 
bereit zuhorchten. 

Es war ein Junitag voll Sonne und Wonne in den Lüften. 
Käfer ſurrten dann und wann heran. Und Bienen und Weſpen 
umflogen die geſchliffenen Gläſer, die mit Blüten ſtanden. 
Die Steinterraſſen lagen in warmem Schatten. Man ſah heiter 
in den Garten hin. Von ferne aus den Feldern klangen die 
Senſenhiebe der Mäher wie ein ganz leiſes, rhythmiſches Rau⸗ 
ſchen. Und in den Baumkronen ganz nahe jubilierten die Stare 
und machten die Menſchenworte ganz klar und einſam und 
wie eine wunderbare Erfüllung der Stunde. 

Ismael war mit Iſabel gleich am Nachmittag allein hinaus⸗ 
gewandert. a 

Iſabel von Landré hatte heute alle Sanftheit im Auge. Sie 
hatte am Morgen Frau Hadwig in einer ſeltſamen Demut bez 
grüßt. Sie hatte Frau Hadwig nicht wie eine Tochter zuerſt 
gleich um den Hals genommen. Sie hatte nur wieder verſucht, 
ſich auf ihre Hand niederzubeugen und die Hand zu küſſen. 
Wie ſie es immer früher tat, wenn ſie mit Frau Hadwig ſich 
begegnete. Und Frau Hadwig hatte ſie erſt in ihre Arme auf— 
ziehen und an ihre Bruſt drängen müſſen. 

Und Iſabel ſah ganz wunderbar aus. Ebenſo verlockend wie 
fremdartig. Ihr langes, ein wenig fleiſchiges und ſtrenges 
Geſicht, von Farbe graugelb und indiſch und prall. Aus den 
ſcharlachnen Lippen ſchimmerten die kräftigen, ſchönen Zähne. 
Fräulein von Landrs ſtand mitteninne im aufrauſchenden Ge⸗ 
plauder. Und die Augen von unbeſtimmter, graugrüner Schat⸗ 
tenfarbe ſchienen in ſich einzuſinken und ſich von neuem felt- 
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fam zutunlich aufzutun. Und manchmal konnte man denken, 
daß über dem Lärm und Durcheinander von alten und jungen 
Stimmen und heiterem Gelächter ihr dumpfer, rauher Frauen⸗ 
ton und ihr Lachen wie ein Gong ganz extra geläutet würde, 
um das vornehme, bunte Gewirr aus Augen und Mündern ein 
wenig zu verſöhnen. 

Aber jetzt war Iſabel froh, aus dem ſchimmernden Geſell⸗ 
ſchaftskreiſe wieder hinaus zu ſein. 

Sie hielt Ismael im Arme, hielt Schritt mit ihm, weil er 
ſich ſtolz reckte und ſein Hinken gar nicht merken ließ und 
ſah den Kiesweg entlang in die Ferne. 

„Wir find entflohen ... o, wie das wohltut ... es iſt ent⸗ 
ſetzlich, wenn man gleich dreißig Menſchen auf einmal ge⸗ 
nießen ſoll ... es iſt eine von den Bürden des Lebens 
kannſt du es dir denken ... ich habe es noch immerfort im Ohr, 
als wenn allerhand Menſchen gleichzeitig mit ihrer Rede in 
mich einſtürmten ... ich höre es richtig noch wie eine Maſchine 
. .. wie einen rhythmiſchen Andrang ... obwohl ich natürlich 
gar nicht mehr hören kann, was fie reden ... bitte, wir wollen 
eine Weile nur ganz ſtumm miteinander gehen, damit es voll⸗ 
ends verklingt!“ ſagte Iſabel. 

Iſabel war in ein fließendes Falbelgewand aus blaſſer, heller 
Seide gekleidet, mit einem Brokatgürtel, der ihre Leibesmitte 
umſchloß. Sie hatte eine feine, leichte Spitzenhülle um die 
Schultern gelegt und den Hals ganz frei. Die braunen Scheitel 
waren aufgehoben in glänzende Wülſte, ſodaß man darunter 
die Ohren von Sonne durchleuchtet ſah. Ihr Geſicht ſchien von 
Wärme und Sonne erhitzt. Und ihr Blick ſchien befriedigt und 
beſchäftigt zugleich. 

„Weißt du... wir wandern fo fort!“ ſagte fie mit ganz 


311 


kurzem Lachen. Denn fie waren eine Weile nur ganz ſtumm mit 
einander vorwärts geſchritten. 

Und Iſabels Schritt hatte eine immer größere Eile ange- 
nommen, ſodaß ſich auch Ismael Mühe geben mußte. Und 
beide ſchnurſtracks geradeaus ſahen und dann wie Kinder lachten. 

„Wir wandern fort ... ganz weit fort ... und wollen nie 
mehr wiederkehren!“ ſagte Iſabel noch immer lachend und 
ſchreitend. 

„Ganz weit fort ... und wollen nie mehr wiederkehren!“ 
ſagte dabei auch Ismael. 

„Was würdeſt du ſagen, wenn es nicht bloß Worte wären 
.. ſondern eine Tat?“ ſagte Iſabel. 

Aber ſie hielten nicht inne, obwohl ihre ſcherzende Eile ſich 
wieder gemäßigt und in das urſprüngliche, freie Schreiten 
verwandelt hatte. Sie bogen nur jetzt in einen kleinen Weg 
ein, den ein niedriges Gatter ſchloß, und gingen aus dem 
Parke in den Wald hinein, darin Sonnenlichter durchs Wipfel⸗ 
blattwerk blitzten, darin im Schatten der alten Eichenknorren 
drei braune Schmetterlinge lautlos gaukelten. Und darin es 
Ismael wieder deuchte, als ſchwebte er nur, als ginge er 
nicht. So ſtolz erhob ihn die Nähe der mit ihm wandernden 
Iſabel. Und ſo wunderſelig ſchmeckte er den kleinen Druck 
ihres Armes in ſeinem Arme, daß immer wieder lange Minuten 
ganz ſtumm vergingen. 

„Wir wollen fortwandern ... und wirklich gar nicht mehr 
wiederkehren ... ich habe mir das immer herrlich gedacht...“ 

Iſabel konnte vor dieſem Gedanken keine Ruhe finden. Sie 
kam wieder darauf zurück. „Immer ſchien es mir ... aber 
Vater hat mich oft deswegen geſcholten ... das muß ich dir 
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durchaus dazu erzählen ... es ſchien mir immer, als wenn 
alle Gegenwart allzeit Erfüllung ware... und man ſtünde 
doch ewig mit leeren Händen!“ 


„Du . . . Geliebte ... dein guter Vater hat dich geſcholten 
... ich werde dich auch jetzt ſchelten, wenn du ſo redeſt!“ 
ſagte Ismael und verſuchte ihr in die Augen zu blicken. Aber 
Iſabel ſah ihn nicht an. 

„Nein ... auch wenn du mich ſchiltſt . 1 wenn mich 
mein Vater ſchilt, kann das nichts an meinem Gefühl ändern 
. .. das Gefühl iſt ein Stück von mir ... es iſt ein Glied von 
mir ... wie mein Auge ... vielleicht gar wie mein Herz!“ 
ſagte Iſabel. 

Ismael ſah jetzt das Mädchen wieder an und lächelte. Und 
ſein dunkler Blick brannte von demütiger Güte. Und Iſabel 
ſah auch ihn wieder an und fühlte, daß ſein Blick etwas flehent⸗ 
lich bat, was ſeine Worte nicht zu ſagen wußten, weil Wider⸗ 
ſprüche ſich darin drängten. 

„Ich kann darüber nicht hinwegkommen!“ begann Iſabel 
wieder zu reden, „daß alle Gegenwart mir immer leer er⸗ 
ſchien ... ja... du darfſt mich nicht mit deinem Blicke treffen 
. .. und mir mit deinem Blicke ſagen: „Du biſt ein Narr 
das iſt geradezu ein Wahn ... oder meinetwegen gar eine 
Krankheit! ... nein... das iſt es nicht ... nur wenn ich allein 
war, habe ich es manchmal aushalten können ... da brauchte 
ich doch nicht auf rechts und links und vorn und hinten zu 
achten ... da konnte ich mir doch einen Weg abſtecken ... in 
die Ferne ... in etwas Unerfülltes, was nur eine Verheißung 
iſt ... “ ſagte Iſabel leidenſchaftlich. 

„Und nun wandere ich, dein Trabant, und du, meine Ge— 
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liebte, ganz weit fort .. hahahaha ... in die Ferne .. . in 
etwas ganz Unerfülltes, was nur erſt Verheißung iſt!“ ſagte 
Ismael, wie ſie ſo im Waldſchatten auf weichem Mooſe gingen. 

„Was würdeſt du ſagen, wenn es nicht bloß Worte wären 
. .. ſondern eine Tat?“ ſagte Iſabel vor ſich hin. 

„J. . wer foll alle unſere Widerſtreite löſen ... wir beide 
wollen einfach jeden Knoten zerhauen mit dem Schwerte, wie 
Alexander ... wenn es uns zu langweilig wird, all dieſe dum⸗ 
men Skrupel aufzulöſen!“ ſagte Ismael. Und er lachte mit 
einem pfiffigen Blick, wie wenn er ein ungezogener Junge 
wäre, der Iſabel zu einem Streiche verlocken wollte. 

Aber über Iſabel lag eine eherne Ruhe, die kein Gelächter 
zerbrechen konnte. Obwohl ihr Blick ſanft und liebevoll aus 
der Tiefe kam. Und obwohl ſie ihren Arm ſanft und feſt auf 
ſeinen Arm ſtützte, ſodaß er heimlich nicht aus der Freude 
berauskam. 

Und Iſabel verſuchte jetzt auch wieder zu lachen. 

„Deine Mutter .. deine Mutter habe ich immer verehrt ... 
nein ... heimlich mit Scheu und Liebe angeſtaunt ... wie alt 
iſt denn heute deine Mutter?“ ſagte Iſabel. 

„Ja ... du . . das iſt ein ſchwieriges Exempel ... ich werde 
dreißig .. . und da fie mich geboren hat, muß fie doch wenig⸗ 
ſtens dreißig ſein!“ 

„Du biſt ausgelaſſen ... dir hat die große Geſellſchaft gar 
nichts weiter anhaben können ... aber das iſt nun meine 
Art ... ich muß mich davon erſt richtig erholen ... kannſt du 
es glauben ... erſt jetzt höre ich die Stille wieder ganz ... 
und ſehe die ſchönen Sonnenſpiele hier im Waldſchatten ... 
und ſehe auch den Grünſpecht da oben ... und höre ihn häm⸗ 
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mern ... horch ... bleibe eine Minute ſtehen ... ein ſolches 
eifriges Klopfen in der Waldſtille iſt eine himmliſche Wohltat 
. .. fühlſt du es, Ismael?“ 

„Es macht die Stille noch tiefer!“ ſagte Ismael. 

Sie ſtanden dann lange, ſahen ſich ſtumm in die Augen, 
lauſchten den winzigen Hammerſchlägen und lächelten ein⸗ 
ander an. 


„Wie alt iſt nun deine Mutter eigentlich?“ begann Iſabel 
neu, die die unbeantwortete Frage nicht vergeſſen hatte. „Du 
darfſt deine Laune noch einmal an mir auslaſſen ... und end⸗ 
lich wirſt du es mir doch ſagen ... wenn dir das Exempel 
auch noch ſo ſchwierig ſcheint!“ : 

„Ja. . alſo .. dreißig Jahre bin ich beinah ... und fieb- 
zehn Jahre wurde dieſe Dame ... wie der Großvater die 
Großmutter nahm!“ 

Ismael war richtig ungebärdig. 

„Nein!“ ſagte er und ſchlug mit ſeinem dünnen Rohrſtöck⸗ 
chen in die Lüfte und begann drollig zu taktieren. „Das war 
aber wirklich die letzte Antwort, die ich heute auf Gewiſſens⸗ 
fragen gebe ... ich werde mich hüten, jetzt noch ein einziges 
Mal nachzudenken ... da ſitzt dir ein Johanniskäfer unterm 
Ohr .. ſieh den ſchwarzpunktierten Kerl!“ Er hatte den 
Käfer in ſeine linke Handfläche genommen, blieb ſtehen und 
wollte eine Beſchwörung ſingen. Aber es kam nur ein kräch⸗ 
zender Laut unerwartet aus ſeinem friſchen Munde. „Da 
fet nicht böſe ... es klang abſcheulich .. du mußt ihm dein 
Lied ſingen!“ ſagte er. 

Da begann Iſabel mit lachenden Augen über den Käfer hin 
zu pſalmodieren: 


315 


„Marienwürmchen ſetze dich auf meine Hand, 
„auf meine Hand, 

„ich tu dir nichts zuleide, nichts, nichts zuleide. 
„Es ſoll dir nichts zuleid' geſchehn, 

„will nur deine bunten Flügel ſehn, 

„bunte Flügel meine Freude! 
„Marienwürmchen fliege weg, dein Häuschen brennt, 
„die Kinder ſchrein ſo ſehre, wie ſo ſehre, 
„ſchrein, ſchrein fo ſehre. 

„Die böſe Spinne ſpinnt ſie ein, 
„Marienwürmchen flieg hinein, 

„deine Kinder ſchreien ſehre!“ 


Sie ſang es ganz leiſe, und wie der kleine Blankkäfer die 
Flügeldecken gezuckt und die winzigen Schwirren erhoben in 
die Waldluft verſchwunden war, ſchritt Ismael mit ſeiner Ge⸗ 
liebten weiter, lachend und ohne zurückzudenken. 

„Hat deine Mutter ehemals viele Wünſche gehabt?“ ſagte 
Iſabel. 

„Unermeßlich viele!“ ſagte Ismael und lachte noch immer. 

„Hu . . das iſt entſetzlich ... ich habe gar keine Wünſche!“ 

„Nein ... gerade muß man ſehr viele Wünſche haben ... 
die Wünſche find Segel .. fie flattern im Winde voraus ...!“ 

„Wohin die Fahrt geht, hängt doch immer von Wind und 
Wetter ab... und von dem Strome, in den man hineingerät!“ 
ſagte Iſabel. 

„Wie du das feierlich ausdrückſt!“ ſagte Ismael. „Sage 
doch einmal ... biſt du denn einmal in einen Strom hinein⸗ 
geraten!“ 

„Natürlich ... jetzt doch in den Strom von Ismael Fried⸗ 
mann . . jetzt doch ſehr ausgeſprochen in deinen!“ 
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„Ach ... du... meine Geliebte ... das iſt ja nur ein 
Traum!“ 

„Ja . . vielleicht iſt es nur ein Traum .. vielleicht war 
es auch nur ein Traum, daß ich früher in den Strom meines 
Vaters hineingeriet ... du kannſt ſehen, wie unbeſtändig das 
Blut des Menſchen iſt ... wie ſchnell es fic) wandelt ... ich 
nenne es ſchon früher ... und dabei iſt es kaum vierzehn Tage 
her, daß ich ganz mit dem alten Herrn ins Altertum verſunken 
war!“ ſagte Iſabel. 

„Iſabel ... du biſt richtig wie eine Velleda ... ich glaube, 
du kannſt heute gar nicht atmen, wenn du nicht ein Schickſals⸗ 
wort aus dir redeſt ... ich weiß nicht, warum du nicht all das 
Denken um Vergangenheit oder Zukunft einfach von dir ſchüt⸗ 
telſt!“ 

„Velleda ... wer war das? ... ach Gott, ja ... Velleda 
war das deutſche Mädchen, die in einem Turme mitten in den 
alten, deutſchen Urwäldern den tapferen, blondhaarigen Man⸗ 
nen Weisheit ſagte ... und die Zukunft verkündete ... nein, 
Ismael .. . Velleda bin ich nicht .. Velleda hielt das Ge⸗ 
löbnis, nie einem Manne zu dienen ... und ich verlaſſe doch 
meinen Vater ... und will dir folgen!“ 

In Schloß Jungholz war ſchließlich eine große Unruhe. Is⸗ 
mael und ſeine Verlobte waren noch nicht zurückgekehrt, als 
man ſich an die leuchtende Abendtafel im großen Speiſeſaale 
ſetzte. Erſt als die vornehme Geſellſchaft ſchon wieder lange in 
ein aufrauſchendes Geplauder und ein Geklirr von Silber⸗ 
beſtecks und Gelächter verſtrickt geſeſſen hatte, als auch noch ein 
paar Boten ergebnislos der beſorgten Frau Hadwig, die heim⸗ 
lich nach allen Richtungen nach dem jungen Paare ausgeſandt 
hatte, genaht waren, erſt als ſich auch der elegante, ſpröde Ge⸗ 
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lehrte aus Biberſtein unruhig immer wieder umgeſehen, er— 
ſchienen die beiden endlich, gerötet und ein wenig überhitzt, 
und nahmen Platz an der Tafel. Und Ismael erzählte mit leuch⸗ 
tenden Augen arglos die kleinen Abenteuer ihres einſamen 
Waldganges. Und Iſabel ſah nur erſt ihren alten Herrn an, 
der ihr jetzt beruhigt zunickte, ehe ſie aufgerichtet daſaß, ſtutzig 
die ganze Tafel überblickte. Und dann ſo ſchien, als wäre ſie 
von dem friſchen Laufe auch nur ganz fröhlich geworden. 

Wie dann Iſabel neben dem alten, weißbärtigen Gelehrten in 
der alten Kaleſche heimfuhr und die reifenden Felder weit und 
breit in ſtillem Mondglanz lagen, redeten weder der alte Herr 
von Landré, noch ſeine Tochter. 

„Was iſt ſolche Nacht für ein Gefühl von reichem Ernte- 
reifen!“ ſagte Iſabel zum erſten Male, wie ſie ſchon eine halbe 
Stunde auf ihrer Fahrt hintrotteten. 

Und wieder nach langem, eintönigem Rollen und müdem 
Trappen der ſchweren Füchſe begann ſie zu reden. N 

„Wenn ein Menſch immer ſo in Glanz und Paradiesfülle 
leben müßte ..“ 

„Nun ... was wäre dann?“ fagte der ſpröde, alte Herr 
neben ihr, weil Iſabel den Satz nicht vollendete, ſondern 
ſofort wieder lange ſchwieg. 

„Habe ich etwas geſagt, Vater?“ ſagte Iſabel. „Ich wi 
es gar nicht mehr!“ 

„Du haſt wohl ſchon geſchlafen?“ ſagte der alte Herr. 

„Vielleicht habe ich geſchlafen!“ ſagte Iſabel. „Der Tag war 
allzu erfüllt!“ 

„Nun . . ich habe jedenfalls geſchlafen ... wenn du mich 
aufs Gewiſſen fragen würdeſt!“ ſagte der Alte. „Aber ich 
glaube auch die beiden Herren auf dem Bocke ſchlafen ihren 
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redlichen Teil ... wir müſſen fie einmal wecken ... fonft 
werden die Füchſe auch noch ſchlafen ... und die Welt findet 
morgen die Herrſchaft von Biberſtein im Straßengraben 
beh ... Philipp ... Clemens ... fahrt zu ... daß wir heim⸗ 
kommen!“ 

So ſaßen Herr von Landré und ſeine Tochter Iſabel in dem 
altertümlichen, hinrollenden Gefährt und ſchliefen oder 
träumten. 

Nur einmal noch begann Iſabel in dem Monddämmer der 
Luft und des weiten Sommernachtlandes ihre rauhe Stimme 
zu erheben, obwohl ein Schleier den Ton ganz einzuhüllen 
ſchien, und obwohl es deuchen konnte, als ſpräche ihre Seele 
die Worte nur innerlich. 

„Weißt du noch, Papa, daß ich einmal im Leben eine richtige 
Leidenſchaft beſaß, Krankenſchweſter zu werden!“ ſagte ſie. 

Aber Iſabel redete dann nicht weiter, weil der alte Herr 
ſich jetzt nicht mehr rührte und nicht mehr antwortete. Das 
Rütteln des Wagens ſchien ihn ungewiſſer ſchwanken zu machen 
als einen Wachenden. Er ſchien wirklich zu ſchlafen. 


Juvelius ſtand mitten in der Sonne, hatte einen großen 
Tropenhut auf und ſah in die Luft hoch auf, weil ein Rüttel⸗ 
falke über der Parkwieſe ſtand und im Umkreis des Schloſſes 
nach Beute ſpähte. 

Die Finken⸗ und Starmütter machten ein ruheloſes Ge⸗ 
piepſe der Bedrohung. Und der friſche, blauäugige, ſonnge⸗ 
brannte Mann, der immer zu allerhand Späßen mit Tier und 
Menſchen aufgelegt war, legte den Stock an die Schulter wie 
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ein Gewehr, zielte und knallte dann mehrmals mit dem Munde, 
ſodaß das Raubvieh in der Luft plötzlich mit weitem Bogen- 
fluge davonſchwamm. 

„Sehr gut getroffen!“ rief Ismael, der in dieſem Augen⸗ 
blicke in weitem, weißen Flanellgewande wie ein Araber aus 
dem Seitenflügel des Schloſſes eine kleine Treppe nieder⸗ 
ſtieg, ſich mit der Hand die Augen beſchattete, weil er ohne 
Hut lief, und der nicht weniger fröhlich ſchien. 

„Da!“ rief Juvelius, ſah dem Falken nach und hatte ſelber 
etwas im Blick wie einer, der immer weit in die Ferne ſieht. 

„Man muß dieſe Räuber fühlen laſſen, daß es noch höhere 
Mächte gibt!“ ſagte Juvelius. „Wahrhaftig, den ſämtlichen 
Sängern im Parke fing an ihre ganze Kunſt in die Brüche 
zu gehen, wenn eine ſo rückſichtsloſe Seele ſich in der Nähe 
mauſig macht ... da geht es offenbar den Viechern wie den 
Menſchen, daß ſie alle höheren Gefühle verlieren!“ 

Ismael nahm den Arm des Freundes. Und man ſchritt an 
einer üppig von Roſen und Winden eee Laube vorbei 
tiefer in den Park hinein. 

„Übrigens habe ich ſchon über eine Viertelſtunde auf dich 
gewartet, mein lieber Junge!“ ſagte Juvelius. „Ein andermal 
rufe mich erſt, wenn du mich brauchſt ... nicht eher!“ 

„Ich mußte noch raſch einen Brief an Iſabel ſchreiben .. 
im Traume oder ſo am Morgen im Halbſchlaf beunruhigte mich 
plötzlich etwas!“ ſagte Ismael. „Ich hätte dich ſogar beinahe 
ganz im Stich gelaſſen ... und wäre ſofort hinüber nach 
Biberſtein gefahren ... du kennſt mich ja, wie fix ich bin, wenn 
es ſich um Unruhen handelt ... da muß ich ſofort ins klare 
kommen ... aber ich habe Fahrt und den Brief ſchließlich 
doch gelaſſen ... wir hatten nun einmal verabredet, daß ich 
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erſt morgen wieder hinüberführe ... da wäre es Iſabel viel- 
leicht doch ein kleiner Schrecken geweſen, wenn ich ſie derart 
überrumpelt hätte!“ ſagte Ismael. 

„Ihr ſeid ja furchtbar umſtändlich miteinander!“ ſagte Ju⸗ 
velius und lachte in ſeiner trockenen Art. „Muß man es immer 
ſo ſein, wenn man dieſen ſchwerſten aller Schritte getan hat?“ 
ſagte er launig. 

„Bitte, lieber Freund Johannes ... mäßige dich etwas mir 
gegenüber ... diefe kalten Reden haben etwas Abſtoßendes für 
mich!“ ſagte Ismael. „Du haſt eben keine Ahnung, was ſo 
ein Mädchen wie Iſabel an ſich iſt ... was fo ein Mädchen wie 
Iſabel für eine unſagbar empfindliche Seele hat ... du kannſt 
es dir wirklich nicht denken .. Schmetterlingsflügel mit dem 
ſchönen Bronzeſtaub bunt beſtreut und ganz unverſehrt ſind 
gar nichts dagegen ... man könnte ihr mit der geringſten Un⸗ 
zartheit ſchon eine Läſion machen ... etwas ganz verrücken in 
ihr ... ich ſage dir ja... es muß irgend etwas geweſen fein 
in mir .. . vielleicht bin ich in meinem Übermut irgendwie un⸗ 
zart geweſen, daß in ihren Augen plötzlich etwas derartiges auf⸗ 
tauchte ... was mir vorhin wieder in den Sinn kam ... nein, 
nein, es war an ſich nicht eine Spur Zerwürfnis ... Iſabel 
iſt ja fo unglaublich gütig zu mir ... fie kann ja kein böſes 
Wort ſagen ... und ſie ſagte auch rein nichts ... es lag ganz 
nur in ihrem Ausdruck ... fo daß fie ſich mir im Traum 
noch vollends wie in eine graue Mutter verwandelte ... ach, 
lachhaft ... verrückte Skrupel ... wenn fie auftauchen wollen, 
muß man die Energie haben, fie einfach niederzuſchlagen .. 
komm . . ich bin fo fröhlich, wie ich nur fein kann!“ 

Ismael ſchritt ſo lebhaft vorwärts, daß er Juvelius faſt 
mitzog. 
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„Junge ... Junge . .. dieſe Lage ſcheint mir verteufelt 
ſchwierig ... da lobe ich mir die Namenloſen ... die kleinen 
Weiber, die wahrhaftig noch ein biſſel watſcheln ... mit den 
Brüſten fo groß wie Hühnereier ... und mit den blanken Zäh⸗ 
nen, die wie weiße Staubgefäße in einer dicken Purpurblüte 
drinliegen, wenn der Mund von der Hingabe offenſteht!“ 

„Johannes .. ich bitte dich herzlich ... fet gegen mich ein 
wenig rückſichtsvoll ... es peinigt mich!“ ſagte Ismael und 
erhob dabei die Stimme. 

„Alle Hagel ... laß dich doch auslachen ... was habe ich 
denn ſo Schreckliches eben verbrochen? ... glaube doch ja nicht, 
daß ſo eine liebebedürftige Schwarze nicht auch noch nebenher 
ihren Traum von Liebe träumt ... glaube mir nur ... das 
iſt nämlich überall dasſelbe ... oder bildeſt du dir auch jetzt 
wieder ein, daß dir die Natur eine Extrawurſt gebraten hat... 
wenn dir ſo ein biſſel männliche Sinnlichkeit ſchon zu Kopfe 
ſteigt!“ 

„Weißt du, Johannes ... ich kann wahrhaftig mit dir nicht 
mehr verkehren!“ ſagte Ismael gereizt. 

Aber Juvelius lachte nur in derber Gemächlichkeit. 

„Das erwarte ich auch gar nicht anders!“ ſagte er. 

„Wenn du nicht deine Worte wenigſtens in Rückſicht auf ein 
Mädchen veredeln kannſt, deſſen Weſen vor deiner Naſe wie 
ein Turm aufragt ... fo himmelhoch erhaben ... daß dir dafür 
völlig alle Organe fehlen ...!“ 

„Erlaube einmal, lieber Freund!“ ſagte Juvelius trocken. 
„Erſtens einmal ... was die Auffaſſung von Menſchen anbe- 
trifft ... da könnte ich ja z. B. behaupten, daß ich die Men⸗ 
ſchen auch einigermaßen kenne ... aber das würde natürlich dein 
ganz ausſchließliches Privileg ſtören ... deshalb kommt es mir 
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gar nicht darauf an, auf dieſe Behauptung hochſinnig zu ver⸗ 
zichten ... aber was nun dein Fräulein Braut anlangt ... 
das möchte ich doch ſofort ins klare bringen ... ich bin nämlich 
durchaus voll Bewunderung für fie ... nicht weil fie fo über⸗ 
zart iſt, wie fie dein Wahn hinſtellt ... ſondern weil fie ein 
ganz famoſer Menſch ſcheint ... ausgezeichnet gebildet, ohne 
jeden Anſpruch ... als wenn ſich eben eine tiefe Bildung von 
ſelbſt verſtünde ... und weil fie ein prächtiger Menſch iſt ... 
ein ſchlanker, kräftiger Leib ... und ein grundgütiges Auge .. 
wenigſtens in manchen Augenblicken ... wenn fie nicht gerade 
verſunken daſteht ... ja ... ein wunderbares, grundgütiges 
Auge. .. voll Reinheit und Scheu... ſodaß man ihr gar nicht 
nahen kann, ohne ſich nicht ſelber ein biſſel demütig zu machen 
. .. was mir übrigens für meine Perſon doch ziemlich unge- 
wohnt vorkommt ... aber auch die Stimme von deiner Iſabel 
iſt ganz famos ... ich habe es furchtbar gern, wenn der Sprech⸗ 
ton des Menſchen ſchon ein wirklicher Wohllaut iſt!“ 

„Die Engel im Himmel erkennen an der Stimme eines 
Menſchen den Grad ſeiner Liebe!“ ſagte Ismael, lächelnd ver- 
tieft in Juvelius' Rede. 

„Ja ... das kann ſtimmen ... obwohl mich Engel noch 
nicht gewürdigt haben, mir zu erſcheinen ... und mir ihre 
Wiſſenſchaften mitzuteilen ... wer ſagt denn dieſe himmliſche 
Weisheit?“ ſagte Juvelius. 

„Ich weiß es nicht!“ ſagte Ismael. „Aber ich wollte dich 
auch gar nicht unterbrechen damit ... rede doch weiter von 
Iſabel!“ 

„Na alſo ... gut... ſchön ... da werde ich dir vollends 
meinen Eindruck beſchreiben ... das mit den Engeln im Him⸗ 
mel iſt wahrhaftig ein feiner Gedanke ... du weißt ja, wie 
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furchtbar gern ich auch ein Lied höre .., beſonders fo ein fri— 
ſches, geſundes Volkslied ... na ... oder meinetwegen auch 
„Orplid“. . das ſingt ja deine Braut oder Geliebte oder Verlobte 
ganz famos. . und dann imponieren mir koloſſal Iſabels Hände 
„ wenn ſie ſpielt, kann man dieſes jähe Leben ſehen .. ſolche 
ſchlanken, mageren, nervigen Hände habe ich außerordentlich gern 
. .. wenn dieſe Nacktheiten fo über die Taſten laufen und 
aus dem Holzkaſten wer weiß was für Tote auferivecten ... 
jie ſpielt famos ... gar nicht einmal heiter ... ſchwer .. ein 
paarmal war ich richtig erſchüttert davon ... was mir ziem⸗ 
lich ſelten kommt ... nein, du... ſchon rein vom Standpunkte 
eines ganz nüchternen und vernünftigen Natur- und Raſſen⸗ 
forſchers und Menſchen kannſt du ſehr zufrieden ſein!“ 

„Aber ich bin gar kein nüchterner, vernünftiger Menſch mehr 
. ich bin gänzlich umgewandelt ... ein Menſch, der eine ſolche 
Frau wie Iſabel lieben darf, iſt kein nüchterner, vernünftiger 
Menſch mehr ... ich habe alle Vergangenheit von mir ge— 
worfen!“ ; 

„Was du nicht brauchſt, wirf hin!“ fagte Juvelius. 

„Was ich nämlich ſo göttlich finde, Iſabel hat noch nie 
einen Mann geliebt!“ rief Ismael. 

„So liebt ſie dich wenigſtens?“ 

„Ach Gott, Johannes ... rede nicht dazwiſchen ... wenn 
ich dir von dieſem Wunder des Gefühls ſpreche ... Iſabel 
hat noch nie einen Mann geliebt .. . und ich habe auch noch nie 
geliebt!“ 

„Alles Vergängliche war nur ein Gleichnis!“ ſagte Juvelius. 

„Nein ... noch nie... das macht unſer Verhältnis fo völlig 
einzigartig ... fo überrein ... auch ich bin zum erſten Male 
in einem Zuſtande, der höher iff ... der eine vollkommene 
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Ausfüllung des Weſens iſt .. der jedes andere Leben nur ganz 
nichtig erſcheinen läßt ... eine ſolche Seele iſt ein König ... ja 
. . fie hat noch nie geliebt ... und ich habe noch nie geliebt ... 
ſodaß ſich in uns zum erſten Male das Schickſal in Vollkom⸗ 
menheit darſtellt ... daß zwei Menſchen einander endlich um⸗ 
fangen halten, die die Natur ſeit Anbeginn füreinander be- 
ſtimmt hatte ... ich fage es dir ... buchſtäblich ... fie hat wie 
eine Traumwandlerin nur immer auf meine Seele gewartet 
. . . jedes noch fo koſtbare Surrogat hat fie einfach verſchmäht 
. . . fie wollte nur die volle Erfüllung haben ... ſonſt nichts!“ 

„Du biſt nun einmal in Seidenbetten geboren, mein Junge 
. . . und haſt eine goldene Harfe zum Patengeſchenk bekommen 
. . . du kannſt nicht anders wie königlich zu träumen!“ 

„Laß mich ... liebſter Johannes ... laß mich übertrieben 
fein ... wenn du denkſt, daß es übertrieben iſt ... in mir iſt 
es .. und deshalb iſt es Wahrheit .. . und flüchtig iſt alles 
. . . ich weiß ja... auch wenn du einmal ein Mädchen wählen 
wirſt ... echt und ehrlich!“ 

„Wird das Mädchen ausſehen wie eine Küchenfee oder ein 
Bauerntrampel ... nein ... durchaus nicht ... das braucht 
durchaus nicht zu fei... aber ich ſage dir wenigſtens, daß ich 
aus Gründen der Raſſe eine geſunde, friſche, harmlos tätige 
Fiſcherstochter ... oder ein unverdorbenes Landmädchen gar 
nicht fo übel fände ... ich werde es nämlich ganz fo halten, wie 
dein alter Herr ... denn mir kommt meine Nachkommenſchaft 
ebenſo wichtig vor wie ich ſelber. 

„Du biſt natürlich wieder mißtrauiſch ... als wenn ich dei⸗ 
nen ſehr leiblichen Standpunkt als Naturforſcher herabſetzen 
wollte ... ich bin ja doch ſelber ein Naturforſcher ... wenn 
ich den Standpunkt auch in dem einzigen Falle von mir ſelber 
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durchaus nicht habe praktizieren können ... aber ich begreife 
ihn ja ſelber ... und du brauchſt durchaus nicht zu denken, 
daß ich den Standpunkt etwa herabſetzen will!“ 

„Ja .. das denke ich doch ... das weiß ich fogar . 
deinem jetzigen Zuſtand, aber auch ſchon früher .. ach was... 
ganz egal... feinere Gefühle habe ich auch ... die Natur iſt 
überall dieſelbe ... aber in deinen Augen werde ich nie auf— 
hören zu fein, was ich in deinen Augen von Anbeginn bin... 
ein Barbar in der Kunſt ... ein Vierſchröter gegen Frauen... 
ein Menſch ohne rückſichtsvolle Formen!“ 

„Nein, nein nein ... gar nicht ... Herrgott, gar nicht .. 
du biſt eine Goldſeele . . . an ſich ‘di herrlicher Menfch . 
ein tiefſinniger Menſch ... der größter Kunſtkenner, der lebt 
.. und du wirſt auch ein Mädchen wählen ... und wirſt mit 
deinem ewigen vernünftigen Meſſen und Prüfen recht rein⸗ 
fliegen .. . oder vielleicht wirſt du auch nicht reinfliegen ... 
aber jedenfalls wirſt du ein pater familias ſein, wie niemand 
auf der ganzen Erde ... du wirſt deine Kinder ſelber wickeln 
. .. und wirſt deine Frau fo ängſtlich hüten, daß du ihr jedes 
Stück Zucker mit der Goldwage zuwägen wirſt ... bloß aus 
Angſt vor Magengärung ... wie ich dich kenne, wirſt du im 
entſcheidenden Momente verrückt ſein wie ich!“ 

„Topp!“ ſagte Juvelius. 

„Gar nicht topp ... denn du bringſt einem mit deinem eigen⸗ 
tümlichen Zuſtand von ſtatiſchem Gleichgewicht, darin du dich 
immerfort befindeſt, ſchließlich doch eine derartige Beunruhi⸗ 
gung bei, daß man ſich obendrein noch ärgert ... weil du im 
Grunde auf dieſem Gleichmacherſtandpunkt nun einmal feſtſitzt 
. . und alle deine Außerungen und kleinen, höhniſchen Stiche 
gar nicht anders fein können ... du haſt doch nun einmal nur 
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eine Säule, die dich ſtützt ... ich weiß ja doch ... du belächelſt 
doch meinen Enthuſiasmus im Grunde ... du findeſt doch mei⸗ 
nen Zuſtand durchaus wie Millionen andere ... das Geſetz 
von der großen Zahl beherrſcht dich doch bis in die Knochen ... 
laß mich in Mul’ damit ... weil die Bande nun einmal einen 
Bindfaden durch die Köpfe und Herzen gezogen haben muß, 
damit ſie der Statiſtiker aufhängen kann in ſeinem Laden wie 
der Krämer ſeine Heringe ... deshalb ſoll auch ich nur fo ein 
elender Hering fein... das vertrage ich nicht ... deshalb finde 
ich in deinem Weſen jetzt immer eine heimliche Spitze gegen mich 
. .. einen Ton heimlicher Verachtung meiner Gehobenheit ... 
das vertrage ich jetzt am allerwenigſten .. ich bin, der ich bin... 
und habe mich ſelber ... und bin ohne Anfang und ohne Ende 
. . . und bin frei, wie ich fein will ... und habe einen Menſchen 
neben mir ... mit mir in eins zuſammengebunden ... einzig 
wie ich ſelber ... fo nur einmal und nicht wieder ... verſtehſt 
du, Johannes ... bitte... bringe mich nicht mit dieſem Grund⸗ 
ton deiner Gleichmacherei in die Wolle ... meinetwegen fet 
du der Rauchfiſch im Fange ... und laß dich genau von 
jedem Zahlenmenſchen berechnen ... und von jedem trockenen 
Gehirne vorausſagen ... ihr nüchternen Heringe ſeid ja für 
einen Menſchen, der auch nur etwas höhere Träume eigener 
Verklärung in ſich trägt, gar nicht zu ertragen!“ 

Ismael war ohne recht ſichtbaren Grund richtig in Zorn 
geraten. Aber Dr. Juvelius in ebenſolches Lachen. Denn ſolche 
Geſpräche ſpeiſten ſich aus einer langen Gewohnheit. Und wo 
die Zwiſchenglieder zu fehlen ſchienen, floſſen ſie aus dem alten 
Gegenſatze, der ihre eigentliche Freundſchaft war. Der eine 
riß den andern in ſeine Träume. Und der andere brachte ſeine 
trockene Vernunft als Löſchmittel. Und keiner wollte, wenn 
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die Stunde zufällig kam, fich die Methode und Art des andern 
je gefallen laſſen. Und ſo ſich bekämpfend und lachend hatten 
die beiden eine Wegebiegung im Parke gemacht, als ſie ſahen, 
daß Frau Friedmann mit Iſabel unter Sonnenſchirmen, die 
rot und blau über die Kieswege wandelten, herankamen. 

Ismael konnte ſich nicht ſtaunender und fröhlicher ver— 
wandeln. 

Ismael ſah Juvelius an und lachte ohne Laut. 

„Oh, oh!“ rief Frau Friedmann ſchon von der Ferne. „Was 
mußten wir hören!“ 

Iſabel ſah großzügig aus und lachte auch ein wenig. Sie war 
loſe von einem blaßblauen Seidenmantel umgeben, die Hände 
in Spitzenhandſchuhen bis zu den Ellbogen, die dünne, flie⸗ 
ßende Gewandung dunkelblau. 

Frau Hadwig ging in hellem Grün, ein wenig das Gewand 
ſchleppend. 

Man blieb ſtehen und ſah ſich an. 

„Wer war denn ſo in hellen Flammen von Ihnen?“ ſagte 
Iſabel ſehr beſtimmt. 

„J.. ein alter, ewig junger Streit!“ ſagte Juvelius, „der 
begann, als wir uns zum erſten Male ineinander verbiſſen ... 
und endigen wird am jüngſten Tage ... wenn wir nicht vor⸗ 
her geſtorben ſind!“ ſagte Juvelius. „Sie wiſſen es, gnädige 
Frau ... Sie haben es immer miterlebt ... er iſt der ſchlimmſte 
Ariſtokrat in der Welt ... er iſt nämlich nicht bloß in einer be⸗ 
vorrechteten Kaſte ... er und alles, was ihn betrifft, iſt fogar 
ganz einzig in der Welt ... und Sie wiſſen doch ... ich bin 
nur ein räudiges Schaf aus der Herde!“ 

„Aber, lieber Johannes!“ ſagte Frau Hadwig launig. „Sie 
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werden doch nicht fo grauſam fein und einen Verzückten aus 
ſeinem Traume reißen!“ 

„Mutter .. ich hätte es gar nicht gedacht ... auch du biſt 
manchmal nüchtern!“ ſagte Ismael. Aber er küßte ihr zärtlich 
die Hand, nahm dann Iſabels Hand in die ſeine und ſtreichelte 
nur ihr Geſicht ganz ſanft und verhalten. 

So ging man ein Stück nebeneinander. 

Ismael hatte ſeinen Arm in Iſabels Arm gehangen. Er 
ſah ſie von der Seite an und ſah, daß in ihr eine große Stille 
herrſchte. 

„Nüchtern bin ich wohl!“ ſagte Frau Hadwig mit einem Ton 
voll Güte... . „Ein biſſel wenigſtens immer... wo wäre nur 
unfrer aller Ruhe geblieben, wenn ich einen Vater rechts hatte, 
der immer gleich in die Erde hinein, und einen Sohn links 
hatte, der immer gleich in den Himmel fuhr ... und ich mich 
nicht immer auf eine kluge Balance verſtanden hätte!“ 

„Du biſt ungeſtüm, Ismael ... nicht?“ ſagte Iſabel. 

„Mutter . . fet nicht böſe ... ich bin ungeſtüm .. . Iſabel 
ſagt es ... fo iſt es ... vergib mir!“ 

„Und du biſt auch ſicher zu Dr. Juvelius nicht anders ge- 
weſen!“ ſagte Iſabel. 

„Johannes .. fet nicht böſe ... ich bin ungeſtüm .. . Sfabel 
ſagt es ... fo iſt es ... vergib mir!“ 

Und ſie lachten und gingen. 

Und dann zog Ismael Iſabel luſtig vorwärts, ſo daß die 
beiden Frau Hadwig und Juvelius zurückließen. 

Und Ismaeb und Iſabel ſaßen am Waſſerrande unter einem 
Sonnenſchirm, ſahen auf den Seerand, darin Inſekten in 
Sonne tauchten und Sonnenkringel hin und her rannen. 

Aber Iſabel war ganz ſtumm. 
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„Iſt es denn wirklich das gnädige Fräulein von Landré, was 
hier ganz plötzlich vom Himmel gefallen iſt?“ ſagte Ismael in 
Laune. 

„Ja . . die iſt es!“ ſagte Iſabel. 

„Es war doch verabredet, ich ſollte dich erſt morgen wieder— 
ſehen, Geliebte!“ 

„Störte es dich, daß ich kam .. ſiehſt du ... fo bin ich 
. .. geftern am Abend kam es über mich ... da ſehnte ich mich 
... da waren mir die Menſchen ſtörend ... da quälte mich 
Papas Nähe .. du haſt es mir doch angemerkt ... ſelbſt deine 
Nähe fiel mir plötzlich auf die Seele ... und heute konnte ich 
es wieder nicht ertragen, allein zu fein .. . fo mußte ich kom⸗ 
men . .. und dich ſtören!“ 

„Nein ... von dem Vergangenen wollen wir nie mehr 
ſprechen im Leben!“ ſagte Ismael. 

Und Ismael begann Verſe vor ſich herzuſagen. Er war wie— 
der aufgeſprungen und ſtand vor Iſabel, die noch. unter dem 
blauen Schirme ſaß. Er war ganz ausgelaſſen und taktierte 
dazu mit beiden Händen. 

„Auf einer Flur, wo fetter Klee 
„und Gänſeblümchen ſtand 

„da kam ein wunderſchönes Reh. 
„das hatte einen wunden Beh... 
„und biß mich in die Hand... 

„Nein ... was rede ich für Dummheit ...“ ſagte er und 
fang pſalmodierend: 

„und raubt mir den Verſtand!“ 


„Was werden wir im Leben beginnen ... werden wir immer 
nur ſo am Seeufer ſitzen und kaum wiſſen, daß die Minuten 
gehen wie auf weichen Sohlen?“ ſagte Iſabel. 
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„Nein ... Geliebte ... von dem Zukünftigen wollen wir nie 
mehr ſprechen im Leben!“ ſagte Ismael und lachte luſtig. 

„Ein Ring iſt eine Gewalt!“ ſagte Iſabel ſanft. „Damit 
wird der eine an den andern geſchmiedet!“ ſagte ſie und lachte 
kurz, wie ſie manchmal lachen konnte, wenn ſie die Gegen⸗ 
wart nicht achtete. „Was Gewalt iſt, habe ich nie begriffen.. 
aber eine furchtſame Seele habe ich trotzdem nicht!“ 

Ismael ſtand gegen das Licht und warf einen Schatten auf 
ſie. Nun lief er an den Uferrand, tauchte raſch ſeine Hand in 
die ſpielenden Seewellen, ſah flüchtig hinaus nach der Inſel 
mit dem weißen Tempel und dem grünen Buſchwerk, wie es 
mitten im blinkenden Waſſer und Lichte lag, und ſchlug dann 
die Tropfen ſeiner Hand loſe über Iſabel hin. 

„Das mag ſchon eine Gewalt fein ... wie ein ſanfter, 
kühler Regen!“ ſagte er luſtig. 

Aber Iſabel blieb wieder lange ſtumm. Erſt nach langer 
Weile ſagte ſie wie erwachend: 

„Tue es noch einmal!“ Sodaß Ismael ſie auf ihren Mund 
küßte. . 

Aber fie war an dieſem Tage nicht recht zu erwecken. 

Als Frau Hadwig mit Dr. Juvelius die beiden Liebenden von 
ferne am See ſitzen ſahen, hatte die blonde, hoheitsvolle Dame 
einen gedankenvollen Blick. 

„Ismael liebt wirklich!“ ſagte ſie. 

„Und das Wunderbare iſt!“ ſagte Juvelius, „daß dieſer 
Menſch alle Zweifel überwunden hat ... ſelbſt Glaube ſcheint 
ihm nur ein Notbehelf ... Glaube an das, was man nicht 
ſieht ... er ſieht ... er ſieht jetzt alles, was ſeine Wünſche 
träumen!“ ſagte Juvelius. 

„Sagen Sie einmal ganz ehrlich, lieber Johannes!“ ſagte 
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Frau Hadwig Friedmann und wandte ihren Blick noch einmal 
in die Ferne zurück. „Wie finden Sie Iſabel? ... wie finden 
Sie manchmal ihren Ausdruck ... z. B. jetzt eben, wie wir 
herankamen .. das Geſicht iſt ganz wunderbar ausdrucksvoll 
«++ fo ftrenge Linien hat fie ... fie iſt ein rätſelhaftes Mäd⸗ 
chen .. . je mehr man fie kennen lernt, deſto mehr ſcheint fie 
zurückzuweichen! ... ganz in fie hineinzublicken vermag ich 
nicht!“ 

„Gott, Frau Friedmann ... wo gelänge das wirklich?“ ſagte 
Juvelius. i 

„Nein, nein ... neugierig bin ich ganz und gar nicht ... 
das Allerheiligſte will ich jedem laſſen!“ ſagte Frau Hadwig. 
„Aber ſchon im Vorhofe ſcheinen mir Geheimniſſe umzugehen, 
die man nicht recht begreift!“ 

„Finden Sie?“ ſagte Juvelius. 

„Eine Mutter, die einen ſolchen Sohn geboren hat, verſteht 
ſich auf die Raben, die im Blute fliegen!“ 

„Sie drücken das ſehr ſchön aus wie immer!“ fagte Sue 
velius. 

„Nein ... darum handelt es ſich am allerwenigſten ... 
aber es find ja auch nur alles törichte Spintiſierereien ... ich 
liebe ja das Mädchen von Grund aus ... ja... eigentlich hatte 
ich immer eine ſonderbare Zuneigung zu ihr .. vielleicht ſogar 
ein Aufblicken ... und ich habe es jetzt noch mehr... ich muß 
es ſagen ... ich habe richtig eine kleine Scheu vor ihr!“ 

„Wer ſoll alle die Hieroglyphen leſen, die manchmal für 
einen Moment in einem Geſichtsausdruck geſchrieben ſtehen!“ 
ſagte Juvelius. Und verbeugte ſich vor Frau Hadwig, weil er 
einen andern Weg nach dem Seitenflügel des Schloſſes nahm, 
während ſie die Marmorſtufen in der hellen Sonne aufſtieg. 
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Dann winkte Frau Hadwig mit ihrer behandſchuhten Hand 
noch einmal fröhlich rückgewandt Juvelius einen Gruß über die 
Steinbrüſtung hinunter, ehe ſie beide ins Schloß verſchwanden. 


Eines Tages hatte über Jungholz und der Umgegend ein 
Wolkenbruch gewütet. Das Schloß hing voller Wolkenflocken, 
die ſo tief gingen, daß auch Bäume und Erde davon zu dampfen 
ſchienen, und war umzückt und umbrauſt und von rollenden 
Donnern immer wieder umſchüttert. 

Ismael war nach Biberſtein gefahren. 

Iſot lag oben in ihrem Zimmer auf dem Tigerfell ihres 
Diwans, kümmerte ſich nicht um Donner und Blitz und das 
Praſſeln und Regenrauſchen und weinte nur bitterlich. 

Aber dann lief ſie in ihrer Aufregung zu Tante Chriſtine, 
die mit dem Neuen Teſtamente daſaß, die Hornbrille auf der 
Naſe, und ihre Seele ruhig ſtimmte, weil die Blitze arg zuck— 
ten und mit jähem Geknatter niedergingen. 

„Kind ... Iſot ... du biſt es!“ ſagte die alte Dame und 
wollte das ſchöne, verweinte Mädchen in ihren Schutz nehmen. 

Da hatte Iſot dem alten Runzelgeſicht in die demütigen 
Augen ein ſonderbares Leid geklagt. Von irgendeiner Verab- 
redung. Und von einer Erwartung, auf die fie ſich dummer 
weiſe erſt eingelaſſen. Und es war ein haſtiges Erzählen von 
Juvelius geweſen, was die alte Dame nur ſo weit verſtand, daß 
ſie darauf erwiderte: 

„Kind ... du biſt doch ein erwachſenes Mädchen ... zu— 
nächſt werde ich dir ſagen, verſchiebe in dieſem Augenblicke 
überhaupt noch eine Weile deinen Liebesgram!“ ſagte die alte 
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Dame, weil wieder ein heftiger Blitzſtrahl niedergezuckt war. 
„Setze dich ruhig zu mir ... wir wollen uns das Evangelium 
von Maria und Martha leſen ... und wollen die Stimme Gottes 
in den Lüften einherbrauſen laſſen.“ 

„Nein ... dazu bin ich jetzt nicht aufgelegt!“ ſagte Iſot. 

„Aber, geliebte Iſot .., du wirſt doch nicht einen Mann an⸗ 
locken ... das wäre doch ſchrecklich!“ 

„Ich will ihn gar nicht anlocken ... mag er bleiben .. 
mag er es vergeſſen haben ... ich will ihn gar nicht anlocken 

. aber ich liebe ihn doch!“ rief Iſot. 

„Mein liebes Kind ... wenn du ihn zehnmal liebſt ... das 
ſchickt ſich doch nicht!“ 

„Was ſchickt ſich denn nicht?“ 

„Das bift du nun einmal deiner Mädchenwürde ſchuldig ... 
daß du abwarteſt, bis der liebende Mann an dich ſelber heran— 
tritt!“ ſagte die alte Dame im Häubchen und mit den Roſetten 
vor den bleichen Ohren, und hatte auch die Hornbrille einen 
Augenblick in ihre welken Hände genommen. 

Aber Iſot war längſt in ihr Zimmer zurückgelaufen und 
hatte ſich in ihrem nagenden Unmut auf das Tigerfell ihres 
Diwans neu hingeworfen. 

„Daß du dir nicht etwa einbildeſt, daß ich wegen des Wetters 
heule!“ rief ſie Meta zu, die hereingetreten war, um bei dem 
Tumult in den Lüften draußen ſorglich nach ihr zu ſehen. „Das 
Wetter iſt mir ſehr lieb ... gerade mag es wüten und donnern 
. .. ich bin auch außer mir ... kein Menſch kann mich zur 
Klarheit bringen ... was willſt du denn bei mir ... laß das 
Wetter toſen ... du wirſt mich auch nicht ſchützen können, wenn 
mich der Blitz trifft!“ 
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„Aber ich komme nicht nur deshalb, gnädiges Fräulein .. 
der alte, gnädige Herr verlangt nach Ihnen!“ 

„Was redeſt du für Dummheit? ... zum Papa ſoll ich kom⸗ 
men? ... wegen was denn? ... gerade jetzt?“ 

„Das weiß ich nicht, gnädiges Fräulein!“ ſagte Meta. 

„In einer Stunde werde ich kommen ... ich werde mich 
nicht blamieren ... ich werde mit fo einem verquollenen Ge⸗ 
ſichte nicht zu Papa gehen ... und ausſehen wie eine Figur 
von Gabriel Max ... ich bin nicht aus Semmelteig gemacht 
.. ich habe Blut in meinen Adern ... nicht wie dieſer Herr 
Johannes ... ich habe meine Leidenſchaft ..“ 

„Der gnädige, alte Herr hatte einen Brief in Händen!“ 

„Einen Brief ... fo... von wem denn ... ach, Dummheit 
. .. das kannſt du doch nicht wiſſen ...!“ 

„Beeilen Sie ſich doch, gnädiges Fräulein ... der alte Herr 
wartet!“ 

„Gut ... daß der Menſch nicht immer ausſehen kann wie 
eine blankgeſtrählte Turteltaube oder wie eine Seemöve, weiß 
Papa auch... übrigens kann ja der Brief doch von Juvelius 
ſein .. . nicht, Meta?“ ſagte Iſot lebhaft, war aufgeſprungen 
und ließ ſich von Meta ihr Kleid und ihr Haar wieder in Ord— 
nung bringen. 

Iſot ſah prächtig aus, wie ſie ſo aufragte, die üppigen 
Lippen ſchmollend verzogen, und die großen, goldbraunen Augen 
noch voller Tränen. 

„Ich weiß es nicht!“ ſagte Meta. 

„Nun ... wenn nicht ... dann mag Papa ruhig meine 
Tränen ſehen ... da werde ich mich nicht verkriechen mit mei⸗ 
nem Leide ... vor Papa am allerwenigften ... denn der iſt 
dann doch an allem ſchuld ... nur auf ihn nimmt Johannes 
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noch immer dieſe dummen Rückſichten ... ich begreife ihn nicht 

Hein Profeſſor müßte doch wahrhaftig mehr Verſtand 
haben!“ 

Und Iſot lief zu dem alten, mächtigen Herrn Abraham Fried—⸗ 
mann in den weiten Arbeitsſaal, wo der impoſante Körper mit 
dem großen Faltengeſicht und hochgezogenen Brauenbogen über 
den kleinen, ſicheren Augen vor dem umfangreichen Arbeits- 
tiſch ſtand und die Tochter erwartete. 

„Nun, Papa? . . ich hab' nämlich geheult!“ 

„Warum denn nur?“ fragte der Alte zärtlich. 

„Ach, Papa... rede du nur erſt ... mein Gerede kommt 
zurecht!“ 

„Gut ... du biſt immer ein verſtändiges Mädel!“ ſagte 
der Alte. 

„Ja .. das bin ich auch, Papa!“ 

„Nun alſo ... hier wären wieder ein paar Angelhaken ... 
(er klingelte, ſo daß gleich ein Diener kam) wo iſt denn jetzt 
nur zunächſt der Brief von ...“ 

„Von Juvelius?“ rief Iſot haſtig. 

„Von wem?“ ſagte der Alte, ſtutzte ein wenig und ſah Iſot 
mit langem Geſicht an. Aber der Alte ſuchte dann mit dem 
Diener weiter unter den Papieren des Schreibtiſches herum. 

„Von wem ſoll er denn ſonſt fein ... heute?“ ſagte Iſot. 

„Hier ... iſt er ... und wir werden uns einmal zuſammen 
genau anſehen, wer ihn unterſchrieben hat .., aber ſage eine 
mal, Mädel .. du haſt gedacht, der Brief wäre von Juvelius? 

und du haſt auch geweint?“ 

„Papa .. fo fängt man Dumme!“ 

Der Alte lachte. Aber er betrachtete ſie ſcharf. 

„Ausfragen laſſe ich mich nicht ... fage du mir nur ruhig 
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und beſtimmt, was du mir zu ſagen haſt .. . und ich werde es 
anhören ... es iſt ja doch nur wieder ein Antrag ... und ich 
werde es einer kühlen Erwägung unterziehen ... Erklärungen 
vorher gebe ich nicht ab!“ 

„Wie alt biſt du denn, mein Kind?“ ſagte der Alte. 

„Papa . . auch das ſollteſt du hübſch ſelber wiſſen ... denn 
ich bin doch deine einzige Tochter .. na ... meinethalben 
da werde ich dir auf die Sprünge helfen ... im Februar hatte 
ich meinen Geburtstag ... da wurde ich alſo neunzehn!“ 

„Neunzehn alſo ... und da iſt es wohl unbedingt ſchon 
nötig, daß du ernſtlich daran denkſt, unter die berühmte Haube 
zu kommen!“ 

„Nein .. das könnte man ſchon noch eine Weile verſchie⸗ 
ben ... wenn man nur erſt einig wäre mit wem!“ 

„Na ... goldblonde Dirne ... meine Tochter Iſot!“ ſagte 
der Alte, ſtrich Iſot an dem ſchlanken Rücken herab und zeigte 
ihr das Schreiben hin, das er in der Linken hielt. „Da 
kannſt dir ja ausſuchen ... hier zunächſt ... der junge Bern⸗ 
feldt .. . und vor ein paar Tagen ... hier ... der Brief iſt 
unterzeichnet: Graf Emil Schall ... du kennſt ihn!“ 

„Ob ich ihn kenne!“ ſagte Iſot. 

„Das iſt doch der Huſar mit dem braunen Knebelbart?“ 

„Ja, natürlich!“ 0 

„Nun einſtweilen wieder dieſe beiden!“ 

„Niemand weiter?“ ſagte Iſot und lief in Unruhe hin und 
her. 

„Erwägung alſo!“ rief der Alte. 

„Abgelehnt!“ rief Iſot. 

„Fort alſo!“ rief der Alte, zerriß die Briefe und warf ſie 
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in ſeinen Papierkorb. „Und was foll ich den Herren Grafen 
ſagen?“ 

„Papa .. laß mich in Ruh damit ... das mußt du ſelber 
wiſſen ... ſage, das gnädige Fräulein Tochter hat ihr Herz 
ſchon an einen andern Mann gehängt ... gehängt ... wie 
abſcheulich das klingt .. ach ... das iſt mir ganz egal ... 
meinetwegen, ſie hat ſich ſchon einem andern Manne an den 
Hals gehängt ... hat denn nicht noch jemand geſchrieben?“ 

„Nein, mein Kind ... für heute iſt es mit den Angeboten 
alle!“ 

„Aber es iſt doch heute der Erſte!“ 

„Ja . . der Erſte iſt heut!“ ſagte der Alte. 

„Und die Probezeit iſt doch um!“ 

„Ja!“ ſagte der Alte und ſah Iſot gedankenvoll an. „Wenn 
du es fo ausgemacht haſt, daß es am erſten Juli fein ſollte ...“ 

„Ja ... ja . .. ja . . . es tft ganz beſtimmt fo ausgemacht, 
Papa!“ 

Aber da begann der alte, mächtige Herr Abraham Friedmann 
plötzlich ganz außer ſich zu geraten. 

„Du wirſt mich völlig außer Rand und Band bringen ... 
ich glaube, du biſt jetzt neunzehn Jahre alt .. Du wirſt jetzt 
ein Mädchen von zwanzig ... und du haſt es dir wohl noch gar 

nicht überlegt, wie unſchicklich es für ein junges Mädchen iſt, 
ſich ſo mir nichts, dir nichts, über die Eltern hinweg zu irgend⸗ 
einem fo ſchweren Lebensſchritte zu entſcheiden ... ich werde 
es mir ein für allemal ausgebeten haben!“ hatte der Alte ſchon 
mit erhobener Stimme und im Zorn geredet. Aber er er— 
mannte ſich. „Weiß es Mama, um was es ſich handelt?“ ſagte 
er raſch und hatte das Handgelenk Iſots ergriffen. 

„Gar niemand braucht es zu wiſſen!“ ſagte Iſot ſtolz. „Und 
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außerdem greife mich nicht an ... wenigſtens nicht im Zorn 

ich werde auch einen Auftritt machen, wenn du fo un⸗ 
ſinnig fein willſt ... dazu bin ich nicht hergekommen, Papa... 
ich bin hergekommen, um dich anzuhören ... deinen Rat an⸗ 
zuhören ... aber nicht deine Grobheiten anzuhören ... ich bin 
eine junge Dame von beinahe zwanzig Jahren, mit der ein 
Herr immer höflich verkehren muß .. ſonſt fällt er einfach in 
Ungnade ... es handelt ſich nämlich um Iſot Friedmann ... 
um die einzige Tochter von dem mächtigen Abraham Fried- 
mann ... und niemand Geringeres!“ 

„Ja . . . ja ... ja ... um die handelt es ſich ... ja, richtig 
. .. da will ich mich alſo zuſammennehmen, mein Kind!“ rief 
der Alte. 

„Und alſo ... wenn du mir nichts weiter zu ſagen haſt .. 
da werde ich lieber wieder gehen, Papa!“ 

Der alte, mächtige Abraham Friedmann reckte ſich lang und 
ſah, daß Iſot ihre verweinten Augen durchaus nicht in Gnade 
ſpielen ließ. 

„Denke nur ja nicht, Papa, daß es nur Spaß iſt ... ich 
dächte, du müßteſt es ſehen, daß ich einen Kummer trage . 
daß ich heut ſchon den ganzen Tag in meinem Zimmer hocke 
und gar nichts weder ſehen noch hören mag ... mich hunds⸗ 
elend fühle ... noch ganz in mich zuſammenkriechen werde, 
wenn es jetzt etwa noch weiter fo fortgehen ſollte ... fo 
lange habe ich aus Liebe ... und aus echter Weiblichkeit .. 
und aus Gehorſam, wie es bei einem Weibe wunderbar iſt ... 
aus Hingabe habe ich geſchwiegen ... und habe es ertragen. 
und habe es richtig ſchön gefunden, Papa!“ 

„Nun ſage mir nur, Kind .. . um Gottes und der Gerechten 
willen ... du mußt doch wenigſtens reden, Kind!“ ſagte der 
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Alte und ſtarrte in das ſchöne, volle, flaumige Geficht Iſots, 
deren hellbraune Augen jetzt von Kummer glänzten und ſich 
neu voll Waſſer ſogen. 

„Ich rede ja ... ich rede ja immerfort ... ich fag’ es dir 
ja ... ich halte es einfach nicht mehr aus ... der Termin iſt 
vorbei ... weiß Gott ... wir hatten lange genug verabredet 
. .. volle ſechs Monate hatte er die Prüfungszeit ausgemacht 
. . . es iſt mir durchaus kein Spaß geweſen!“ 

„Wie .. was ... wer?“ 

„Kannſt du es dir denn gar nicht denken, Papa!“ ſagte Iſot. 

„Nein ... ganz und gar nicht ... ich gebe mir vergeblich 
Mühe . . alſo bitte!“ 

„Doch Johannes!“ 

Die Geſichtszüge des alten Herrn wurden immer länger. 
Und die Brauenbogen zogen ſich derart in die Höhe, daß die 
Stirnfurchen tief wurden und die Augen einen Schrecken ver— 
rieten. 

„Wenn du ſo ſchreckliche Augen machen willſt, Papa, gehe 
ich lieber ... dann werde ich mir ſchon in dieſer entſetzlichen 
Pein ohne dich Rat ſchaffen ... ich gehe ruhig ... mache fo 
böſe Augen, wie du willſt ... Furcht habe ich am wenigſten vor 
dir .. . da bin ich doch zu ſehr die Tochter von meinem 
Vater!“ 

Aber der Alte hörte nicht. Er lief nur hin und her. Der Ge— 
danke, daß man hinter ſeinem Rücken etwas abgemacht, daß 
man ſeine Autorität verachtet hatte, daß man ihn für Luft an⸗ 
geſehen, machte ihn plötzlich völlig beſinnungslos. 

Iſot war in erhobener Haltung ruhig wieder aus dem Zime 
mer gegangen. 
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„Weiß denn wenigſtens deine Mutter von der Geſchichte?“ 
rief er ihr in den Korridor nach. 

„Nein .. niemand weiß es .. ich weiß es ganz allein ... 
das iſt genug für zarte Geheimniſſe!“ 

Der Alte ging wieder nur auf und ab. Dann klingelte er jäh. 

„Bitte die gnädige Frau zu mir herein!“ rief er dem Diener 
ſchon entgegen, ehe er ganz zur Tür herein war. 

„Verabredet ... ausgemacht ... ausgemacht haben fie es 
. . . die Alten können zuſehen ... find Statiſten mit dem Geld⸗ 
beutel ... angenehme Luft, die man nicht ſieht ... auch dieſer 
Juvelius ... ausgemacht ... heute iſt der Termin .. bitte 
. . . Liebe ... Teure!“ ſagte er, wie Frau Hadwig in ſchlichten 
Blondſcheiteln in einem violetten Samtkleide hereintrat, deſſen 
Schleppe in der Eile an der Tür ſich klemmte, ſo daß der Die⸗ 
ner eilig hinzuſprang. „Du weißt ... ich habe dich nie gern 
bemüht .. . und ich möchte es auch jetzt nicht ... teure Frau 
. .. aber heute iſt der Termin ...“ Er lief wieder in Unruhe hin 
und her. „Sie haben es abgemacht ... ja ... du kannſt mir's 
glauben ... aber natürlich kann niemanden die Schuld treffen 
. . du haſt es ja doch auch nicht gewußt!“ 

„Nein ... bitte ... erkläre es mir ... heute iſt ein Ter⸗ 
min?“ fagte Frau Hadwig mit großen, erſtaunten, blauen 
Augen. 

„Ja ... mit Johannes ... mit dieſem Juvelius ... mit 
dem großen Naturforſcher ... mit unſerm lieben Schützling!“ 

„Was für ein Termin?“ 

„Kannſt du das noch fragen?“ 

„Ich kann es durchaus nicht erraten!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Mit Juvelius und mit Iſot!“ 

„Mit unſerer Tochter Iſot?“ 
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„Ja . fix und fertig abgemacht ... der Termin iſt durch— 
aus fix und fertig verabredet!“ 

„Es iſt mir wohl manchmal fo vorgekommen ... z. B. ich 
habe Iſot ein paarmal richtig ſtudierend gefunden ... fie hat 
mir da ſogar allerlei Erklärungen über Affenknochen und der— 
gleichen gemacht ... und ſaß ganz verſunken über einem Buche 
von Juvelius!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Ja, Ja... das habe ich gern ... fie iſt ein kluges Ding 
. . ein kräftiger Mühlſtein muß Körner haben zum Zerreiben 
. .. das ſchadet ihr gar nichts ... aber ich bin doch ihr Vater 
... du biſt doch ihre Mutter ... wir find doch keine Statiſten!“ 

„Ich verſtehe dich noch immer nicht ganz!“ ſagte Frau Hadz 
wig in größter Gemeſſenheit. 

„Bitte ... geliebte Frau ... gehe ... ich weiß es ſelbſt 
nicht ... ich werde es unterſuchen ... laſſe mich allein tun... 
ich werde es ergründen!“ 

„Du wirſt ganz beſonnen und glimpflich Klarheit ſchaffen!“ 
ſagte Frau Hadwig mit großer Beſtimmtheit. „Etwas Schlim⸗ 
mes wird es nicht fein ... da vertraue ich zu ſehr dem über— 
legenen Sinn von Juvelius ... und wenn es nur etwas wäre, 
was wohl überall zwiſchen geſitteten, jungen Menſchen vor— 
kommt ... mun... nun... was könnte es fein?” ſagte Frau 
Hadwig und ging hinaus. 

„Nein, nein, nein .. ich bin durchaus nicht beſonnen und 
glimpflich ... es handelt ſich ſchon um Abmachungen ... ich 
werde dem Herrn Profeſſor Juvelius klarmachen, daß ich der 
Vater dieſes Mädchens bin ...!“ Er hatte wieder geklingelt. 

„Rufen Sie mir den Herrn Profeſſor Juvelius!“ 

Juvelius kam wie immer kräftig und achtlos. 

„Morgen ... Morgen!“ ſagte der Alte. 
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„Morgen, Herr Friedmann!“ 

„Nun .. heute iſt doch der Termin?“ 

„Welcher Termin?“ 

„Ich bitte Sie ... heute iſt doch der Termin!“ 

„Sie ſcheinen irgendwie aufgebracht oder zornig .. nun 
. .. man könnte ja faſt fürchten, daß man Ihnen etwas ſchul⸗ 
dig wäre ... daß ich es vergaß ... aber wenn Sie es ſich 
wenigſtens gemerkt haben, da iſt es ja gut!“ ſagte Juvelius 
ſehr bedächtig. 

„Nein, mein lieber Johannes ... ich weiß auch nichts ... 
ich weiß auch nichts ... aber mein Mädel weiß es doch!“ 

„So .. . Iſot weiß es ... alle Hagel ... was nur ſchnell 
für ein Termin ... das Mädchen ſticht der Hafer manchmal 
. .. fie hat allerlei Scherze im Blute!“ 

„Scherze ... aber es iſt doch ausdrücklich abgemacht ... fie 
hat verheulte Augen ... es iſt ausdrücklich verabredet!“ 

Juvelius lachte munter. 

„Nein . . jetzt fällt es mir ein ... darin iſt fie aber auch 
famos gewiſſenhaft ... ja ... heute iſt ja der erſte Juli 
die Probezeit iſt ja heute zu Ende!“ 

„Hören Sie einmal, Herr Profeſſor Juvelius!“ ſagte Herr 
Abraham Friedmann, nahm einen ſehr ſtrengen Ton und einen 
ſehr ſpitzen Blick an. „Sie ſind hier im Hauſe der Friedmanns 
. .. Sie waren hier immer Gaſtfreund und Vertrauter ... und 
ich könnte mir nicht denken, daß hinter meinem Rücken 
und hinter dem Rücken von Frau Hadwig Friedmann ein Aus⸗ 
tauſch von Einverſtändniſſen erfolgt wäre!“ 

„Herr Friedmann ... merken Sie nicht!“ 

„Mit einem jungen Mädchen von zwanzig Jahren ... noch 
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dazu mit der einzigen Tochter von Abraham Friedmann treibt 
nicht ein Mann von dreißig hinter dem Rücken der Eltern ...!“ 

Der Alte begann ſich ſchon in den Zorn hineinzureden. 

„Herr Friedmann ... es iſt einfach eine Aufklärung nötig 
. .. es war ein Scherz ... gar nichts weiter ... und zwar Iſot 
trieb mit mir einen Scherz ... denn ich ſtehe auf demſelben 
Standpunkte wie Sie ... fie kam mit allerlei Wlotria ... 
ſchickte Blumen zu einem fo trockenen Kerl, wie ich bin.. 
und ich fagte ihr immer, daß ich für meine neue Reiſe höch⸗ 
ſtens einen Boy ... nein, ſogar das ſagte fie ſelbſt ... fie 
ſagte, ſie wollte um jeden Preis mit mir nach Borneo fahren 
. .. wie fie fo in ihrem Übermute iſt ... und wenn ich fie 
ſonſt nicht brauchen könnte, dann als Boy meinetwegen ... und 
ich gab ihr im Übermute zurück, ehe man einen Boy enga⸗ 
gierte, müßte man ihn mindeſtens ein halbes Jahr prüfen. 
ja... das iſt die Geſchichte mit dem Termin ... die Prüfungs⸗ 
zeit iſt wirklich jetzt vorüber ... bis zum erſten Juli ſollte fie 
dauern!“ ſagte Juvelius lachend. Aber er ſteigerte ſich. „Wiſſen 
Sie, verehrter Herr Friedmann... da wir nun ein⸗ 
mal darauf gekommen ſind, will ich Ihnen nur auch offen 
ſagen, daß Sie mit Ihrem Mißtrauen gegen mich doch beſſer 
etwas vorſichtiger geweſen wären ... und daß Sie mich damit 
nicht gerade geehrt haben ... aber fo etwas kommt ja vor... 
ich habe fo viel Förderung .. . und fo viel Güte von Ihnen allen 
erfahren, daß es mir völlig zuwider wäre, mit der Tochter des 
Hauſes hinter dem Rücken der Eltern eine Tändelei zu haben 
. .. das weiß Iſot ſehr genau!“ 

Aber da kam Iſot ins Zimmer reingeſtürmt. 

„Papa ... Papa!“ rief fie ſchon auf dem Korridor 
draußen. 


344 


Und wie fie die Tür aufgeriſſen hatte und Juvelius ruhig 
vor dem alten Herrn ſtehen ſah, wurde ſie über und über rot. 
Und es ſchoß ihr wieder Waſſer in die Augen. Aber fie bez 
zwang ſich und ſagte nur ganz vorwurfsvoll: 

„Heute iſt der Termin!“ 

„Iſot ... Sie haben wohl gar um dieſes Scherzes willen 
geweint?“ ſagte Juvelius. 

„Ja .. natürlich ... habe ich geweint!“ 

Aber weil die Glutröte noch üppiger in ihr Geſicht ſchoß, 
mochte ſie nicht vor den Männern ſtehen, ſondern lief ſofort in 
ihr Zimmer zurück. 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. 

„Wiſſen Sie, Herr Friedmann ... lieben iſt für einen ge⸗ 
ſunden Mann ja furchtbar einfach ... auch gleich auf alle 
Späße eingehen, die eine ſo tolle Hummel in ſüßen Regungen 
nach einem Manne ausdenkt ... aber einmal bin ich an ſich 
zu ſehr Naturforſcher ... und dann ſcheint mir, daß man 
gerade in einem ſolchen Falle, wie ich zu Ihnen ſtehe, ein be⸗ 
ſonders diffiziles Gefühl walten laſſen muß ... und ich fage 
es Ihnen noch einmal, daß ich das mit aller Strenge getan 
habe!“ ſagte Juvelius. 

„Aber das Mädel liebt Sie!“ ſagte der Alte jetzt ebenſo 
trocken. N 

„J +++ wer ſoll denn das wiſſen ... zu einer Erfahrung 
iſt ein Fall nicht hinreichend ... in einer mittelalterlichen 
Böttcherordnung iſt es ausdrücklich geſagt, daß die Wahrheit 
mindeſtens in der Ausſage von zweien beſteht!“ 

„Aber das Mädel liebt Sie ſicher!“ ſagte der Alte, machte 
die Augen groß und ſah Juvelius an. 
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„Alle Hagel!“ ſagte Juvelius, ſteckte beide Hände in die 
Taſchen und lief nun ſeinerſeits hin und her. 

„Ja .. ich ſage es Ihnen!“ rief der Alte. 

„Und wenn es wirklich ſo wäre, könnte ich auch nichts weiter 
ändern daran ... das habe ich mir gar nicht klar gemacht, daß 
fo etwas vorkommt!“ ſagte Juvelius in einer gewiſſen Er⸗ 
regung. 

„Und was ſagen Sie denn dazu?“ 

„Da kann ich auch gar nichts ſagen dazu!“ rief Juvelius 
lebhaft. 

Der Alte lief ruhelos hin und her. 

„Es iſt wahrhaftig kein Kunſtſtück, ſo ein Mädchen zu lie⸗ 
ben ... wenn ſonſt Hinderniſſe nicht vorhanden find, die 
einem an die Ehre greifen ... durchaus nicht etwa nur, weil 
fie Abraham Friedmanns Tochter iſt ... wiſſen Sie ... das 
könnte man ſogar in fo einer momentanen Anwandlung ge- 
ſteigerten Idealismus in den Abgrund verwünſchen ... in die⸗ 
ſem Augenblicke kann ich es geradezu aufrichtig bedauern, daß 
das Mädchen dieſen unſinnigen Reichtum von Ihnen hinter ſich 
hat!“ 

„Aber das Mädel liebt Sie!“ ſagte der Alte nur wieder, 
und in ſeine blaſſe Geſichtsfarbe war Röte gefahren. 

„Herr Friedmann ... ich ſage es Ihnen noch einmal!“ 
ſagte Dr. Juvelius jetzt mit ſcharfer Betonung. „Es iſt durch⸗ 
aus kein Kunſtſtück, fo ein Mädchen zu lieben ... nicht bloß 
um der Kraft willen ... und um ihrer Schönheit willen ... 
alle Hagel ... ich könnte mir weiß Gott keinen kühneren Boy 
zur Seite denken ...!“ 

„Lieber Johannes!“ ſagte der Alte jetzt zutunlich. „Das 
Mädel weint ſich die Augen aus!“ 
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„Hören Sie mich einmal ernſtlich an, Herr Friedmann!“ 
ſagte Juvelius. „In Sachen der Liebe ... ich bin ein Mann 
der großen Zahl ... der Einzelfall der perſönlichen Liebe ... 
wenn man das ſogenannte Wunder plötzlich am eigenen Leibe 
erlebt, iſt nicht gleich unter das Geſetz zu bringen.. da 
können Sie ſich alſo nicht wundern, wenn ich mich darauf 
nicht beſonders verſtehe ... ich weiß übrigens nicht, ob auch 
Sie mit mir nur einen Scherz treiben wollen oder nicht 
. . . wie Iſot ... aber wenn es nicht der Fall wäre 
vielleicht erlauben Sie mir ... es iſt ja durchaus unge⸗ 
wöhnlich, in eines jungen, beinahe zwanzigjährigen Mädchens 
Kemenate zu gehen und ſich als Tröſter aufzuſpielen, wenn 
fie weint ... aber jetzt hat der Löwe doch Blut geleckt. 
jetzt iſt es auch für mich eine Gewiſſensfrage geworden!“ 

Der Alte drehte Juvelius zur Tür hinaus. 

„Gehen Sie ganz allein zu Iſot in die Kemenate!“ ſagte 
der Alte pfiffig. „Man muß das Mädel kennen, wie ſie iſt 
. . . wenn die Eltern der zu unrechter Zeit ins Handwerk pfu⸗ 
ſchen ... ſpielt fie womöglich noch einen Schabernack... und 
tut ſo, als wenn ſie ſich aus der ganzen Welt nichts machte 
. . geſchweige aus Ihnen!“ 8 

„Sie wiſſen es ... ich habe immer verſtanden, fie zu bän⸗ 
digen!“ ſagte Juvelius. 

Dann klopfte Juvelius leiſe bei Iſot. 

Wie er ſo wartend ſtand, lag Iſot in heimlicher Erwartung 
auf ihrem Tigerfell und horchte. 

„Meta ... Meta .. ſieh, wer es iſt?“ rief fie erſchrocken. 

Meta kam ſogleich zurück. 

„Herr Profeſſor Juvelius!“ 

„Mach' dich hinaus ... und horche ja nicht!“ 
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Dann barg Iſot ihr Geficht wieder in das Seidenkiſſen auf 
dem Felle. 

Wie Juvelius eintrat, rührte ſie ſich nicht. 

Aber Juvelius war unerwartet auch ganz aus dem Gleich— 
gewicht. Und er zögerte, nahe zu gehen. Und ſchwieg. Aber er 
mußte darüber lachen. Sodaß Iſot den Kopf erhob und ihn 
durch ihre Finger hindurch lachen ſah. Und ſie ſah auch, daß 
er ganz unglaublich eingeſchüchtert daſtand. Und daß ſeine 
hellen Augen eine kindliche Unbeholfenheit ausſtrahlten, deren 
er gar nicht Herr zu werden ſchien. Sodaß ſie die Hände 
noch vollends vom Geſicht nahm und ihm in die Augen lachte 
und nur ganz leiſe und mädchenhaft zärtlich ſagte: 

„Heute ... iſt doch .. unſer Termin!“ 

„Ja .. das weiß ich ... das hab ich zwar vergeſſen ... 
aber durchaus nur... weil fo ein Spiel nicht weiter ſehr zur 
Sache gehört!“ 

Aber weil Juvelius immer zärtlicher dabei ausſah und aus 
ſeiner Verlegenheit durchaus nicht herausfand, konnte es Iſot 
nicht mehr aushalten. Sie war aufgeſprungen und hatte die 
Arme ausgebreitet und war ihm an den Hals geſprungen. Und 
er drückte ſie nur feſt an ſich. Aber er konnte dabei doch nicht 
unterlaſſen, Worte von dem Boy zu erzählen und die Ge— 
ſchichte ſeines ſchließlichen Erſcheinens auf dieſer Stelle auf— 
zuklären. 

Aber beide redeten eigentlich nicht, obwohl jetzt auch Iſot 
Worte flüſterte. 

Juvelius drückte fie nur immer wieder an ſich wie mit eiſer— 
nen Klammern. Und beider Kuß ſchien ganz ohne Ende. 

Juvelius und Iſot waren richtig betäubt und ſtumm dann. 
Sie wußten gar nichts weiter zu reden. 
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„Nun!“ fagte Juvelius, wie er mit Iſot zuſammen bei dem 
alten Friedmann eintrat. Der Alte hatte ſchon nach Frau Had⸗ 
wig geſchickt und Frau Hadwig ſtand jetzt neben ihm. 

„Papa ... heute iſt doch der Termin!“ rief Iſot ſtrahlend. 
Und ihre goldroten Haarwülſte ſahen ganz verwogen aus. 

„Kinder ... ich werde euch einmal etwas ſagen ... ich 
bin aufrichtig erbittert ... als wenn die Alten nur Luft wären 
. .. als wenn die Alten nur Statiſten wären!“ 

„Aber nein ... jetzt ... du biſt doch auch zufrieden 
du haſt es doch oft ſelber geſagt ... Johannes iſt ein Mann!“ 
ſagte Frau Hadwig und machte eine feierliche Miene. „O, 
komm ... Rind ... Iſot ... Johannes ... wir find fo froh 
. .. wir Alten ... ich bin wie befreit heimlich ... und ev... 
laßt ihn nur!“ ſagte ſie ganz leiſe. 

Der alte, mächtige Abraham Friedmann war aus einer Ecke 
des Zimmers an das hohe Schloßfenſter getreten und ſah hin⸗ 
aus und ſchnäuzte ſich. 

„Papa ... nein . . jetzt weine ich doch auch nicht!“ rief 
Iſot, warf ſich dem Alten um den Hals und ſtreichelte 
ihn und küßte ihn. 


Wie Ismael dieſe Nacht von Biberſtein heimgekommen, 
war er in ſein Schlafzimmer getreten. Aber er hatte verboten, 
Licht zu machen. Er hatte ſich nur auf einen der Lehnſtühle vor 
das offene Fenſter geworfen. Da hörte er ſogleich ein Lärmen 
und Poltern den Korridor entlang. 

Juvelius hatte die Tür ſeines Schlafzimmers aufgeriſſen. 

„Was . biſt du es? . .. du ſitzſt im Finſtern?“ 

„Ja!“ ſagte Ismael. 
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„Du ...!“ fagte Juvelius. „Laß einmal Licht machen!“ 

„Laß es ruhig dunkel fein ... ich höre!“ ſagte Ismael. 

„Nein ... du mußt auch mein Geſicht ſehen .. ſonſt be⸗ 
greifſt du nicht, was heute in Jungholz vorgegangen iſt!“ ſagte 
Juvelius. 

„Ich begreife alles ... laß es dunkel fein ... ich höre!“ 
ſagte Ismael noch immer, ohne ſich in ſeinem Stuhle zu 
regen. 

Aber da kam auch Frau Hadwig und Iſot den Flur ent⸗ 
lang. Man hörte ſie laut und fröhlich reden. 

„Ismael ... Dreibein ... mein gutes, einziges Dreibein!“ 
rief Iſot ſchon von draußen. „Denke dir ... nein ... der 
Menſch hat noch nicht Licht gemacht ... laß doch Licht machen 
. .. was wir bringen ... eine große Neuigkeit ... da müßte 
man eigentlich gleich einen ganzen Weihnachtsbaum anzünden, 
um die richtige Beleuchtung dafür zu ſchaffen!“ rief Iſot, wie 
ſie Frau Hadwig voraus in der Zimmertür erſchien. 

Ismael klingelte. 

„Iſt es denn Ismael? ... iſt er denn hier?“ fagte Frau 
Friedmann, weil Ismael ſich noch nicht weiter geregt hatte, 
als ſie nun alle bei ihm eintraten. 

„Ja .. . es iff Ismael!“ ſagte er ſelber in dem Augen⸗ 
blicke, als auch der Kammerdiener die elektriſchen Birnen im 
Raume alle glühen und die Menſchen grell beleuchten ließ. 

Ismael war wie immer in ſolchen Lagen etwas verlegen. 

Aber Iſot lachte nur wieder glockenhell und zärtlich. 

„Du .. .“ ſagte fie leicht verhalten. „Dreibein ... wache 
doch auf... denke dir .. . der iſt es ... und Papa erlaubt es 
. . . und ich bin wie toll!“ ; 

„Ich gratuliere dir!“ ſagte Ismael kühl. 
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„Es ſcheint faſt, daß wir dich geſtört haben, Ismael!“ 
ſagte Juvelius. 

„Nein, nein ... denke doch nicht fo etwas ...“ 

„Wir haben uns ausdrücklich ein Opfer auferlegt .. und 
find aufgeblieben ... du ſollteſt es heute abend noch brühwarm 
erfahren!“ rief Iſot. 

„Und du biſt doch jedenfalls damit nicht unzufrieden!“ 
ſagte Juvelius. 

Aber Ismael ſah nur Juvelius zärtlich an und drückte ihm 
kräftig die Hand. Und dann ſah er Iſot und Frau Hadwig an. 
Ein wenig erſtaunt und verlegen lächelnd. Und er küßte ſich 
mit Mutter und Schweſter. Aber er ſagte nichts weiter. So 
daß die argloſen Liebesleute, die beide voll unbeſonnener Laune 
hereingeſtürmt waren, nur jetzt ihre Blicke nicht voneinander 
ließen und wieder in helles Lachen ausbrachen. 

„Was iſt dir, Freund Ismael?“ ſagte Juvelius. 

„Was ſoll mir fein, Johannes ... ich bin nur ſelber in 
einem Rauſche!“ ſagte Ismael. 

„Kommt . .. unſere Miſſion iſt erfüllt!“ rief Iſot. Sodaß 
Ismael bald wieder einſam war. Daß Iſot mit Juvelius mit 
lautem Gelächter den Korridor entlang wieder forttrappte. Und 
Frau Hadwig, die ihnen hinterdrein ſchritt, in Gedanken be- 
dächtig ſagte: 

„Ismael teilt fein Glück nicht mit andern ... Ihr ſeid ſelbſt⸗ 
verſtändlichere Leute wie er!“ ſagte Frau Hadwig. 

Und Ismael horchte noch eine Weile zurück. Aber er vergaß 
dann bald, was er gehört hatte. 

Und er ließ es wieder dunkel machen. Und war nur wieder 
von dem Einen ganz ausgefüllt. 

Iſabel war auch jetzt mit ihm. An das Mädchen war er ge— 
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bunden, nicht nur mit Blick und Gebärde. Immer, auch wenn 
er allein war. 

Draußen war Nacht. Um den Mond gingen Wolken. Die 
Perlmutterſtrahlungen des Lichtes verklärten die haſtigen Dunſt⸗ 
gebilde, die hinfloſſen. Ein loſer Wind wehte. In den alten 
Weymouthskiefern ſchwankten lange Aſte wie ſchwarze Wedel. 

Ismael war ans Fenſter getreten. Er konnte nicht Ruhe 
finden. Er ſann zurück. 

Am Abend war der alte, ſpröde Geheimrat eine lange Weile 
mit ihm und Iſabel im Parke von Biberſtein hingewandelt. 

Man hatte zuerſt von harmloſen Dingen geredet. 

Dann hatte der ſehr aufrecht ſchreitende Herr durchaus ge— 
meſſen die Zukunft in Betracht gezogen. 

Aber Iſabel war dabei vollends in Stummheit geſunken. Ob- 
wohl ihre Stimme ſchon vorher, ſolange der alte Herr mit 
ihnen ſchritt, nur dumpf und abgeriſſen und ſehr von oben in 
ihre Geſellſchaft geklungen. 

„Was iſt alles ... Sommer- oder Stadtwohnung... 
Schlöſſer und Säle ... Wände und Türen ... Gardinen und 
Tapeten ... ob von Seide oder Brokat ... was find Tiſche 
und Möbel .. tote Dinge ... was iſt Reichtum ... der Menſch 
iſt alles!“ hatte ſie ſchließlich geſagt, als der elegante, gelehrte 
Herr noch umſtändlicher auch auf die künftige Sommerwohn⸗ 
ſtätte der beiden zu ſprechen gekommen. 

Und jetzt erinnerte ſich Ismael auch, daß Herr von Landré 
Iſabel die kühle Reſignation, in der ſie geredet, ausdrück⸗ 
lich verwieſen hatte und daß er, Ismael, den Arm Iſa⸗ 
bels, den er in ſeinen Arm gepreßt hielt, ganz beſon⸗ 
ders dabei gedrückt hatte, weil er fic) in dieſem Augen— 
blicke ähnlicher ſpröder Gefühle erinnerte. Denn wirklich fühlte 
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Ismael nur immer das Eine, daß Iſabel neben ihm hin⸗ 
ſchritt. Und daß fie ihren Arm leibhaftig in ſeinen Arm eine 
hing. Und daß ihre Seele ſich ſeiner Seele zuneigte. 

Jetzt war Ismael heimgekommen, ſtand am Fenſter und ſah 
dem Monde und den Wolken zu. f 

Und Ismael bedachte, daß Iſabel ein ganz einzigartiges, 
unbekanntes Weſen wäre, voll einer unbegreiflichen Inbrunſt 
und einer ganz rätſelhaften Härte. 

Hart wie ein Stein konnte ſie erſcheinen, wenn es die Wahr⸗ 
heit der Seele galt. Da war ſie nicht bereit, irgendjemand zu 
ſchonen. 

Wenn nicht die Nacht jetzt zu dämmervoll von Glanz 
und die Windhuſchen über die Mondwieſen und in den alten 
Baumwipfeln zu lebendig geweſen, hätten Ismaels Gefühle 
von dieſem Erinnern die Farbe ferner Trauer einen Augenblick 
annehmen können. 

Aber Ismael war fröhlich. Er beſann ſich genau. 

Iſabel hatte ihm mit ganzer Leidenſchaft den Druck ſeines 
Armes zurückgegeben. Nur zu dem alten, hageren Herrn hatte 
ſie mit herbem Tone geſprochen, weil er in dem warmen 
Sonnenlichte des Abends durchaus nicht von der Nüchternheit 
ſeiner Beſorgniſſe und ſeiner irdiſchen Zukunftsgedanken los⸗ 
kam. 

Ismael ſah jetzt Iſabel vor ſich. Er wußte jetzt, warum ſie 
ſchroff geweſen. Warum ſie verächtlich geredet hatte. Immer 
haßte ſie jetzt viele Worte. Immer liebte ſie jetzt die tiefe 
Einſamkeit. 

„Mit mir allein hatte ſie hinwandeln wollen ganz ohne 
Laut ... nur Arm in Arm gelegt ... nur Seele i in Seele!“ 
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Die Worte dachte er nur und war unruhig ins Zimmer zu⸗ 
rückgetreten. 

„Schließe die Fenſter, Joſeph ... der Mond macht mich 
zu lebendig ... ich werde ſonſt vor Verlangen nicht ſchlafen .. 
ich werde ſonſt am Blitzableiter in den Monddunſt kriechen ... 
und über die Dächer von Jungholz wandeln ... wie ein Mond⸗ 
ſüchtiger ... und werde nur ewig nach Biberſtein hinüber— 
ſtarren ... und vielleicht wird mich einer von euch Toren zur 
Unzeit wecken ... und morgen früh liege ich nur noch als ein 
Knochenhaufen auf den Stufen!“ ſagte er. 

„Was der gnädige Herr für ſonderbare Vorſtellungen haben!“ 
ſagte der Kammerdiener. 

„Ja .. mein guter Joſeph ... ach ... laß alles Reden . 
ſchweig ſtill ... ich bitte dich ausdrücklich!“ ſagte Ismael und 
verwies den Kammerdiener, daß er nur wieder behutſam zu— 
rücktrat. 

Und Ismael ſah neu in den Monddämmer. 

In ihm gingen jetzt die Wünſche um, die keinen Namen 
haben. Wünſche, die von Blut zu Blut ſpringen, ohne daß je 
ein Menſch ihre Wege ausfand. 

Ismael dachte, wie ſonderbar heiß der Atem eines Menſchen 
über die feuchten Lippen zittert. Und daß dieſes eine Ereignis, 
feuchte Lippen und heißer Atem, Leben und Liebe bedeutet. 

Er dachte, daß aus dem Auge eines Menſchen die Scheu aus⸗ 
gehen kann wie ein inbrünſtiges Gebet und daß aus dem tief- 
ſten Dunkel des Blickes plötzlich auch eine Flamme lodert. 

Manchmal war Iſabels Atem heiß. Aber es ſchien auch 
ein Schrecken, der in ihr zitterte. Manchmal war ihr Auge wie 
eine ſchwimmende Tiefe aufgetan. Gar nicht wie bei ſich. Ganz 
in den Himmeln. Aber wie ein Hauch konnte das Geleuchte 
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ihrer Blicke verwehen, ſodaß ihre Lider wer weiß in welchen 
Gefühlen, in Abkehr oder Scham ſich ſchloſſen. 

Ismael war ſo erregt, daß er Iſabels ragenden Kopf jetzt 
im Dunkelraume der Nacht in Leichenfarbe leibhaftig vor ſich 
ſchweben ſah. 

„Pah .. fort... es find Wahngebilde des Wachtraums 
ich habe den fahlen Schein vom Monde in meinen Augen 
mache raſch Licht ... mehr Licht ... ich will dieſe Vorhänge 
doppelt zu haben ... gib mir die Roſen dort ... ich will mei⸗ 
nen Kopf damit kühl machen ... und mich ſatt riechen ... die 
Nacht hat etwas Unheimliches ... die Fledermäuſe fliegen 
unterm Mond ... die Gerüche von Baum und Strauch find 
welk ... mache noch mehr Licht ... mit dem Monde iſt nicht 
zu ſpaßen!“ 

So ſchloß der Kammerdiener das Fenſter und tat alles, wie 
es ihm geheißen. Und es war helles Licht im Schlafzimmer, ſo 
lange Joſeph den jungen, gnädigen Herrn auskleidete. 

Und Ismael war fröhlich und geriet wieder ganz ins Harm⸗ 


loſe ſeines Glückszuſtandes. 


Und er begann Verſe zu ſagen, während ſein orientaliſcher, 
bärtiger, geiſtiger Kopf aus dem lockeren Seidenkragen ſeines 
Nachtgewandes im hellen Schein der vielen Glühbirnen an 
Decke und Wänden auch in dem großen Wandſpiegel aufragte. 

„Mache das abſcheuliche, dreiſte Licht wieder aus Us ſagte er 
zu Joſeph. „Ich wünſche einen ſiebenarmigen Leuchter mit 
Lichten .. . nur das kann ich jetzt vertragen ... denn ich bin 
voll Gefühl!“ 

Auch das geſchah. Das Zimmer wurde dunkel. Und nur ein 
großer Bronzeleuchter, deſſen Lichtflammen im Spiegel ſieben⸗ 
fach widerſchienen, ſtand auf dem Kaminſims. 


23˙ 355 


Und Ismael ſprach feierlich und mit brennenden Blicken, die 
ganz verzehrt auf die brennenden Flammen ſahen: 


„Drück' mir die braunen Hände, dunkle Fraue, 
„lang auf die Augen! ... o, die ſanften Hände! 
„Und dann ... du junge Lippe ... ſpende, ſpende 
„den ſüßen Wohllaut —: alſo daß ich ſchaue 


„an grenzenloſen Waſſern weite Aue, 

„wo Liebe ohne Gram und unermeſſen 

„aus Opferfeuern aufweht! ... ſpende, ſpende 
„den Traum, den niegeſtillten ... dunkle Fraue! 


„Denn deiner jungen, keuſchen Lippen Laut 
„iſt wie ein Lied von ſeltſam fernen Dingen, 
„von Paradieſen, ewig heiß begehrt —: 


„Hör' deiner Lippen Laut ich ... o, dann klingen 
„Blumen und Stein und Sterne tief vertraut. 
„und es erbebt mein Herz, das ſich verzehrt.“ 


Und Ismael fuhr fort andere Verſe vibrierend vor ſich hin— 
zuſprechen. 
„Die Hände, die mir gehörten,“) 
„. . ſo klein find fie, fo fchin! ... 
„nach dieſem verheerenden Föhn, 
„nach Wirren, die mich verſtörten, 
„nach Reeden, Meer und Gelände, 
„Fernen und wilder Fahrt, 


r führt mich voll edler Art 
„zum Traum, geliebteſte Hände. 


„Was habt ihr wohl der Seele 
„in andern Träumen vertraut? 
„Da waren viel Lüſte laut, 
„die ich mir ſchaudernd verhehle! 
) Von Verlaine, überſetzt von Schaukal. 
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„Trügt mich mein keuſches Meinen 
„von einer geiſtigen Gilde, 

„von mütterlicher Milde, 

„der einen Liebe, der reinen? 


„O ſüße Qualen, o Reue, 


„o heiße Tränen, o Glück! 
„Ich kehre, Geweihte, zurück“ 


Ismael ſetzte ſich nieder und befahl, daß Joſeph auch den 
Armleuchter hinaustrage und ihn erſt ſpät wecke. 

Er hatte ſich in einen Lehnſtuhl zurückgelümmelt und ſtarrte 
dem verſchwindenden Lichte mit erleuchteten Augen nach. 

Aber in dem Augenblicke, wie das Licht noch einmal mit 
ſcharfer, langer Seitenlinie von der ſich ſchließenden Tür ins 
Zimmer zuckte, und dann die Finſternis ſamttief war, begann 
eine menſchliche Stimme ganz ſanft, aber ganz leibhaftig neben 
ihm im Tiefdunkel zu ſprechen: 

„Ein junger, arabiſcher Mann ... ein Handler ... ein Händ⸗ 
ler auf einem Baſare ... ein fanfter Händler ... in einen 
weißen Mantel gehüllt ... mit Eulenaugen ... mit Eulenaugen 
vom Lichte blind ... ein Teppichweber ... ein Zeltweber ... o, 


ein Zeltweber ... o, ein Zeltweber ..!“ 


Wunderlicherweiſe war die Rede zerriſſen und ſtockend. Und 
ſie brach jetzt ganz ab. Sodaß Ismael eine Weile den Atem 
anhielt. Aber da begann die Stimme neu mit gleichem Tonfall 
und nicht weniger ſanft und eindringlich aus dem Tiefdunkel. 

„Ein junger, reicher, orientaliſcher Mann ... lebte in Tif⸗ 
lis ... in einer Ladenhöhle ... in einer Baſargaſſe ... Träume 
in Teppiche gewebt ... er hockte auf einem Berge von Tep⸗ 
pichen ... eine Seele ... ein Abgrund ... ein Brunnen 
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ein Teppichweber ... ein Zeltweber ... man wird nie wiſſen 
. .. man wird nie wiſſen ... man wird nie wiſſen!“ 

Ismael lauſchte. Sein Blut zitterte fühlbar. Die Stimme 
war ihm gänzlich unbekannt. Nie im Leben hatte er je die 
Stimme gehört. Die Stimme war jetzt neu abgebrochen. Die 
Stille war noch tiefer. Die Dunkelheit noch tiefer. Ismael 
ſtarrte hinein, völlig gebunden, noch immer nur dem ſeltſamen 
Sinnenzwange ganz hingegeben. 

Und er ſah ſich jetzt ſelber. Er ſah ſich in eine enge, orien— 
taliſche Gaſſe hineinwandern. Die Erregung hatte wer weiß 
welche Erinnerungen ſeiner Reiſe durcheinandergeworfen. Er 
ſah ſich vom Rücken, in einen weißen, arabiſchen Mantel bis 
über den Kopf tief eingehüllt. 

Und es begann Ismael eine unſägliche Sehnſucht zu plagen. 

Weil er fühlte, daß er der verhüllte Mann ſelber war. 

Und daß er nur immer den Rücken ſich zugewandt vor ſich 
herſtapfte. 

Und daß er noch nie ſich ſelber angeſehen. 

Und daß er nie zu erreichen war. 

Und Ismael ſah dazwiſchen allerhand dunkle, bärtige Men⸗ 
ſchen auch in arabiſchen Kaftanen. Und nackte Leiber. Und ver⸗ 
hüllte Weibgeſtalten ſah er durcheinanderlaufen wie auf einer 
Baſargaſſe. 

Und er hörte viele Stimmen durcheinanderſchreien. 

Und er hörte, daß ſie den Namen deſſen riefen, der immer 
vor ihm her durch die Menge weiterſchritt. 

Er hörte, daß ſie den Namen Ismael Friedmann riefen, der 
doch nur ſein eigener Name war. 

Und die Angſt begann ihn völlig auszuhöhlen und zu be— 
fehlen. Weil jetzt auf ſeiner Bruſt eine ſchwarze Fledermaus 
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hockte, die ihm an der Halsader faugte, die ihm die Halsader 
zerbiß und die ihn würgte und würgte. Weil er doch niemals 
wiſſen würde, wer er wäre? Und wohin der Weg führte? 

Ismael hatte noch ein richtiges Geſtöhn verführt, ehe er in 
ſeinem Lehnſtuhl, wie er hingelümmelt lag, in den Schlaf ganz 
eingeſunken war. 

Als am Morgen Joſeph auf ein Klingelzeichen ſeines jungen, 
gnädigen Herrn leiſe ins Schlafzimmer trat, ſah er, wie ſich 
Ismael eben erſt ins Bett warf, und daß das Bett noch ſo 
unberührt dalag wie am Abend. 

„Laß mich noch zwei Stunden aänzlich ungeſchoren!“ 
ſagte Ismael. € 


Ein wirklicher Stamm iſt hart. Ein wirklicher Rauch brennt 
die Augen. Eine wirkliche Flamme darf nicht zu nahe kommen, 
um uns nicht zu verſengen. 

Alles Wirkliche wirkt nur Wirken. Das beißt auf der Flucht 
ſein und nie ſtille ſtehen. 

Das Rad des Wirklichen iſt gefährlich. Es zermalmt ununter⸗ 
brochen die Minuten, die Erfüllung ſind. Es macht den Tod 
deſſen, das Auferſtehung lebte. Es bringt dem Abgrund nahe, 
darin die in der Minute gelebten Träume hineinſinken wie 
Herbſtblätter. Dürr und vergeſſen. 

Wer Iſabel kannte, kannte ſie doch nicht. 

Der geringſte, wirkliche Widerſtreit traf ihr Herzblut wie ein 
Blitz. Er machte es heimlich gerinnen. 

An einem Tage kam Ismael mit den engliſchen Rappen in 
einem leichten Jagdwagen angefahren, war fröhlich, und man 
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beſprach harmlos allerlei Einrichtungen. Frau Hadwig hatte 
beſondere Seidentapeten malen und weben laſſen. Sie war 
jetzt ganz in Ausſtattungsfragen für Ismael aufgelöſt. Und 
hatte die Proben ſoeben an Iſabel geſchickt. Und die koſtbaren 
Muſter lagen vor Iſabel. 

Es handelte ſich um Wandbekleidungen für gewiſſe Feſt⸗ 
räume in dem neuen Stadthauſe, das man für die beiden her⸗ 
richtete. 

„Nein ... doch nicht blaſſe Stoffe, wenn wir erſt beicinan- 
der leben!“ ſagte Ismael übermütig gelaunt von der friſchen 
Fahrt durch die Felder und von der Nähe ſeiner Geliebten, 
die ganz flach und fromm geſchetelt war und ein ganz ein⸗ 
faches, blaupunktiertes Kattunkleid mit weißer, großer Haus- 
ſchürze trug, ganz wie ein Landmädchen. „O ... dann iſt die 
Farbe der Unentſchloſſenheit nicht mehr für uns vonnöten ... 
dann leben wir nur noch fröhlich und ſtark .. fo recht in den Tag 
hinein!“ ſagte Ismael. 

Aber ſchon bei dieſen Worten Ismaels gingen die Blicke 
Iſabels ganz in die Ferne, ohne Ismael anzuſehen. 

„Nein .. dieſe Stoffe find ja alle fo bleich wie Bäcker⸗ 
ſemmeln ... das find ja die reinen Leichenlaken!“ ſagte Is⸗ 
mael und wollte mit ſeiner vergnüglichen Derbheit die regloſe 
Iſabel zu ſich bringen. „Bunt ... bunt muß alles bei uns 
werden!“ 

„Grelle Farben haben nie zu meinem Leben gepaßt ... 
grelle Töne ſind mir immer ganz fremd!“ ſagte Iſabel. 

„Wie .. du willſt es nicht ...!“ ſagte Ismael zärtlich. 

„Ja .. . wenn ich es nun wünſche, daß wir nur ganz ver— 
haltene Farben wählen .. weil ich doch dann auch in den Zimmern 
leben muß!“ ſagte Iſabel. 
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„Ach fo... ja, richtig!“ rief Ismael gelaunt. 

„Nicht wahr ... das iſt ſehr richtig... das haſt du dir 
auch noch nicht ganz klar gemacht, daß auch ich dann in den 
Zimmern leben muß!“ ſagte ſie ſehr ſachlich. 

„Ja .. natürlich!“ rief Ismael fröhlich. „Dann biſt du 
doch ganz gefangen bei mir ... dann kann ich dir immer ganz 
nahe kommen ... und kann dich berühren, wie eine Roſe im 
Garten ... dich womöglich ganz abbrechen!“ 

„Nein,“ ſagte Iſabel plötzlich hart. „Nichts wirſt du be- 
ſtimmen ... ich habe es nie leiden mögen, wenn jemand meine 
Wahl und meine Entſchlüſſe auch nur ein Jota beeinfluſſen 
wollte!“ ſagte ſie von der Idee ganz aufgeſcheucht. 

„Jetzt ſpiele ich doch aber gerade einmal Katze und Maus 
. .. und zeige dir die ganze Tyrannei eines Mannes!“ ſagte 
Ismael. „Nein ... Geliebte ... ſieh es doch ein ... es kann 
nicht alles ſo zart und keuſch in einem Hauſe ausſehen, wie in 
einem Altersaſyl ... oder wie in einem Erziehungsinſtitut für 
junge, unſchuldige Mädchen gemacht ... in dem Hauſe von 
Ismael Friedmann ... von einem Naturforſcher ... und 
Denker ... und Weltmann ... der die ganze Welt in ſeine vier 
Pfähle einlaſſen will ... ich kann jetzt nicht mehr in Zimmern 
leben .. wie von der Bläſſe der Idee angekränkelt ... ich habe 
jetzt nun einmal den Sinn für das purpurrote Leben, das du 
in mir aufgeweckt haſt!“ 

Aber Iſabel ſah ihn nur an, ohne daß ſich die Strenge ihres 
Blickes irgendwie änderte. 

„Und wenn ich es trotzdem nicht will!“ ſagte Iſabel. „Wenn 
ich es durchaus nicht ertrage, meinen Willen zu beugen .. 
wenn ich durchaus nicht vermag, um eines andern willen einen 
Mißton zu leiden!“ 
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„Aber Sfabel ... meine Schwefter ... meine Taube 
meine Erlöſung ... meine Purpurröte des Lebens!“ 

Iſabel wurde ganz rot vor Scham, weil Ismael ſie um ihre 
Leibesmitte gegriffen hatte, und die Hand auf ihre Bruſt 
zärtlich aufzupreſſen verſuchte. Und ſie wehrte ihn ſanft von 
ſich. 

„Du kannſt mir glauben ... manche Ideen fühle ich fo hart 
wie Steine ... und der Grad meiner Angſt davor ſcheucht mich 
derart, daß ich mich faſt nicht halten kann, fortzufliehen!“ 
ſagte ſie haſtig. Aber ſie beſann ſich gleich, ſah nur wieder un⸗ 
bewegt in die Ferne und ſagte mit ihrem kurzen Lachen: 

„Man wird es alſo ſchon gewahr ... daß man nicht mehr 
eine Herrin iſt ... und daß man ſein Allerheiligſtes ſelbſt nicht 
mehr wird hüten können!“ 

„Geliebtes Leben!“ ſagte Ismael faſt erſchrocken. „Sieh 
mich einmal an ... ich begreife dich nicht ... fühlſt du denn 
nicht, daß ich nur einen Scherz mit dir treibe ... aus hün⸗ 
diſcher Liebe ... meinetwegen beziehe die Wände unſerer Stadt⸗ 
räume, wie du willſt ... wie eine Bäckerſtube ... oder mit 
Blutfarben, wie der Sultan ſeinen Zornſaal!“ 

„Ja . . natürlich .. ich werde fie beziehen mit dem, was 
mir anſteht ... und wenn ich dann mit dir zuſammen drin 
leben werde, wird es dir eine Pein ſein, was mir ein Entzücken 
iſt ... meinetwegen!“ 

„Nein ... das Gegenteil wird der Fall fein ... es wird auch 
mein Entzücken fein ... alles, was dich froh macht, wird auch 
mein Entzücken ſein!“ rief Ismael eindringlich. 

„Nein, nein... ich ſehe wohl, daß du gütig fein willſt ... 
und ich danke dir auch dafür ... es iſt ſehr freundlich ... 
ich weiß ja auch, daß du dir einbildeſt, man könnte alle Wider⸗ 
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ſprüche des Lebens einfach mit Liebe und Güte aus der Welt 
ſchaffen ... aber ich ſehe ſchärfer!“ 

„Eine Parze kann ihre Worte nicht mit ſtrengerem Ausdruck 
ſagen ... Iſabelchen ... wegen eines ſolchen Bagatellchen!“ 
ſagte Ismael. 

Aber Iſabel ſtand noch immer ohne Bewegung. Der heitere 
Ton Ismaels vermochte ſie nicht zur Heiterkeit aufzuwecken. 

„Nein ... wirklich ... ich begreife dich nicht .. Geliebte!“ 
ſagte Ismael. Und er nahm ihre Hand und ſtreichelte ihr 
Haar und ſtreichelte ihre Backe. Und ſah, daß ſie zernagt 
ausſah. 

„Du begreifſt mich gewiß nicht ... oft begreife ich ſelbſt 
nicht, wie es in einem Menſchen zugeht!“ ſagte Iſabel ganz 
ſanft. Und dann flüſterte ſie mit zärtlichem Tone: „Ich würde 
wirklich nicht ertragen können, wenn du deinen Willen hart 
gegen mich ſetzteſt!“ i 

„Iſabelchen ... es war ja nur ein Bagatellchen!“ 

„O Gott ... Gott ... Gott ... warum können denn die 
Menſchen nicht ganz rein und frei einander lieben .. warum 
müſſen ſie denn allerhand Dinge voneinander fordern?“ ſagte 
Iſabel. 4 

Aber Ismael lachte ſie mit ſeinen ungeſtümen Feuerblicken 
nur verzehrt an, nahm ſie in ſeine Arme und küßte ſie auf 
Stirn, Mund und Hände. Und rief: 

„Der lichte Tag iſt da ... laßt uns eſſen ... und trinken 
. . und lieben ... und fröhlich ſein!“ 

Solche Rede klang auch in Ismael Friedmanns herbem 
Munde faſt ſeltſam. 


363 


Der Kammerdiener Joſeph war ein Phantaſt. Er hatte Augen 
wie eine ſanfte Milchkuh und war ſtark wie ein Schloſſer. Sah 
elegant aus und wußte ſeiner Würde als Vertrauter des 
Dr. Ismael Friedmann und deſſen eigentlicher Reiſementor 
durchaus Ausdruck zu geben. 

Joſeph hatte grüne Augen und einen rotblonden Schädel, 
der immer kurz gehalten war. Wenn man ihn von rückwärts 
anſah, erſchien er mit dem ſtraffen Nacken deutlich als ein 
männliches Weſen. 

Aber es war, als wenn ſeine grünblaſſen Augen in Schwäche 
ſänken, und er richtig ein Bild der Gnade würde, ſobald er 
auch nur bedachte, daß ſein junger, gnädiger Herr das gnädige 
Fräulein drüben von Biberſtein heimführen, und ſie als Herrin 
in Ismaels neuem Stadthauſe umgehen würde. 

Vor zwei Dingen ſank dieſer Joſeph in die Knie, wie je— 
mand, dem ganz leibhaftig davon die Beine zittern: vor Verſen 
und vor jungen Frauen. 

Auch ſchon einer jungen Dorfdirne konnte er nicht begegnen, 
ohne nicht gewiſſermaßen in ſeiner ganzen Haltung gleich die 
heimliche Anbetung und Bewegtheit ſeines inneren Menſchen 
anzudeuten, als wenn ein Rekrut von ferne ſeinen General 
auf der Straße kommen ſieht und eine Angſt und eine Feier 
in der Seele hat, um nichts an Aufmerkſamkeit, Friſche und 
Ehrerbietung zu verſäumen. Und er es noch in Gang und Blute 
zittern fühlt, ſelbſt wenn die roten Streifen längſt um die 
Ecke verſchwunden ſind. So durchzuckte ein Mädchenanblick 
jedesmal den rotblonden, grünäugigen Mann. 

Und ſelbſt wenn das Frauenweſen, das in ihn als Bild und 
Blick einfuhr, nur ferne, auf der andern Straßenſeite z. B. 
mit dem Bäckerkorbe vorbeieilte und ihn gar nicht anſah, mur⸗ 
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melte er vor fich hin Worte zärtlicher Vermittlung, ehe er ganz 
wieder unbewegt ſeinem eigentlichen Ziele zuſtrebte. 

Aber daß ſein junger, gnädiger Herr jetzt manchmal Verſe 
las, das rührte ihn hinter der Tür geradezu zu Tränen. 

Ismael hatte ein helles, eindringliches Organ, wenn ihn 
die Seelenbewegung hinriß. In der Zeit der erklärten Liebe zu 
Iſabel las er oft laut und konnte manche Verſe viele Male 
immer wieder leſen, auf und ab gehen und ſie gewiſſermaßen 
wie natürliche Rufe ſeiner eigenen Seele ausſtoßen. 

Das konnte Joſeph hinter der Tür in ſeinem Dieneralkover. 
nie anhören, ohne nicht weich zu werden und in ſeinen inner⸗ 
ſten Gefühlen erſchüttert zu ſein. 

Und es kam wohl vor, daß, wenn dann Ismael drüben in 
Biberſtein war und Joſeph allein in dem weiten Arbeitszim⸗ 
mer ſeines jungen, gnädigen Herrn umging, die Lage ſich um⸗ 
kehrte und Joſeph von Ismaels Schreibtiſch die aufgeſchlagenen 
Versbücher aufnahm und nun ſelber die Verſe der Liebe vor 
ſich hinſang. 

Ismael war davon ſoeben vollkommen erſchrocken. Er war 
von Biberſtein ſpät heimgekommen, hatte den letzten Teil des 
Weges durch die Felder zu Fuße gemacht und ſtand unbemerkt 
im Parke vor der offenen Balkontür, die im erſten Stockwerk im 
Seitenflügel des Schloſſes lag, ſah durchaus kein Licht und 
keinen Menſchen, hörte nur wie im Schlafe hingemurmelt von 
einem Tone, der faſt ein Spiegelbild ſeiner Vortragsart und 
Inbrunſt war, Verſe, die er ſeit Tagen ſelber im Blute hatte 
wie eine ausfüllende Melodie. 

Die Stille im Park war groß. Die Nacht war warm, aber 
dämmergrau. Die Baumgruppen lagen unbeſtimmt und düſter. 
Die Wege ganz blaß. Und nur wie im Schlummer rann wahr⸗ 
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haftig wie eine Umzauberung, als wenn irgendwo noch einmal 
Ismaels Seele im Schlafe läge und träumte, der eintönige 
Versgeſang des Kammerdieners. 

Ismael hätte nicht gewagt, Joſeph jetzt anzurufen. Er ging 
leiſer noch, als er gekommen war, vor die Fenſter von Frau 
Hadwig, die in der Schloßfront lagen, um zu ſehen, ob da⸗ 
hinter noch Licht wäre. Und ging zu Iſots ſeltſamem Tonnen⸗ 
balkon, der in die Mauer tiefer eingelaſſen war, und worauf 
noch ein einſamer, bunter Lampion wie ein Faſtnachtszeichen 
in die Nacht hing. Aber weil alle Fenſter dunkel ſchienen, lief 
er weiter. 

Ismael war, wie immer, wenn er von Biberftein kam, in 
ſonderbare Gefühle verſtrickt. Er war ſchon ein Stück durch 
die Felder gelaufen. Er hatte den Wagen heimgeſchickt und 
wollte ſeine Unruhe durch einen einſamen Nachtgang beſänfti⸗ 
gen. So ſchritt er jetzt in der düſtergrauen Luft weiter. Hatte 
ſich an das Seeufer geſtellt, ſah in der Grauluft kaum die 
Wellen zittern und die Waſſer ſchienen ganz ſtillzuſtehen. 

So hatte er die Zeit lange rinnen laſſen, ohne den Faden 
zu fühlen, der ſich abſpinnt. 

Am Seeufer lagen noch Reſte eines Getändels. Ein paar 
verwelkte Roſen und ein glänzendes Seidenband. Beides Dinge, 
die ihm das Schemen Iſabels ganz zauberhaft in die graue 
Finſternis ſtellten, ſodaß er noch verzauberter ſich nicht rührte. 

Wie Ismael endlich aufblickte, kam desſelben Weges Frau 
Hadwig gewandelt und verſcheuchte alle Geſichte. Es war auch 
ein hellerer Schein über den Himmel gegangen, weil Wolken- 
ſchichten ſich löſten. 

Ismael ſah nur Frau Hadwig an und eine große Güte ſprang 
ſtill von Auge zu Auge. 
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„Ich ſah dich wohl aus dem Fenfter ... obwohl du mich 
nicht ſehen konnteſt!“ ſagte Frau Hadwig. „Und weil du nun 
doch nicht mehr lange mir gehörſt, gewiſſermaßen nur noch 
mein Pflegegaſt biſt, zog es mich, dir nachzugehen ... biſt du 
böſe? ... ſtöre ich dich?“ 

„Du ſtörſt mich nicht!“ ſagte Ismael ſehr ſanft. 

„Papa bedarf jetzt früh der Ruhe ... er muß ſehr geſchont 
werden!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Iſt er krank?“ 

„Nein .. krank durchaus nicht ... wenigſtens, wenn man 
ihn reden hört ... von Krankſein hat er nie im Leben etwas 
wiſſen wollen... aber ein gewiſſes Verlangen nach Ruhe und 
Stille um ihn kann er doch jetzt nicht mehr unterdrücken!“ ſagte 
Frau Hadwig. 

Und ſie ſtanden eine Weile ſtumm beieinander und ſahen in 
den grauen Seeglaſt. 

„Am Tage ſaßt ihr gemeinſam hier ... das iſt die Stelle!“ 
ſagte Frau Friedmann. 

„Am Tage... ja... “ ſagte Ismael. 

„Und die Nacht bringt den Tag womöglich noch verklärter 
zurück ... wie eine Landſchaft, die ſich in einem Waſſergrunde 
ſpiegelt ... da erſcheint alles wie ein e “ ſagte 
Frau Friedmann. 

„Mutter!“ ſagte Ismael mit einer gewiſſen Heftigkeit. 
„Du biſt eine Frau .. . und du haſt dich auch einmal an einen 
Mann gewöhnen müſſen .. erinnerſt du dich an alles?“ 

„O ja ...“ fagte Frau Friedmann, ſah auf das Dämmer⸗ 
grau des Raſens nieder und ſah dann ebenſo verloren an eine 
hellere Stelle des Himmels, wo aus Wolken blaß ein Stern 
ſchien. ‘ 

367 


„Kennſt du die Gefchichte von Francinette und Menique... 
wenn man nichts ſieht, als feine eigenen Träume, das ift ein 
ſonderbarer Zuſtand ... Mädchen erwarten ſich viel ... fie 
verlangen den Mond vom Himmel... und wenn du nun Menique 
biſt, wirſt du wohl auch die Kuh ſchlachten müſſen, die das 
Silberbild aus dem Mondteiche in ihren Magen hineingeſchluckt, 
gerade als Wolken den Himmel verhüllten ... aber freilich 
. .. die Kuh bleibt doch die Kuh ... und der Mond iſt noch am 
Himmel ... folche Liebe ijt nur ein Spiel auf der Fläche des 
Teiches ... die Dinge an ſich haben gar nichts damit zu 
ſchaffen!“ 

„Nein, Mutter... das klingt erſtens einmal gar nicht 
tröſtlich ... das klingt mir zu entſagungsvoll .. . ich will nicht 
ſagen jämmerlich ... das würde zu meinem Zuſtande ſchlecht 
ſtimmen ... aber dann bin ich auch völlig anderer Meinung 
. . . denn das Bild des Mondes bekommt ſeinen Wert doch eine 
Weile von dem Waſſer ... jedenfalls iſt das Bild oben am 
Himmel nicht ein Jota mehr wert, als das kriſtallklare Glanz⸗ 
bild aus dem Grunde des Waſſerſpiegels ... mir genügen 
Augenblicke ... und mir genügt immer dieſe wunderbare ir— 
diſche Diſtanz ... weil ich mich ſelber nur wie fo ein kleiner, 
irdener Spiegel all der Ereigniſſe fühle ... aber du haſt mir 
da eine Geſchichte erzählt, die eigentlich auf meine Frage gar 
nicht paßt!“ ſagte Ismael. 

„Was fragteſt du? ... ſage es noch einmal ... in einer 
ſolchen wunderlichen Mitternachtsſtunde, wo die Käuzchen aus 
dem alten Eichbaume miauen und quieken, kann man ſich an 
die Vergangenheit gut erinnern!“ 

„Nun alſo,“ ſagte Ismael. „Auch du haſt einmal einen 
Mann geliebt?“ 
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Frau Friedmann fah von neuem auf den farblofen Nacht⸗ 
raſen nieder und ſpielte mit ihrem Stabe am Boden, indem 
ſie die welken Roſen, die am See lagen, betaſtete. 


„Komme ... wir wollen uns dort auf die Bank ſetzen!“ 
ſagte ſie. „Es ſcheint, daß du jetzt ganz die Wahrheit brauchſt 
.es iſt ja das Schlimme in uns, daß auch die Wahrheit ver⸗ 
fällt wie alte Fürſtenſchlöſſer ... nichts iſt in uns ſicher 
aber ich werde mir Mühe geben, fie herauszugraben ... einen 
Schatz nur für dich!“ 

„Setzen wir uns, Mutter!“ ſagte Ismael. „Die Luft iſt 
weich .. . obwohl Himmel und Erde fahl find und die Dinge 
nur wie Schemen ... und ſage mir die Wahrheit .. ich brauche 
jie ... nicht um dich zu erkennen ... denn die Gegenwart iſt 
die mächtigſte Erkennung ... nur um mich zu erkennen 
. .. nur man ſelber allein hat immer Vergangenheit in ſich 
... und alle Worte und Erzählungen der andern beleuchten 
nur die eigene Trümmerſtätte ... fo werde ich deutlicher ſehen!“ 

„Du biſt ein Sonderling!“ ſagte Frau Friedmann. 

„Laß mich ganz aus dem Spiel ... rede, als wenn du den 
fahlen Wolken und den grauen Seewellen deine Seele anver⸗ 
trauteſt ... was fühlt ein Weib, wenn fie liebt? ... was fühlt 
ein Weib, wenn ſie ſich an einen fremden Mann bindet und 
ſagt: ich werde dein fein! ... was muß ein Mann meiden, 
um ein Weib nicht zu erſchrecken?“ 

„Deine Fragen könnten mich faſt erſchrecken!“ ſagte Frau 
Friedmann. 

„Aber beantworte ſie mir trotzdem!“ ſagte Ismael. Und 
ſtreichelte die Hand der Mutter, die unbeſtimmt bleich ausſah 
wie ein Blatt. 
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„O, ich weiß, daß dein Blut heimlich zittert!“ ſagte Frau 
Friedmann. 

Es war eine Weile ganz ſtill unter den beiden. Die Luft 
floß warm wie ein unſichtbarer Strom. Und die Dinge rings 
begannen lautlos geſprächig zu werden im Spiel der Wolken⸗ 
ſchatten. 

„Auch du haſt einmal einen Mann geliebt!“ ſagte Ismael 
ſanft. 

„Nie kann ein Name das ganze, volle Geheimnis nennen, 
was ein Weib fühlt und zwingt zu einem Manne, der ihr das 
Siegel ſeines Weſens doch einprägt wie ſein Wappen in Wachs 
... ob fie nun fröhlich oder traurig ijt!” ſagte Frau Fried⸗ 
mann. 

„Liebteſt du Vater?“ fragte Ismael. 

„Ich weiß nicht, was es war ... es war eine Gewalt, 
die ſtärker war als das, was ich ſonſt an Trieben kannte!“ 

„So?“ ſagte Ismael. „Und wie ſahſt du aus in dieſer Zeit 
. . fröhlich ... ſtrahlend ... befreit ... wie ... waren deine 
Augen von einem unbegreiflichen Glanze ... ſchienſt du dir 
erhöht vor den andern?“ 

„Vater war klar wie der Tag ... ich erſchrak oft ... es 
blieb bald kein Geheimnis ... es lag bald alles im hellſten 
Scheine ... der Seele blieben keine Schlupfwinkel ... ich 
mußte oft heimlich weinen ... aber der Glanz der Macht traf 
mich ... ich war eine arme Dirne geweſen ... hinter den 
Dornenhecken und unter den Obſtbäumen des Pfarrgartens ... 
wie mich der mächtige Abraham Friedmann angeſehen, war in 
mir gleich etwas aufgewachſen ... und ſtellte ſich aufrecht 
gegen die, die vor Furcht und Schrecken Tränen vergoß ... 
manche nannten es Hochmut ... manche nannten es Eitelkeit 
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. . . Frauen ſind eitel ... aber ich kann es trotzdem nicht 
nennen!“ 

„Meinſt du, Mutter, daß Liebe eine verdeckte Schüſſel iſt, 
darin viel Dränge und Triebe in der Suppe ſchwimmen?“ 
ſagte Ismael, und der Blick ſeines Auges ſchien ſcharf aufzu⸗ 
zucken. „Denn du ſcheinſt doch den nüchternen, mächtigen Mann 
mit deinen eigenen Armen gehalten zu haben ... niemand hat 
es mit dir gemacht, wie Joſua und Kaleb mit Moſes ... nie⸗ 
mand hat dir die Arme unterſtützen müſſen!“ 

„Nein .. meine Arme waren es ganz allein ... und meine 
Seele war es ganz allein, die dieſen fremden Mann hielt.. 
trotzdem mein Herz zitterte!“ 

„Und was muß man meiden, um ein Weib nicht in Furcht 
zu treiben?“ ſagte Ismael. 

„Vater hat nie etwas gemieden, was mich erſchreckte ... 
ich hielt ihn trotzdem feſt ... ich mußte ihn halten 
trotzdem mein Blut noch heute zittert, weil alles nüchtern 
wurde wie der Tag ... das mag wohl fein, weil jeder Menſch 
einmal ganz an den hellen Tag und an die helle Sonne will 
. .. das erfte Dämmerleben ... das Eulenleben iſt eine Ver⸗ 
zauberung ... einmal muß auch das Weib die Verzauberung 
abwerfen und ſich ſelber ganz nackt und bloß erkennen 
und für ſich ganz wirklich werden ... ſelbſt wenn es daran zer⸗ 
bricht!“ 

Es war eine lange Weile ſtumm unter ihnen. 

„Rede weiter, Mutter!“ ſagte Ismael edc. 

„Was ſoll ich noch reden?“ 

„Du biſt jetzt die Schickſalsfrau ſelber, die mir in mein 
Rätſel ein Licht trägt!“ ſagte Ismael. 

„Was ſoll ich noch reden?“ ſagte Frau Hadwig noch einmal. 
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Und graue Finſternis ſpann wieder lange um die beiden. Ein 
Entenvogel machte unſichtbar ein Geplätſcher und flatterte 
mit Gekreiſch haſtig in die Nacht. 

„Manchmal denke ich, daß in Iſabel das Blut revoltiert 
gegen eine Beſtimmung, die nicht aus ihren Träumen kommt!“ 
ſagte Frau Hadwig ſehr leiſe. 

„Ja, Mutter!“ ſagte Ismael. „Du trugſt ſelbſt ein Schick⸗ 
jal ... deshalb weißt du die Zeichen zu deuten!“ 

„Vielleicht!“ ſagte Frau Friedmann. 

„Aber auch ich war immer zaghaft, wo die Masken fallen!“ 
Jagte Ismael. | 

„Mein Sohn Ismael,“ fagte Frau Friedmann, „wache, ſtehe 
im Glauben, ſei männlich und ſei ſtark!“ 

Frau Hadwig hatte ſich erhoben. 

„Ja . .. wir wollen hineingehen ... mich fröſtelt auch ein 
wenig!“ ſagte Ismael. 

Und wie ſie gingen, fiel ein hellerer Schein auf die Wieſe. 
Und eine Eule zog lautloſen Fluges nahe an ihnen vorüber. 

„Siehſt du... alles iſt dunkel in Jungholz ... Tante Chri⸗ 
ſtine ſchlummert in Gottes Schoß ...!“ 

Sie liefen jetzt an den Fenſtern des Seitenflügels behutſam 
vorüber. „Und Iſot ... fie hat noch immer das bunte Symbol 
auf ihrem Balkone brennen ... Iſot ... das Kind ihres Vaters 
. . fie ſelber verſchläft die Nacht ohne Traum ... und lacht 
in den Tag hinein ... aber wir beide würden doch nie zu Ende 
kommen .. weil immer wieder Schemen vor uns hergehen, die 
uns zurufen: wir ſind das Leben!“ 

„Immer habe ich gewußt, daß du eine hohe Frau biſt, 
Mutter ... aber nie habe ich gewußt, daß eine unbarmherzige 
Wahrheit in dir eine Stätte hat!“ ſagte Ismael. 
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„Die Nacht wird noch ganz hell ... eine ganze Schar Sterne 
blinken ... jetzt kann ich dich doch wenigſtens genau erkennen!“ 
ſagte Frau Friedmann und lachte. 

„Mutter!“ ſagte Ismael, als ſie an ſeinem Balkon vorüber⸗ 
gingen. „Hörſt du nicht?“ 

„Ja . . ich höre wohl ... etwas murmelt, wie ein Mönch 
Meſſe lieſt ... oben ... deine Balkontür ſteht offen .. was 
iſt es?“ 

„Horche,“ ſagte Ismael. „Erkennſt du es nicht?“ 

„Nein!“ ſagte Frau Friedmann. 

„Es iſt Joſeph ... er murmelt Liebesverſe, die er mich 
manchmal leſen hört ... und träumt einen Abglanz meiner 
Liebe zu Iſabel!“ 

„Iſt es denn möglich!“ ſagte Frau Friedmann. 

„Joſeph!“ rief Ismael. 

„Ach Gott ... ja, Herr!“ 

„Schläfſt du?“ 

„Beinah ... oder wenigſtens habe ich mir Mühe gegeben, 
wach zu bleiben ... aber ich habe mich geängſtigt ...!“ f 

„Torheit ... ich wache ... bin männlich und bin ſtark . 
ängſtigen ... ſage Johanna, daß fie die gnädige Frau herein⸗ 
holt!“ 

So verſchwanden ſie ins Schloß. 


In Biberſtein in dem gewölbten Empfangszimmer fiel ein 
Sonnenſtrahl mitten auf die Diele und beſchien ſeitlich die 
Amazone des Polyklet mit einem ſchiefen Schein. Das Zimmer 
war leer. 5 

Der alte, vornehme Edelmann ſaß noch eine Zeit leſend 
auf dem Backſteinvorſprung mit der Gräfin Heidach beim Tee. 
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Der Morgen war friſch. Die Wolken gingen hoch. Und das 
Blau des Himmels hatte tiefe, ſatte Farbe. 

Beim Tee war Iſabel nicht erſchienen. 

„Das gnädige Fräulein läßt bitten ... fie käme nicht 
ſie wäre noch mit etwas Notwendigem beſchäftigt!“ ſagte das 
friſche, rote Mädchen mit der weißen Rüſche im Haar, das an 
den Teetiſch trat. Und die rundliche, ergraute Dame im hellen 
Morgenhäubchen nickte und machte ſich an Iſabels Statt ſo⸗ 
gleich mit der Teemaſchine zu ſchaffen. Und weil der alte, 
ſpröde Herr in ſeine Poſt verſunken ſaß, ging die Zeit lange 
ſtumm hin. 

„Warum kommt Iſabel noch nicht?“ ſagte Herr von Landré 
endlich, als er aufblickte. 

„Du haſt es offenbar überhört ... eben kam Fina und mel⸗ 
dete, daß das gnädige Fräulein noch mit etwas Notwendigem 
ſehr beſchäftigt wäre!“ ſagte die alte Gräfin. 

„So, ſo ... fa... das habe ich wirklich überhört ... mit 
etwas Notwendigem ſehr beſchäftigt ... fo... und Iſabel hat 
ſich das Frühſtück in das Zimmer beſtellt?“ 

„Ja . . das Frühſtück hat ſie ſich nach oben beſtellt!“ ſagte 
die alte Gräfin, während ſie ein Weißbrötchen dick mit Marme⸗ 
lade belegte. 

Aber auch ſie vermied jetzt eine perſönliche Bemerkung des 
Unmutes daran zu knüpfen, obwohl ihr ſo etwas auf der Zunge 
ſchwebte. 

So war die Frühſtücksſtunde hingegangen. 

Man hatte ſtill ſchlürfend und in ſich auf dem Backſteinaltan 
geſeſſen und hatte die Wildtäuber ununterbrochen gurren hören, 
ſobald man von eigenen heimlichen Gedanken einmal loskam 
und in das Morgenlicht und auf die bunten Blumenbeete vor 
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dem altertümlichen Schloß und in die Baumwipfel im Park 
aufſah. Man hörte dann auch die Pfiffe der Goldamſel. Und 
der alte, ſpröde Gelehrte horchte noch ein paarmal ausdrücklich 
darauf. Und er lachte beim aufmerkſamen Zuhören und Auf⸗ 
blicken. 

„Ein neues Stadthaus ... und ein großherzogliches Schloß 
für den Sommer .. ſchöner wird man es wahrhaftig nicht 
haben können .. beſonders auf Schloß Lindheim wird es ſich 
ſehr angenehm leben!“ ſagte Gräfin Heidach. 

„Warum auch nicht?“ ſagte der weißbärtige, ſpröde Herr. 

„Übrigens .. begreifſt du, daß eine königliche oder groß⸗ 
herzogliche Familie ein altes Väterſchloß, noch dazu mit tau⸗ 
ſenderlei perſönlichen Erinnerungen, an einen ihr gänzlich frem⸗ 
den, reichen Mann abgibt?“ ſagte die Gräfin. 

„Gott ... liebes Kind ... der Geſchmack der Zeit iſt heute 
auch bei Fürſten und Königen ziemlich induſtriell ... heute 
wollen auch die Könige und Fürſten rechnen ... und wollen 
auch Kapital ſchlagen, wo es möglich iſt!“ 

„Ich finde es entſetzlich unköniglich!“ 

„Ja ... Gott ... was wir finden ... der Gewalt der 
Mode oder des Zeitgeſchmackes iſt das ganz gleichgültig!“ 

„Zeitgeſchmack ... das war früher anders ... da gaben 
die Könige und Fürſten und der hohe Adel den Zeitgeſchmack 
an... jetzt kommt der Zeitgeſchmack im Grunde aus der Hefe!“ 

„Vielleicht ſiehſt du dieſe Dinge doch zu einſeitig und zu 
kritiſch an!“ ſagte der alte Herr. 

„Nein . . ich glaube, ich ſehe es genau fo an, wie es iſt 
.. aber das weiß ich ſchließlich auch, daß ich daran nichts 
mehr ändern werde!“ 
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„Nun . . es ift auch ganz gut, wenn du daran nichts mehr 
ändern kannſt!“ ſagte der vornehme Herr mit galantem 
Spaße. „Ich meine, daran, daß die Kinder auf dem herrlichen 
Lindheim ihre Heimat haben werden ... wenn es nun einmal 
ſo geworden iſt, würde es mir wirklich leid tun, wenn es noch 
jemand gäbe, der es rückgängig machen könnte!“ 

„Das weiß ich nicht einmal!“ ſagte die alte Gräfin ſehr 
nachdrücklich. „Im Gegenteil ... es wäre ſehr vonnöten, wenn 
die Menſchen ſich nicht fo hoch verſtiegen ... ich ſehe leider 
ſehr ſcharf ... manchmal will es mir durchaus ſo ſcheinen, als 
wenn der Einfluß von all den reichen Ausſichten, die Iſabel 
jetzt erfüllen, gar nicht das ſchüfe, was man ein perſönliches 
Glück nennt!“ 

„Ich glaube!“ ſagte der alte Herr ſehr mild. „Du haſt dich 
zu Iſabel immer in einem gewiſſen Gegenſatz befunden ... 
weil Iſabel ziemlich vehement iſt in ihren Forderungen ... und 
auch haſtig in ihrem Tun ... jäh ... impulſiv ... auffahrend 
. . . und dann auch die Rückſichten leicht vergißt ... übrigens, 
ohne es ſelber recht zu merken ... und natürlich auch die Rück⸗ 
ſichten manchmal vergeſſen hat, die fie dir ſchuldet .. und 
du wieder biſt eine ganz andere Natur ... du haſt einen behag⸗ 
lichen, genußfähigen Sinn ... du haſt immer Freude gehabt 
an vornehmem Leben ... und ihre unbedachten Ablehnungen 
da und dort ſchienen dich beſonders zu treffen ... übrigens 
durchaus, ohne daß Iſabel eine rechte Wiſſenſchaft davon hat... 

nein, nein .. warum ſollten fie nicht in Lindheim das finden, was 
man Glück nennt!“ 5 ; 

Die Gräfin Heidach war auf das Geſpräch nicht weiter eine 
gegangen, weil ſie in die Stadt fuhr. Und der alte Herr war 
vom Backſteinaltan aus in ſein Zimmer eingetreten. Stand bald 
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vor ſeinem Stehpult. Und ſchrieb und meditierte. Und es war 
in Biberſtein eine tiefe Ruhe. 

In Iſabels Wohnzimmer, wo ſie geſeſſen und geſchrieben 
hatte, fiel ein Sonnenſtrahl auf ein Porträt Ismael Fried⸗ 
manns, das über dem Schreibtiſch hing. 

Iſabel nahm es von der Wand und betrachtete es genau. 

In dieſer Iſabel war jetzt ein Hin und Her, was nicht zur 
Ruhe kam. 

Nämlich, wie ſie ſo lange in das Bild hineinſah, ſah ſie, 
daß in den arabiſchen Zügen dieſes Menſchen Ismael eine Ent⸗ 
ſagung lag. Und auch ein Trotz. Sah ſie, daß es ein mächtiges, 
geiſtiges und ganz männliches Geſicht war. Sah ſie die hohe, 
mächtige Stirn an und ſtreichelte ſie faſt leiblich fühlend voll 
Erſtaunen mit ihren Händen und dachte, daß hinter dieſer 
hohen Knochenwand Gedanken wohnten. „Wünſche!“ ... „Hun⸗ 
ger“ ... „Durſt“ ... „Dränge“ ... „Welche?“ dachte fie. 
Und die Augen des Bildes ſchienen einen Glanz und eine Ver⸗ 
zehrung anzunehmen, wie es ſie ſchon manchmal hart erſchreckt 
hatte. Den ſtechenden Feuerglanz, der ſich in ihre Augen ganz 
unentrinnbar und dreiſt einzuſenken ſuchte, als wenn ein Dä⸗ 
mon oder ein Satyr ein heimliches Lachen nicht unterdrücken 
konnte. 

Iſabel deckte die Augen einen Moment mit ihren langen, 
mageren Händen ganz zu. Sann vor ſich. Und ſah dann die 
Augen neu an und blinzelte, um zu prüfen, ob auch jetzt in 
dieſem Abglanz von Ismaels leibhaftigem Blick ſich davon wirk⸗ 
lich etwas zeigen würde. 

Aber dann ſah Iſabel nur die Rändchen der ma blanken 
Zähne unter dem Lippenrande genau an. Und den fremden, 
vollen Bart. Und weil ſie aus dem Grübeln nicht herauskam, 
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begann es fie leibhaftig zu erſchrecken, wie wenn dieſer glän⸗ 
zende Mund mit den großen, zum Beißen beſtimmten Zähnen 
und mit dem harten, braunen Haar ihren weichen Mund küßte. 

O, Ismael war noch immer ſo unſäglich ſcheu vor Iſabel. 
Er war wie mit einer zarten Schale aus köſtlichem Glaſe, ſo 
zart mit ihr. Zum Berühren faſt mußte ſie ihm immer erſt noch 
einen Blick geben. 

Aber Iſabel kam doch nicht los von dem Bilde, das ſie jetzt 
anſtarrte. Und von dem ſie ſich nicht anders angemutet fühlte, 
als wenn da ein fremdartiges, unbegreifliches Weſen mit Pelz⸗ 
werk um den Mund und Zähnen zum Beißen über fie eine Ge⸗ 
walt ſich anmaßte. 

Es gibt kleine Lupen. 

Wenn ein Kind damit zum erſten Male die Haut ſeiner 
Finger betrachtet, erſchrickt es. 

„Huh ... pfui ... dieſe Wülſte ... dieſe fettglänzenden 
Polſter mit den ſchmutzigen Riefen ſollen meine Finger ſein!“ 

Faſt fängt das Kind an, ſich vor ſich ſelber zu ekeln. 

Auch in Iſabel war es jetzt nicht anders. 

Vielleicht wird man nie ganz wiſſen, was überhaupt in die⸗ 
ſen Zeiten in ihr vorging. 

Jedenfalls war es gut, daß man den Wagen aus Jungholz 
mit ſcharfem Trabe in den Park rollen fühlte. Und daß man 
einen Peitſchenknall vor der Haustür hörte. Und daß Iſabel 
ſogleich ans Fenſter lief, um vor die Haustür hinunterzuſehen. 

Ismael kam wie immer lachend. Heute noch heiterer. Er 
ſah in die Fenſter auf und warf einen Handkuß zu Iſabel. 

Iſabel nickte und ſah ein wenig verſtört aus. Das Kommen 
Ismaels hatte ſie überrumpelt. 

Aber nun war er da. 
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In ihr war heute am wenigſten ſchon wieder der Wunſch 
geweſen, mit einem zweiten Menſchen ihre betrachtſame Ein⸗ 
ſamkeit zu tauſchen. 

Aber Ismael kam gleich nach oben. 

Und wie das vornehme Mädchen Ismael eintreten ſah, war 
ſie ergriffen von ſeinem ſanften, knabenhaften Güteſtrahlen 
und von der Heiterkeit, ſodaß ſie nichts als ſeine ſtrahlenden, 
ſengenden Augen heimlich fortwährend betrachten mußte. 

„Biſt du denn heiter?“ fragte er. 

„Du biſt es!“ 

„Warum ſollte ich es nicht ſein?“ 

„Vielleicht bin auch ich es .. wenn noch eine Stunde hin 
iſt!“ ſagte Iſabel. 

„Was heißt das, Geliebte?“ ſagte Ismael ſehr zutunlich. 

„Frage mich nicht!“ ſagte Iſabel. 

„Da .. liegt mein Bild?“ 

„Ach .. ein Bild iſt abſcheulich ... ich mag Bilder nicht!“ 

„Und doch liegt es hier?“ 

„Es iſt nichts, was mich ans Leben erinnert ... ein Bild 
gibt mir nichts ... lege es fort ... ich bin froh, daß du ſelber 
da biſt ... ein Bild ... ich weiß nicht!“ ſagte Iſabel ein 
wenig unſicher. 

„Du haſt es betrachtet?“ ſagte Ismael. 

„Lege es fort ... ich will gar nicht mehr daran erinnert 
ſein!“ ſagte Iſabel heftig. 

„Iſabel ... ich bin heute fo voll Laune!“ ſagte Ismael und 
ſtreckte ſich. 

Und ich bin eigentlich noch immer in einem fremden Land!“ 
ſagte Iſabel. 
379 


„Du ... Sfa .. belle .. ſchöne Iſa ... liebe ... gute 
. ſo fremde ... und doch fo nahe ... du magſt dich immer 
noch ein wenig dehnen!“ zog Ismael ſeine Worte. 

„Nein .. das will ich gar nicht ... das wäre mir zuwider 
... ich bin durchaus keine fo unentſchloſſene Natur!“ ſagte 
Iſabel. 

„Du .. höre einmal ... Iſabel ... ich habe mir für heute 
folgendes gedacht!“ ſagte Ismael luſtig. 

„Nun .. ſage es!“ 

„Wie wäre es heute einmal mit einem weiten, ſchönen Wald- 
gange ganz in allerallerallertiefſte Einſamkeit!“ 

„Wir ſind ja doch zu zweien!“ ſagte Iſabel und verſuchte zu 
lächeln. 

„Ja ... eben ... wir zweie wandern in die alleralleraller⸗ 
tiefſte Einſamkeit!“ 

„Wenn du es durchaus wünſchſt ... meinethalb!“ 

„Hab Dank, Geliebte, daß du ſo willfährig biſt!“ ſagte Is⸗ 
mael und küßte Iſabel beide Hände. 

„Und wohin?“ ſagte Iſabel kurz. 

„Willſt du weit wandern?“ 

„Nein, nein .. ja nicht!“ 

„Ich weiß etwas!“ ſagte Ismael. 

Und Ismael ging mit Iſabel und hielt nur ihren Arm feſt 
umklammert. Und er ſah ihr oft in die Augen und ſprach nur 
dann und wann Scherze. 

„In unſerm Walde iſt es ſehr einſam!“ ſagte Iſabel. 

So kamen ſie immer tiefer in die Waldſtille. Die Sonnen⸗ 
flecken lagen ſpärlich auf dem Moosboden. Und der Wald war 
voll Duft. Es war ein Eichwald. Da und dort ſtanden 8 
geborſtene Baumrieſen. 
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Aber Ismael wollte ohne Weg gehen. So kam man an ver⸗ 
laſſene Orte. 

„Sieh da ... eine einſame Klauſe!“ rief Ismael. „Wie 
prächtig ... die alten Holzſäulen ganz von Schlinggewächſen 
überwuchert ... und eine Bank darin!“ f 

„Es iſt ein kleines Athenetempelchen ... Papa hat es ſeiner⸗ 
zeit für Mama errichtet ... fie liebte die Stelle ... das 
Tempelchen iſt ganz alt... aber Papa läßt es immer noch wie⸗ 
der renovieren im Andenken an Mutter ... obgleich kaum 
jemand hier vorbeikommt.. und niemand es groß ſieht!“ 
ſagte Iſabel. 

„Nun alſo!“ ſagte Ismael verſchmitzt. Denn Iſabel war 
hineingetreten. Und er neben ihr. Und er zog ſie ſogleich auf 
die Bank nieder. 

„Du . . Iſabel!“ ſagte er plötzlich. „Hier will ich dich ein⸗ 
mal auf deinen Mund küſſen ... fo leidenſchaftlich ... fo ver⸗ 
zehrend ... daß eine ganze Stunde ... und zwei Stunden 

und drei Stunden vergehen ... und wir beide ganz Zeit 
und Stunde... und Ort ... und uns ſelber ... und alles ver⸗ 
geſſen!“ 

Aber Iſabel wurde nur rot und blaß. Und ſie ſagte kein 
Wort. So daß Ismael ſie nur anſah. Und ihr in die Augen ſah, 
die gar nicht ſchienen wie die Augen Iſabels. Ganz nur fremd⸗ 
artig und ängſtlich, wie die Augen einer Sucherin, die im 
Augenblicke keinen Ausweg finden kann. 

Und doch lachte Ismael fröhlich und ſagte mit ite 
bittendem Tone: 

„Ich tue es!“ 

Und er ſchloß Iſabel in ſeine Arme. Und er preßte ſie jäh 
und kräftig. Und küßte ſie auf den Mund, ſo daß ſie den Atem 
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vergehen fühlte und die Zeit, und ſich ſelber, und ſich auch 
nicht wehrte. 

So ſaßen ſie lange. 

Es war eine kleine rohgezimmerte Holzbank, auf der ſie 
ſaßen. Und in dem kleinen Stück Rückwand war irgendeine grie⸗ 
chiſche Göttin in die Ziegelmauer eingelaſſen, jetzt völlig ver⸗ 
wittert, die auf die beiden Liebenden herabblickte. 

Aber Iſabel fühlte nur jetzt die ſonderbar feuchten Lippen⸗ 
ränder, die ſich auf ihren Mund ſinnlos aufpreßten. Fühlte 
den lebendigen, jagenden Atem. Fühlte das ſtraffe Haar Is⸗ 
maels fremdartig ihren Hals ſtreichen. Und ſie ſchien hinge⸗ 
geben, obwohl ſie bebte. Denn es hatte ſie noch nie im Leben je⸗ 
mand in Leidenſchaft angerührt. 

Auch Ismael war nur immer erſt ſcheu und zärtlich von 
ferne gekommen. Und er hatte ſie, wenn ſie zu ihm geſagt 
hatte: „Küſſe mich auf den Mund!“ immer nur ſo ſanft zu 
küſſen gewagt, wie ein Apoſtel den andern küßt. 

Aber jetzt ſchien in Ismael alle Scheu geſtorben. Die Mün⸗ 
der hatten ſich nur einen Augenblick voneinander gelöſt. Es 
hatte ein Geräuſch gegeben, wie die roten Saugnäpfe von Lip⸗ 
pen ſich endlich einmal wieder auseinandergaben. Und Iſabel 
hatte nur ſeufzen können. Weil Ismael neu ihren Atem aus⸗ 
trank. 

Die Sonne fiel durch die Blattgewinde, die die weißen Holz⸗ 
ſäulen des kleinen Tempels umſpannen. In den Baumwipfeln 
draußen im Walde kreiſchten Häher und machten einen Lärm, 
der hart und ſchrill klang. 

Aber auch Iſabels Blut war ſo hart pochend und ausgefüllt 
von der Fremdheit und Rätſelhaftigkeit ihres Zuſtandes, daß 
ſie ſich auf nichts beſann, daß ſie auch die Augen nicht auftat, 
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daß fie nur wieder in den brennenden Kuß und den Zwang der 
Lippen einſank. 

Auch Ismael war ganz ausgefüllt und hart. Er preßte Lippen 
und Zähne auf Iſabels Mund. Und war ohne Laut. Und ſeine 
Herzſchläge gingen wie Hammerſchläge. 

Und wie die beiden ſo ewig geſeſſen, und die Lippen ſich wie 
in tiefer Erſchöpfung endlich gelöſt hatten, tat Ismael die 
Augen auf, blieb lange ſtumm und begann die Geſtalt Iſabels 
ſehnſüchtig anzuſehen. 

„Deine ſchlanken, mageren Hände ſind die ſchönſten Hände, 
die ich ſah!“ ſagte er wie mit ganz entferntem Tone. „Deine 
Hände müſſen meine Hände ganz feſthalten .. . fo iſt ein Kreis 
geſchloſſen, der keine Lücke hat ... alles iſt draußen ... nichts, 
was herein kann!“ 

„Ich weiß nicht ... warum redeſt du?“ ſagte Iſabel ganz 
ohne Ton, als wenn ſie die Worte nur dächte. 

„Ich rede .. weil ich aufgewühlt bin wie ein Vulkan 
weil ich nichts höre und ſehe wie dich!“ ſagte Ismael. 

Aber Iſabel hatte wieder die Augen geſchloſſen und ſah ihn 
nicht mehr, ſodaß Ismael ſeinen Feuerbrand neu in ſeine 
Bruſt ſog, und Iſabel nur wieder im Arme hielt, und ihren 
ſchmerzenden Mund mit ſeinen Lippen und Zähnen ſchloß. 

„Keine Rede iſt tief genug ... den Abgrund zu nennen!“ 
ſagte er, ließ die Lippen Atem nehmen und preßte dann mit 
jähem Gefühl ſeine Hand auf Iſabels Bruſt, die kräftig und 
edel geformt in ſeiner Handfläche ſich rührte. 

Und Iſabel bewegte ſich. Es durchzuckte ſie ein Schauer. 
Sie empfand eine harte Erſchütterung. Und murmelte unver⸗ 
ſtändliche, haſtige Worte in den Kuß. Und wollte ſich löſen. 
Und ließ doch alles geſchehen. Denn Ismael war jetzt ſtark. 
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Und voller Inbrunſt hielt er Iſabel in ſeinen Armen gefangen. 
Und wollte ſchier ihren Atem nicht mehr der ſtrahlenden 
Sonne und der harzigen Luft freigeben. 

„Oh .. . Ismael!“ 
Iſabel ſaß da, und ihr Geſicht brannte. Und fie wurde dann 


totenblaß. Ismael hatte ſie wieder losgelaſſen. Das Blut 


raſte in ihren Adern. Sie ſah zur Erde und regte ſich nicht. 
„Meiner Hände Hände ... meiner Augen Augen ... mei⸗ 
ner Lippen Lippen ... du ... meine heißeſte Sonne ... du, 
mein Leben!“ rief Ismael. 
Ismael war aufgeſprungen. 
„Geliebte,“ ſagte er, „hier iſt es einſam ... niemals im 
Leben habe ich eines andern Atem in mich geſogen ... nun bin 


ich froh!“ 


„Ich kann nicht aufblicken!“ ſagte Iſabel. 

Aber Ismael ſah und hörte nicht, was um ihn herum ge— 
ſchah. Er war ein Berauſchter. Die ſcheuen Blicke Iſabels ſchie⸗ 
nen ihm in dieſer Stunde ſcheu vor Glück oder Wunder. Des⸗ 
halb kam er nicht zu ſich. 

„Die Sonne fällt auf uns ... ein Strahl durch die Wald⸗ 
ſchatten ... die Einſamkeit höre ich wie einen Strom im Ohre 
. . ich kann nicht ſtille fein ... ich möchte mit meinem eigenen 
Munde mitſingen ... obwohl ſchon alles Blut in mir ſingt ... 
tauſend Stimmen höre ich ... hörſt du fie auch dieſe Stunde 
ausfüllen? .. . oder biſt du noch in der Wonne der Lippen ... 
biſt du noch in der Wonne deiner pochenden Brüſte, die meine 
Hände hielten .. of ... Geliebte ... ich habe noch nie im 
Leben die Bruſt eines keuſchen Weibes dem Sonnenlichte u 
mir ſich auftun ſehen!“ fi 
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Iſabel ſah ihn an. Sie verſtand ihn. Und fie war in ſolchem 
Zwange, daß ſie tat, was er geredet hatte. Sie löſte ihre 
ſeidenen, feinen Bänder um den Hals. Sie löſte auch die Ver⸗ 
ſchnürung der Knöpfe. Und löſte auch die Hemdfalten weit 
auseinander, daß ſie mit weißen, atmenden Brüſten daſaß. Und 
Ismael war ſo von Sinnenglücke berauſcht, daß er vor Iſabel 
kniend ſeinen Mund heiß auf ihre pochende Herzſtelle anſog. 

Wer kann das Maß ſolcher Stunden bemeſſen? 

Wie ſie heimgingen, wagten in Iſabel die Augen nicht in 
die Ferne zu wandern. Nicht zu dem Sonnenlichte in den 
ſchwankenden Waldwipfeln und nicht zu dem ſchwimmenden 
Raubvogel über der ſonnigen Lichtung. Ihre Schritte waren un⸗ 
ſicher. Ihre Worte fanden keinen Ausweg. Sie war von einem 
Brauſen ganz ausgefüllt, das nicht ſtill wurde. 

Wäre Ismael nicht geweſen wie einer, den der Trug der 
Sinne betrog, er hätte aus Iſabels Blicken einen Schreck jach 
ausgehen ſehen. 

Wie er nach Jungholz heimfuhr, küßte er Iſabel vor allen, 
die dabei ſtanden, auf die Lippen. Sie ſah ein wenig bleich aus. 

„Jetzt ... heute ... heute hat er Beſitz ergriffen!“ So ein 
Gedanke durchzuckte ſie heimlich. 

Und wie ſie dann in das Zimmer neben dem Arbeitsſaal des 
alten Geheimrats ging, ſchrieb ſie. Aber ſie war gar nicht bei 
ſich. Sie ſaß vor dem Schreibtiſch und zerriß alles, was ſie 
geſchrieben hatte. Und begann nur in dem unteren Schreibtiſch 
einmal Ordnung zu machen. Sie ſaß lange davor. 

Mit dem alten Geheimrat ſprach ſie dann ſcheinbar ganz 
harmlos ein paar gleichgültige Worte. Nur auf ſeine Frage, 
wo ſie mit Ismael geweſen wäre, gab ſie keine Antwort. 

Auch das Nachtmahl verging ohne Störung. 
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Gräfin Heidach führte das Wort, erzählte von Leuten aus 
dem Dorfe, bei denen ſie an Iſabels Statt zum Rechten ge— 
ſehen. Und auch der alte Herr und Iſabel gaben dann ein Wort 
hinzu. 

Und dabei klang Iſabels Ton kräftig und laut wie immer. 
Und ihr etwas bleiches Ausſehen ſchien auch wieder gerötet. 
Und ihr Blick war wie immer ſicher und entſchloſſen. 

So war man aufgeſtanden. 

Der alte, vornehme Herr und die alte Gräfin hatten ſich an 
einen kleinen Rundtiſch im Arbeitszimmer begeben, er hatte 
auf einem mächtigen Armſtuhl und ſie in der Ecke des kleinen 
Lederſofas Platz genommen. Und ſie hatten begonnen, eine 
Patience um die andere zu legen. Und Iſabel ſaß nur wieder 
vor dem Schreibtiſch im Nebenzimmer. 

Und erſt ſpät hatte ſich der alte, ſpröde Gelehrte endlich 
erhoben, war ſich über die Augen gefahren, hatte ſich lächelnd 
ein wenig gedehnt. Und er hatte ſich erſt jetzt wieder auch 
Iſabels erinnert und rief mit launiger Stimme in das Neben- 
zimmer hinein: g 

„Nun .. mein Kind ... jetzt möchte es doch wohl Zeit fein, 
in den Kahn zu ſteigen!“ 

Nur erſt in dieſem Augenblick war im Nebenzimmer ein jähes 
Geräuſch erfolgt, als wenn man etwas Knirſchendes, Sprödes 
kurz zuſammenſchlägt. Und ein dumpfer Fall und ein wirres 
Gepolter war losgebrochen, das aber auch ſogleich wieder tief 
verſtummte. 

Iſabel von Landré lag am Erdboden, die ſchweren Lider feſt 
geſchloſſen, tiefſte Ruhe in den Zügen. Sie hatte ſich mit einer 
ſicheren Browningkugel in die Stirn getötet. Nur ein einziger 
Blutstropfen quoll müde aus der kleinen Stirnwunde auf. 
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Die Wahrheit des Ereigniſſes war für niemand zu bezweifeln. 

Aber niemand wird auch je das Rätſel löſen. 

3 é 

Der alte Abraham Friedmann war immer im Leben mächtig 
geweſen. Aber es kam auch für ihn die Minute, die ihm die 
Gewalt aus dem Blick und die Kraft aus der Stimme nahm. 

Es waren Wochen vergangen. 

Auch über Jungholz hatte Staunen und Trauer gebrütet. 
Alle im Schloſſe hatte der Tod bis ins Blut eiskalt angerührt. 

Es herrſchte tiefſte Ruhe im Schloſſe von Jungholz. 

Nur der alte, mächtige Mann brauchte ſich nicht groß auf 
Tröſtungen beſinnen. Genug Geſchäfte, die ſeine Kräfte neu 
forderten. 

Aber mitten auf einem Gange in ſeinen Stahlwerken war 
eine Schwäche über ihn gekommen. 

Man hatte ihn ſofort in das große Direktorialgebäude auf 
ein Sofa im Vorraum getragen. Und als der ſchwere Schwäche— 
anfall unter den mannigfachen Bemühungen zweier, gleich her—⸗ 
beigeeilter Arzte überwunden war, mußte man ihn in einem 
Auto nach ſeinem Stadthauſe bringen und dann zur Erleichte⸗ 
rung ſeines matten Lebensodems in eine andere Gegend. 

Man hatte an den Elbufern einen alten, vornehmen Fürſten⸗ 
ſitz gemietet, von deſſen Terraſſen der kranke, immer noch mäch⸗ 
tig wirkende, alte Puritaner auf einem Liegeſtuhl gebettet über 
Springbrunnbecken und Weinpflanzungen hinunter auf den 
dämmernden Spiegel des Fluſſes ſah, darin bunte Dampfer 
mit Rauchfahnen und lange, geteerte Kähne mit ſeltſam müdem 
Ziehen Wellenſpiele in den Glanz brachten. 

Da lag der ſichere Gebieter plötzlich feſt eingebunden in ſeine 
Seidenkiſſen. Und die Welt in Sonne und Dämmer oder in 
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der Sternennacht von weicher Luft durchflutet zu rechter Be⸗ 
trachtſamkeit hingebreitet. 

Da hatte der Alte viele Geſichte. 

Er plauderte viel über das Leben. Die Zeiten ſeiner Ver⸗ 
gangenheit kamen in ihm aus der Ferne auf, wie Wolkenballen 
vom fernſten Horizonte. 

Es deuchte ihn, als wenn er durchaus nicht nur der eine ge⸗ 
weſen, als der er immer hatte leben müſſen. Und zum erſten 
Male ſchien es denen, die ihn umgaben, als wenn die Geſtalten, 
die er ſelber einmal in der eigenen Jugend geborgen, in ihm 
nicht geſtorben wären, ſondern jetzt heimlich lebten. 

Frau Hadwig pflegte ihn. 

Zum erſten Male auch erkannte man ganz, wer ſie war. 

Man kann ſich keine hoheitsvollere und kindlichere Pflege⸗ 
rin denken. Keine, die achtſamer und ſorgender umging. Keine, 
die je lieblicher lachen und deren Stimme friſcher Mut ſprechen 
konnte. 

Frau Hadwig Friedmann hatte zum erſtenmal im Leben eine 
Tat zu tun. 

Die tat ſie. Als wenn es jetzt Zeit wäre, das weſenloſe 
Glück abzulegen. Um dieſer einen Beglückung willen, die dem 
alten Manne wenn nicht eine Minute Leben, doch eine Minute 
Glauben zuſetzte. 

„Manchmal denke ich!“ ſagte der Alte, wenn er ſo auf der 
oberſten Terraſſe in Seidenkiſſen gebettet dalag und über die 
bunten Gartenhänge tiefer auf den dämmernden Fluß nie⸗ 
derſah. „Manchmal denke ich jetzt ... daß ich eigentlich nie- 
mals recht gewußt habe, wer du biſt, Hadwig!“ ſagte er. Und 
Frau Hadwig lächelte ihm dabei nur gütig zu. f 

„Ja ... du lächelſt ... es tft wahr ... zu viele Dinge hin⸗ 
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derten uns ... wir konnten uns nicht tiefer erkennen 
wenn der Menſch an zuviel zu denken hat ... wenn er nut 
immer in ſachlichen Sorgen lebt, wo ſoll er die Zeit hernehmen, 
um ganz genau aufzumerken, bis der Stein auf den Grund 
ſtößt!“ ſagte er. 

„Ein ſeltſames Bild!“ ſagte Frau Hadwig. 

„Ich bin aus dem äußeren Wirrwarr niemals herausgekom⸗ 
men ... ich ſtand immer im harten Kampfe, wo die Dinge 
ſich ſtoßen ... aber eben ... Kräfte hatte ich ... Kräfte wol⸗ 
len ſich äußern .. Mühlſteine wollen mahlen ... aber jetzt 
bin ich nicht mehr Stein .. jetzt bin ich ein Ding, das ich ſelber 
noch nicht kenne!“ ſagte er launig. 

„Rege dich nicht auf!“ ſagte Frau Hadwig Friedmann und 
ſchob ihm eins ſeiner Kiſſen zurecht. 

„Das regt mich nicht auf!“ ſagte er. „Im Gegenteil 
im Gegenteil ... es tut mir wohl, das jetzt zu erkennen 
es ſcheint mir wie ein Lebensgeſchenk, daß ich fo ſitze .. und 
daß ich mir zum erſten Male mein eigenes Leben bedenken kann 
. . . und daß ich auch wieder gewiſſermaßen nur fo hinträume 
... fo ohne alle Wünſche hinträume ... und fo ohne allen 
Zweck hinträume ... und mir einbilden kann, dort tief unter 
mir liefe das haſtige Leben nur hin ... und ich wäre gewiſſer⸗ 
maßen hier auf der Höhe ... und ich hätte mich daraus noch 
rechtzeitig gerettet ... ich brauchte nicht mehr mitzutun 
ich brauchte gar nicht mehr mitzutun ... der Fluß unten triebe 
nur ganz ohne allen Einfluß meinerſeits ſein buntes Leben 
und ſeine Laſtkähne und ſeine Dampfſchiffe mit Menſchen⸗ 
maſſen weiter ... und ich ſähe nur zu ... dürfte nur zuſtaunen 
.. träumte nur ohne Zweck in dieſe wunderliche Phantasma⸗ 
gorie hinein!“ ſagte er. Und Frau Hadwig ſah ihm zaͤrtlich auf den 
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Mund, der trocken war. So daß der Alte ein Glas ergriff, das 
neben ihm ſtand, und ein paar Schlucke trank, ehe er weiter⸗ 
redete. 
8 „und ich begreife jetzt zum allererſten Male auch dein Weſen, 
das mir plötzlich wieder ſo liebend vorkommt, wie von einer 
Braut ... und das mir auch fo pflegſam erſcheint wie von einer 
Mutter!“ fagte er. „Du ... Hadwig ... wie ich dich wählte, 
kannte ich manche Frauen ... aber du kannſt mir glauben 
.. jetzt fühle ich es zum erſten Male ganz deutlich. . denn... 
nämlich bisher hatte ich doch Barmherzigkeit nicht nötig.. 
weil ich felber immer ſtark war ... aber jetzt fühle ich es . 
ich wählte dich gar nicht ... es muß ein tieferes Ding in mir 
geweſen fein, das dich wählte ... jetzt auf einmal ſehne ich 
mich richtig nach dir ... wenn du auch nur eine Weile nicht 
bei mir biſt. . . jetzt in dieſer Stunde, wo ſich die Kraft in mir 
in Schwäche verwandelt hat... laß doch deine Handarbeit ruhen 
«++ gib mir lieber deine Hand in meine Hand... ich hab' eine 
ſolche Freude, deine Hand anzufühlen!“ 
„O, du junger Liebhaber!“ ſagte Frau Hadwig und lachte 
mit ihrer Glockenſtimme. „Pflegen und Liebesdienſte tun iſt 
Frauenleidenſchaft ... du haſt ganz recht ... wenig genug war 
davon mein Teil im Leben ... und das Herz des Weibes, das 
immer nur ſcheinen muß, läuft Gefahr, ganz leer zu wer⸗ 
den ... deshalb waren mir Frauen immer zuwider, die es 
mit etwas anderem tun wollten ... auch Frauengelehrſamkeit 
iſt ein Surrogat ... bleibt ein Schein ... aber mich ſiehſt du 
jetzt fröhlich, weil ich ein Stück Jugend wiederfinde .. jetzt, 
wo du faſt mein Kind biſt * 
Frau Friedmann lächelte wie ein verliebtes Mädchen. Und der 
alte Mann bekam Rote ins Geſicht und ſeine Augen hatten 
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allen ſpitzen Schein verloren und ſahen leuchtend aus, als 
wenn ſie jung wären. 

„Weißt du... meine Geliebte!“ ſagte er ſehr zärtlich, in⸗ 
dem er noch immer Frau Friedmanns weiße, feine Hand in 
ſeiner welken, dürren Hand ſtreichelte. „Ich habe doch immer 
ein Entzücken gehabt, wenn du Lieder ſangſt ... du haſt mich 
zwar immer ausgelacht, wenn ich ſagte, ich fände alle andern 
Stimmen gar nichts gegen deinen Tiefklang ... ich möchte fie 
gar nicht hören ... und ich fände nur deine Stimme ſchön!“ 

„Ja, ja .. fo ein Tor warſt du immer ... und ich dachte 
dabei immer, daß du mir eigentlich gar nicht zuhörteſt!“ ſagte 
Frau Hadwig mit einem pfiffigen Blick. 

„Wunderlich!“ ſagte der alte Mann und grub in Gedanken. 
„Das war mit der Zeit auch wirklich fo ... auch dein Geſang 
war bald in den äußeren Glanz und Reichtum mit eingereiht 
. .. ich hatte alles ... und achtete es nicht mehr ... und noch 
wunderlicher!“ ſagte er und flüſterte die Worte faſt wie ein 
Geheimnis. „Ich fand manchmal und ganz von ferne, wenn 
ich wirklich einen Augenblick zur Beſinnung kam, wie wenn 
auch aus deinem Geſange ſich das Rätſelhafte ganz verlor, das 
mich ſo jäh zu dir hingezogen, als du noch als ein ſchlichtes 
Mädchen in dem kleinen Pfarrhauſe ſangſt!“ 

„Du biſt doch viel feiner von Gefühl, als ich dich je im Leben 
geſehen!“ ſagte Frau Hadwig. „Ich glaubte ... der alte, mäch⸗ 
tige Herr Abraham Friedmann wüßte von ſolchen Gefühlen 
nichts ... aber weißt du denn auch ... daß ich heimlich oft 
weinte? ... weil ich mich nach dem ſehnte, was unaufhaltſam 
verloren ging ... ſoll ich dir ein Geheimnis anvertrauen?“ 
ſagte ſie luſtig. „Wo die Seele der Muſik nicht zur Tröſterin 
werden kann, dort kehrt ſie allmählich dem Hauſe den Rücken!“ 
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„Du ſagſt es ... das iſt das Geheimnis ... ich glaube dir 
jedes Wort ... ich fühle es ... wenn du jetzt ſprichſt, klingen 
mir deine Worte wie ein Zauber ... wenn du ſingſt, kann ich 
wahrhaftig tiefere Atemzüge tun ... da kann ich noch einmal 
etwas richtig aus der Tiefe heraufholen ... ja ... ich denke 
mir, daß in uns viel verſchüttet werden kann ... daß in uns 
tauſenderlei Keime noch liegen ... du biſt wie eine neue Ge⸗ 
liebte ... ich bin durchaus nicht etwa traurig über meinen 
Zuſtand ... ich bin im höchſten Grade froh ... und ich würde 
dir jetzt ſehr dankbar fein, wenn du hineingingſt ... und dich 
ans Klavier ſetzteſt .. und mich mit deiner Stimme einen 
Augenblick in den Schlaf lullteſt!“ 


Und Frau Friedmann küßte die Runzelſtirn des Alten, deren 
Brauenbogen ſehr hochgezogen waren, ſodaß die Augen Abra⸗ 
ham Friedmanns ſie richtig eine Weile anſtaunten. Und dann 
ſang ſie mit ihrem Alt tief und ſchwärmeriſch ein Kinderlied 
um das andere, faſt junger Laune voll. Und über die Wein⸗ 
hänge und die Springbrunnterraſſen floß der volle Ton nieder 
und wiſperte um die leiſe bewegten Laubkaskaden. Und in 
Abraham Friedmanns Blute ging eine Vergeſſenheit hin, wie 
wenn die weißen Wolken im blauen Himmel ihn trügen. 

Und als Ismael Friedmann endlich ankam, das gab eine 
neue Weile tiefer Beſinnung. 

Ismael hatte ſich auf einen ganz anderen Eindruck gefaßt 
gemacht. Er hatte ſeit dem Tode Iſabels den Alten nicht wie⸗ 
dergeſehen. 

Der immer noch mächtig ausſehende Alte, der auf ſeinem 
Liegeſtuhl gebettet lag, nahm die Hand ſeines Sohnes und 
führte ſie zärtlich an ſeine trockenen Lippen. 
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Das Ereignis von Biberſtein lag für alle da wie ein ver⸗ 
ſchloſſenes Grab. Niemand wagte daran zu rühren. 

Ismael ſah ſehr blaß aus. Sonſt ſchien er wie immer. Und 
wie er Vaters Kuß auf ſeiner Hand fühlte, erſchrak er richtig. 

„Geliebter Vater!“ ſagte er haſtig und wollte ſich ſelber auf 
die runzligen, abgemagerten Hände niederbeugen. 

„Laß es ruhig geſchehen, mein Sohn ... ich muß der Ster⸗ 
bende bleiben ... und du biſt trotzalledem der Lebende .. und 
der Geſunde ...!“ ſagte der Alte. 

„Ja, Vater!“ ſagte Ismael. „Das bin ich!“ 

„Ich weiß wohl, daß du immer dachteſt, dieſer Mann iſt 
vom Feuer des Beſitzes getrieben .. und er wird doch nur 
nach Schaume gegriffen haben, der ſich in ſeinen Händen zer⸗ 
löſt ... vielleicht entſchuldigſt du mich doch ein wenig ... du 
konnteſt ein Philoſoph fein ... dazu iſt mir jetzt erſt die Zeit 
gekommen ... ich glaube jetzt, daß wir alle auf Erden unter 
einem harten Zwange mehr oder weniger unſere Schuldigkeit 
tun!“ ſagte der Alte. 

„Auch ich glaube das, Vater!“ ſagte Ismael. 

„Und vielleicht biſt du mit mir noch mehr zufrieden, wenn 
ich es dir ausdrücklich ſage, daß ich mit meinem Leben doch 
zufrieden bin, weil ich tätig lebte ... und weil eure Mutter jetzt 
erſt ganz meine Geliebte geworden iſt ... nicht, Hadwig?“ 
ſagte er mit einem ſchalkhaften Aufblicken zu Frau Hadwig, 
die jetzt vor Ismael errötete. 

„Ja ...“ ſagte der Alte mit ganzer, argloſer Kraft. „Das 
Gefühl von Menſch zu Menſch, das einen trägt ... und das 
einen froh macht ... und das einem leben hilft ... das iſt 
doch aller Geheimniſſe Sinn!“ 
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Einmal, wie der alte Abraham Friedmann Ismael in diefen 
Tagen rufen ließ, ſagte er zu ihm, während er Frau Fried— 

manns Hand wieder in der ſeinen hielt: 

Mein lieber Sohn ... Erde wird nun einmal Erde .. ich 
werde den Winter kaum erleben ... die Arzte haben es mir auf 
meine Forderung zugeſtanden ... wenn die Herbſtſtürme die 
Blätter von den Bäumen treiben, wird es mit mir auch 
zu Ende fein... Du biſt der Träger meines Namens und mei⸗ 
nes Vermächtniſſes ... Tauſende und Abertauſende von Men— 
ſchenleben finden in meinen Werken ihre geregelte Arbeit und 
ihr Leben ... alfo fei du fortan ihr Hüter ... an meiner 
Statt!“ 

„Vater!“ ſagte Ismael. „Dein Werk iſt getan, Vater 
Hämmer und Walzen und die Menſchenkräfte greifen ineinz 
ander ... laufen ab ohne mein Tun ... ich brauche in das Uhr⸗ 
werk meine Hände nicht mehr zu halten ... dort iſt alles ge— 
ordnet ... dort haſt du mir nichts gelaſſen ... aber ich muß 
doch auch etwas tun, damit ich deiner würdig werde ... da 
habe ich gedacht, daß auch du ſagteſt: das Gefühl von Menſch 
zu Menſch, das einen trägt und das einem leben hilft... das wäre 
aller Geheimniſſe Sinn ... fo will ich ſinnen und ſinnen, 
ob das die letzte Wahrheit iſt, daß allein die Liebe unter den 
Menſchen die irdiſchen Widerſprüche auflöſt!“ 


Wie der alte Friedmann in den erſten Novembertagen, ſo 
wie er es ſich gedacht hatte, hoch oben in dem gemieteten 
Fürſtenſitz über den herbſtbraunen Elbufern geſtorben war, 
ſpürte man in ſeinen ausgedehnten Werken davon auch nicht 
den leiſeſten Hauch. Die Werke arbeiteten und dampften und 
ſtampften ruhelos weiter. 
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Frau Hadwig zog ſich nach Jungholz zurück. Juvelius und 
Iſot traten ihre Weltreiſe nach Borneo an, kehrten mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Gute reich beladen zurück. Lebten friſch und mit 
offenen Augen in den Tag. Und hatten manche Ehre und eine 
Reihe geſunder, reizender Kinder. 

Nur Ismael Friedmann wohnte ganzeinſam in ſeinem großher—⸗ 
zoglichen Schloſſe Lindheim. Unter mancherlei Koſtbarkeiten und 
ſeltenen Sammlungen lebte er ein Sonderlingsleben, ſchlief in 
einem goldenen Bette, darin einſt Karl V. geſchlafen und das 
er auf einer einſamen Reiſe in Spanien mit viel Aufwand für 
ſich erworben hatte. 

In den hohen Gemächern ſeines Schloſſes dufteten jetzt wie⸗ 
der Lilienſträuße in Fülle. Und ſolange er auf Lindheim einſam 
reſidierte — denn er war auch viel auf Reiſen in den tropiſchen 
Ländern — mußten die Terraſſen umblüht ſein von weißen 
Lilien. Und allenthalben im Parke mußte er auf ſeinen ver- 
einſamten Spaziergängen auf Lilienbeete ſtoßen, vor denen er 
oft lange verſunken ſtehen blieb. 

Ismael meditierte viel und ſchrieb und ſann in ſeiner Ein— 
ſamkeit. Er rang noch immer mit den alten, ewigen Wider- 
ſprüchen und Urideen des menſchlichen Lebens. 

Aber als er nach vielen Jahren einmal ernſtlich erkrankte, 
verbrannte er alles, was er geſchrieben und gedacht hatte. 

„Es kann nur gelebt ... es kann nicht gedacht werden!“ 
ſagte er dabei vor ſich hin. „Vielleicht habe auch ich es gelebt... 
aber ich habe es nie begriffen!“ 

Ismael Friedmann ſtarb unerwartet früh, im fünfzigſten 
Jahre ſeines Lebens. Er hinterließ ſeine Güter den Armen. 


Ende. 
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